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Die Wahrnehmung von Tonveränderungen. 

Von 

L. William Steen. 

Dritte Mittheilung: 

Die Wahrnehmung von Tonveränderungen sehr 
verschiedener Geschwindigkeit. 

(Mit 1 Fig. im Text.) 

Unmittelbar an die in meiner zweiten Mittheilung ^ ge- 
schilderten Tonversuche schlössen sich die hier zu beschreiben- 
den* Experimente an, deren Problemstellung lautete: „Wie 
verhält sich die Wahrnehmungsschwelle für Ton- 
veränderung bei verschiedenen Graden der Aende- 
rnngsge seh windigkeit? 

Als Reagenten stellten sich mir wiederum die Herren Dr. K. 
und cand. R. zur Verfügung. Die beiden Versuchspersonen 
zeigen in gewissen allgemeinen Beziehungen Uebereinstimmung, 
in gewissen anderen Abweichungen von einander. Während die 
Punkte, in denen sie übereinstimmen, geeignet sind, uns über 
gewisse Gesetze der Veränderungswahrnehmung aufzuklären, 
sind die Verschiedenheiten in einem ganz anderen Sinne von 
psychologischem Interesse: sie beruhen nämlich auf so charak- 
teristischen Verhaltungsweisen beider Versuchspersonen in Bezug 



^ S. diese Zeitschr. 21, 360. 

* Die Hauptresultate dieser Versuche habe ich bereits in dem Buche : 
Psychol. d. Veränderungsauffassung (Breslau 1898) verwerthet ; doch macht 
die Kürze der dortigen Darstellung eine Ergänzung nothwendig, welche eine 
Schilderung der Versuchsanordnung und Methode, sowie die Discussion 
einiger bisher unerwähnter Ergebnisse zu bringen hat. 
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auf ihre Urtheilsthätigkeit, dafs gewisse Seiten ihrer IndividuaUtät 
dadurch eine Beleuchtung erfahren. 

Die voriiegende Mittheüung wird sich nur mit dem generell- 
psychologischen Problem der Veränderungswahmehmung be- 
fassen, während die differentiell- psychologische Betrachtung der 
Urtheüstypik beider Versuchspersonen in einem besonderen 
Artikel durchgeführt werden soll. 

Methode. 

Der tonerzeugende Apparat war derselbe, wie bei den 
früheren Versuchen^; als Methode aber verwandte ich diesmal 
nicht das „Urtheilsverfahren" (in dem der Beobachter eine an 
Dauer vom Experimentator begrenzte Veränderung nach ihrem 
Ablauf zu beurtheilen hatte), sondern das einfachere und schneller 
zu Ergebnissen führende Reactions- oder besser „Bestimmungs- 
verfahren", welches die Versuchsperson den Moment, in dem 
sie die Veränderung wahrnimmt, selbst durch eine Reactions- 
bewegung bestimmen läfst. ^ 

Als Reactionsapparat diente eine Fünftelsecundenuhr, deren 
Genauigkeit für die hier in Betracht kommenden, relativ langen 
Zeiten vollständig genügte. Die Technik des einzelnen Versuchs 
war die folgende : nachdem der Blasebalg bis oben mit Luft ge- 
füllt war, Uefs der Experimentator durch Zug am Blasebalg- 
schieber den Ton erkUngen, gleichzeitig der Versuchsperson das 
Signal „jetzt" zurufend. Diese setzte die ühr, welche sie in der 
Hand hielt, durch Druck auf den Knopf in Gang und begann 
im gleichen Moment auf den Ton zu achten. Der Experimen- 
tator liefs nun eine Secunde lang den Ton unverändert bestehen^ 
um ihn dem Reagenten einzuprägen, und begann sodann durch 
gleichmäfsige Drehung an der Kurbel des Apparates den Ton 
zu erhöhen oder zu vertiefen, bis der Reagent durch einen 
zweiten Druck auf den Knopf die Uhr arretirte und dadurch 
anzeigte, dafs er sich ein Urtheil gebildet habe. Der Ton wurde 
dann abgesperrt; der Reagent theilte dem Experimentator die 
von der Uhr abzulesende Versuchsdauer sowie sein Urtheü mit ; 



* S. diese Zeitschr. 21, 361. 

* Die Einwände, die Stratton (Wahrn. von Druckänd. Fhil. Stud. 12, 
522 ff.) gegen das Bestimmungsverfahren geltend machte, haben sich bei 
genauerer Prüfung als unstichhaltig erwiesen. Näheres darüber in meiner 
Psychol. d. Veränderungsauff. 112, 222, 233. 
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der Experimentator protokollirte beides und ein weiterer Versuch 
konnte beginnen. 

Da die im Blasebalg nach einmaliger Füllung vorhandene 
Luft nur etwa 20 Secunden hindurch reichte, so war hiermit 
eine Maximaldauer des Versuchs gesetzt; hatte sich bis dahin 
noch kein Urtheil ergeben, so brach der Experimentator den 
Versuch ab und notirte seinen negativen Ausfall. 

Die angewandten Töne lagen in der Gegend von 240 
Schwingungen. 

Sieben Aenderungsgeschwindigkeiten der Ton- 
höhen kamen zur Anwendung: V2» Vs» V4. Ve» V». Via^ V16 
Schwingung pro Secunde. Die schnellste betrug also das Acht- 
fache der langsamsten. 

Die verschiedenen Geschwindigkeiten wurden wiederum da- 
durch erzielt, dafs der Experimentator die kleine Kurbel des 
Apparats nach den Schwingungen eines stummen Metronoms, 
d. h. eines geräuschlos pendelnden Metallstücks, drehte. Eine 
ganze Drehung der Kurbel veränderte bekanntlich den Ton um 
eine halbe Schwingung, das stumme Metronom konnte durch 
wechselnde Fadenlänge auf Schläge von '/a und ^3 Secunden 
eingestellt werden. Je nachdem nun auf jeden Pendelschlag 
^3» V4» '/bi Vi 6 Drehung vollführt wurde, liefsen sich, wie leicht 
zu berechnen, die Geschwindigkeiten V21 Vi» '/s» Vi« bezw. Vs» 
V«» '12 erzeugen. Nach einiger Uebung hatte ich in der Tact- 
mäfsigkeit und Gleichförmigkeit der Drehung vöUige Sicherheit 
erreicht. 

Je 18 Versuche wurden zu einer Doppelreihe gruppirt, 
die sieben Tonvertiefungen (nämlich in den sieben Geschwindig- 
keiten), sieben Tonerhöhungen (entsprechend) — somit jede Ver- 
änderungsrichtung in jeder Geschwindigkeit einmal — aufserdem 
vier Constanzen (d. h. Versuche, in denen der Ton sich gleich 
blieb) enthielt. Jede Doppelreihe bestand aus zwei Einzelreihen 
zu je neun Versuchen, die durch eine kleine Pause von einander 
getrennt waren. 

Die Doppelreihen zerfielen nun in zwei grofse Gruppen, in 
„ungemischte" und „gemischte". In den ungemischten 
enthielt jede Einzelreihe nur Veränderungen einer Richtung, 
also nvtr Erhöhungen, bezw. Vertiefungen, und die Versuchs- 
person wufste, um welche Veränderungsrichtung es sich in der 

Reihe handelte. War insofern das Verfahren wissentlich, so war 

1* 



4 L. Wmiam Stern. 

es doch in allen anderen Beziehungen unwissentlich ; die Reihen- 
folge der sieben (Geschwindigkeiten war innerhalb der Reihe 
sprungweise steigend oder fallend und dem Reagenten unbe- 
kannt; ebenso wufste er nicht, dafs in jede Einzelreihe zwei 
Versuche eingestreut waren, in denen der Ton constant blieb. 
Eine solche „ungemischte" Doppelreihe sah z. B. folgender- 
mafsen aus (es bedeutet : / Erhöhung, \ Vertiefung, - Constanz 
des Tones ; die Bruchzahlen geben die angewandten Geschwindig- 
keiten an): 

Ungemischte Doppelreihe. 



1. 


/ V« 


10. 


\ Vl6 


2. 


/ % 


11. 


\ Vs 


3. 


— 


12. 


— 


4. 


/ Vit 


13. 


\v* 


6. 


/ '/.6 


14. 


\v. 


6. 


/ V» 


lö. 


— 


7. 


— 


16. 


\ V» 


8. 


/ V4 


17. 


\ V. 



Bei den ungemischten Reihen wurde abwechselnd mit Er- 
höhung und mit Vertiefung begonnen. 

Die „gemischten" Versuchsreihen stellte ich den ungemisch- 
ten zur Seite, um zu untersuchen, inwiefern das Wissen oder 
Nichtwissen um die Veränderungsrichtung das ürtheil beeinflusse. 
Hier waren daher nicht nur die Geschwindigkeiten, sondern auch 
die Richtungen der Veränderung in einer dem Reagenten un- 
bekannten Weise regellos durch einander gemischt, natürlich so, 
dafs im Ganzen jede Doppelreihe die 7 Erhöhungsgeschwindig- 
keiten, die 7 Vertiefungsgeschwindigkeiten und die 4 Constanzen 



enthielt. 


Z. B.: 




















Gemisc 


hte 


Doppe 


Ireihe. 






1. 


\'/, 








10. \ Vii 






2. 


/ V. 








11. - 






3. 


— 








12. / V. 






4. 


\ Vs 








13. \ Vs 






5. 


/ V.e 








14. / '/. 






6. 


/ \i 








15. - 






7. 


\V6 








16. \ 'U 






8. 











17. / Vs 






9. 


/ Vs 








18. \ Vi. 



An jedem Versuchstage wurden zwei ungemischte und 
zwei gemischte Doppelreihen vorgenommen. Nach mehrtägigen 
einübenden Vorversuchen wurden die eigentlichen Experimente 
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in fünf Tagen durchgeführt; somit stehen zur Berechnung bei 
R. zehn ungemischte und zehn gemischte Reihen zur Verfügung ; 
bei K. fielen durch eine äufsere Störung an einem Tage die un- 
gemischten Reihen aus, so dafs ich von ihm acht ungemischte 
und zehn gemischte Reihen besitze. 

Aus diesen Zahlen ist ohne Weiteres zu entnehmen, wie 
häufig in jeder Versuchsgruppe jede Veränderungsgeschwindig- 
keit vorhanden war. Denn in der Doppelreihe kamen die ver- 
schiedenen Geschwindigkeiten je zwei Mal (ein Mal bei Ton- 
erhöhung, das andere Mal bei Tonvertiefung), Constanzen da- 
gegen vier Mal vor. 

Die Berechnung der Versuche war höchst einfach. Der 
Reagent las von der Uhr eine gewisse Zeit in ganzen und 
Ftinftel-Secunden ab. Diese Zahl stellt nicht die reine Ver- 
änderungsdauer dar, denn sie enthält 1. jene Secunde zu Beginn 
des Versuchs, während deren der Experimentator den constanten 
Ton auf den Hörer wirken liefs, 2. die Reactionszeit des Rea- 
genten — beide Zeiten sind abzuziehen. Während der erste 
Werth direct bekannt ist, müssen wir uns beim zweiten mit einer 
hypothetischen Zahl begnügen ; denn die blofse Reactionszeit auf 
allmähliche Veränderungen ist unmittelbar nicht mefsbar. 
Uebrigens ist ihre absolute Gröfse für unsere Zwecke ziemlich 
irrelevant, da die an sich kleine Reactionszeit, gegenüber den 
ziemlich langen Versuchsdauern, nicht allzusehr ins Gewicht 
fällt Aus Gründen, die ich an anderen Stellen schon ausge- 
führt habe*, sah ich mich veranlafst, als hypothetische Reac- 
tionszeit einen Werth von ^j^q Secunden zu wählen. 

Nach Abzug dieser IV« Secunden von der durch den Be- 
obachter registrirten Zeit erhielt ich für jeden Versuch die eigent- 
liche Veränderungsdauer bis zum Moment der Wahrnehmung t. 
Wird dieser Zeitwerth multiplicirt mit der Geschwindigkeit der 
Veränderung t?, so erhalten wir, den in der Zeit t dvtrchlaufenen 
Umfang der Veränderung, d. h. den eigentlichen Schwellenwerth t/, 
der angiebt, um wieviel Schwingungen sich der Ton bis zum 
Wahmehmungsmoment verändert hatte. 

Ergebnisse. 

Die Abhängigkeit der Schwelle von der Aenderungsge- 
schwindigkeit geht aus den folgenden Tabellen hervor. In 

* Diese Zeitschr. 11, 25. — Psychol. d. Veränderungsauff. 109, 
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ihnen sind für jede VerBUchaperaon die Schwellenwerthe w sowie 
die Veränderungsdauem t (diese in kleinem Druck) angegeben, 
die bei den verschiedenen Äendefungsgeschwindigkeiten im 
Durchschnitt erzielt worden sind. Rubrik I enthält die sieben 
Geschwindigkeiten, Rubrik II für jede Geschwindigkeit den 
Durchschnitt sämmtlicher u- und ^We^the (also Erhöhung und 
Vertiefung, gemischte und ungemischte Versuche vereint). Die 
beiden nächsten Rubriken sondern die Erhöhungs- und Ver- 
tiefungsschwellen, in den zwei letzten sind die Schwellen der 
ungemischten und gemischten Reihen geschieden. Die Zahl n 
giebt au, aus wieviel Versuchen jede in der Rubrik enthaltene 
Durchschnittszahl abgezogen ist. 

Tabelle L 



f : V.. 
9 V,. 
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Tabelle 11. 
R. 



1 


I. 


II. 


III 


• 


IV 


• 


V. 


VI. 




<I) CD ' — ^ 

Co 


Durch- 
schnitt aus 

sämmtl. 
Versuchen 

(n — 40) 


Erhöhung 

(n = 20) 
u t 


Vertiefung 

(« - 20) 
u t 


Un- 
gemischte 
Reihen 

(n - 20) 
u t 


Gremischte 
Reihen 

(n = 20^. 

u t 


a 


1 

i 1' 

1 


1,25 

2,5 


1,02 


2,05 


1,47 


2,95 


1,20 

2.4 


1,30 

2.« 


b V. 

(1 


1,12 

3,35 


0,92 


2,75 


1,31 

« 


3,9 


1,03 

3,1 


1,20 

8,«» 


< 'U 


0,80 

3,2 


0,70 


2,8 


0,89 


3,6 


0,68 

2,7 


0,91 

3,>; . 


d '/. 


0,88 

5,08 


0,75 


4,5 


1,00 


6,a'> 


0,98 

5,9 


0,77 

4.''-;> 


„ v. 


0,76 

6,1 


0,63 


5,1 


0,88 


7,1 


0,63 

5,05 


0,89 

7,13 


1 


0,68 

6,9 


0,47 


5,65 


0,69 


8.2 


0,59 

7,15 


0,56 

6,7 


3 


V,« 


0,44 

6,9 


0,40 


6,35 


0,47 


7,3 


0,42 

6,7 


0,44 

7,r, 



Die Ergebnisse lassen sich graphisch veranschaulichen in 
den Strahlenfiguren. „Im Strahlensystem werden die Abscissen 
gebildet durch die Zeiten t, die Ordinaten durch die Veränderungs- 
umf änge «. . . . Die Greschwindigkeiten der Veränderung kommen 
aber ganz direct in den Strahlen zur Darstellung, die den Null- 
punkt mit irgend einem Ordinaten-Abscissenschnittpunkt ver- 
binden. Jeder Strahl bedeutet eine bestimmte Aenderungs- 
gesch windigkeit, welche ohne Weiteres aus den Coordinaten ab- 
zulesen ist" Der Strahl a repräsentirt z. B. die Geschwindig- 
keit ^2» ^Ä er durch den Schnittpunkt von 1 Secunde und 0,5 
Schwingungen geht, u. s. w. „Die Steilheit des Strahles ist das 
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Maafe der Geschwindigkeit. Der gemessene Schwellenwerth 
wird durch einen auf dem Strahle anzubringenden Punkt re- 
präsentirt, welcher angiebt, bis zu welchem u- und (-Werth die 
Veränderung der gegebenen Greschwindigkeit vorachreiten mufe, 
damit ein Urtheil, bezw, eine Keaction ausgelöst werde. . . . Die 
Verbindung dieser Punkte giebt die Curve der .Veränderungs- 
erregbarkeit in ihrer Abhängigkeit von der Aenderunga- 
geschwindigkeit'. Das Ansteigen dieser Curve zeigt ein Ansteigen 
der Schwelle, d. h. eine Abnahme der Erregbarkeit an, und um- 
gekehrt." ^ 

Zur Veranschaulichung der Hauptresultate genügt es, wenn 
wir die bei beiden Versuchspersonen gewonnenen Zahlen ver- 
einigen; die Curven der Figur I stellen diese combinirten Resul- 
tate dar. Und zwar entsprechen die römischen Nummern der 
Curven den gleich bezeichneten Rubriken der Tabelle (nur 
Curve I entspricht der Rubrik 11). 



Fig. 1. 

Aus den Tabellen und Curven läfst sich nun zunächst das 
eine Grundergebnifa ablesen: Die Veränderungsschwelle 
sinkt mit Abnahme der Geschwindigkeit D.h.: je 
langsamer (innerhalb der durch die Versuchsbedingungen ge- 
zogenen Grenzen) der Ton sich verändert, um so feiner ist die 
Wahrnehmbarkeit der Veränderung, 

Die Erklärung dieses überraschenden Resultates, durch 
welches früher von mir gefundene, von Manchen aber bestrittene 
Ergebnisse aufs Neue Bestätigung erhalten, habe ich an anderer 
Stelle ausführlich erörtert.* Ich will mich deshalb hier damit 
begnügen, dasjenige Gesetz, auf welches sich meiner Ansicht 

' Psycbol. d. VeiAnderungeauS., 209. 
* Psychol. d. Veränderungeanff., 231 fl. 
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nach jene Schwellenverhältnisse vor Allem gründen, ohne weitere 
Erläuterung noch einmal zu citiren. Das Gesetz derOptimal- 
zeiten lautet: „Wird ein sich ändernder Reiz dauernd beob- 
achtet, so giebt es innerhalb der Beobachtungszeit gewisse 
günstige Stadien, in denen die Wahrnehmungsfähigkeit bezw. 
die Tendenz, eine Urtheils- oder Bewegungsreaction zu voll- 
ziehen, besonders stark ist. Da innerhalb einer solchen Optimal- 
zeit Veränderungen verschiedener Geschwindigkeit zur Wahr- 
nehmung gelangen können, so sind die langsameren Verände- 
rungen, welche bis zu jenem Zeitpunkt erst einen geringeren 
Umfang erreicht haben, relativ günstiger gestellt." ' Im Uebrigen 
beschränke ich mich an dieser Stelle auf die Besprechung von 
Punkten, die im unten genannten Buch nicht behandelt worden 
sind. 

Der Grad, in dem sich die Wahrnehmungsschwelle mit 
wechselnder Geschwindigkeit verändert, ist ein aufserordentlich 
beträchtlicher. Man vergleiche in Rubrik II bei beiden Ver- 
suchspersonen den ersten und den letzen Werth: jener beträgt 
fast das Dreifache dieses. Bei R. genügte für die langsamste 
Geschwindigkeit ^i« i^ Durchschnitt eine Veränderung von 
nicht einmal einer halben Schwingung, um die Wahrnehmung 
zu ermöglichen, während eine achtmal so schnelle Veränderung 
erst bemerkt wurde, wenn sich der Ton im Durchschnitt um 
1 '4 Schwingung erhöht oder vertieft hatte. Bei K. sind die 
entsprechenden Werthe ^/j bezw. 2^^^ Schwingungen. 

Wie sich aus der ersten Curve sofort ablesen läfst, ist diese 
Zunahme der Unterscheidungsfähigkeit namentlich im Anfang, 
d. h. bei den höheren Geschwindigkeitsgraden eine sehr beträcht- 
liche. R. zeigt zwischen Geschwindigkeit ^/^ und ^l^ ein Herab- 
gehen der Schwelle auf -/g ihres Werths, K. hat bei Geschwindig- 
keit ^/^ die doppelte Feinheit der Wahrnehmung wie bei der 
schnellsten ^/j. Nachher verlangsamt sich der Abfall, und wir 
dürfen annehmen, dafs sich bei Untersuchung noch geringerer 
Geschwindigkeiten wieder eine Umkehrung des Curvenganges 
gezeigt haben würde; leider war deren Anwendung unmöglich 
gemacht, da die Blasebalgluft jedesmal nur für etwa 20 Secunden 
reichte. 

' A. a. O. 211. 
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Die Rubriken, bezw. Curven III und IV geben das Ver- 
hältnifs der Erhöhungs- zu den Vertiefungsschwellen an; es 
erweist sich, dafs Erhöhungen besser erkannt werden 
als gleich schnell ablaufende Vertiefungen des 
Tones; namentlich ist die Differenz grofs bei den schnellsten 
Geschwindigkeiten. Die Inferiorität der Vertiefungswahmehmung 
ist bei beiden Versuchspersonen vorhanden; bei K. liegt die 
Vertiefungsschwelle im Durchschnitt imi 10 ^1^, bei R. sogar um 
17% höher als die Erhöhungsschwelle. Worauf die besondere 
Schwierigkeit der Wahrnehmung von Tonvertief ungen ^ im Ver- 
gleich zu der Wahrnehmung von entsprechenden Erhöhungen 
beruhte, vermag ich nicht zu sagen. 

Eine ähnliche Verschiedenheit, wie zwischen Erhöhung und 
Vertiefung, besteht auch — man betrachte die beiden letzten 
Rubriken und Curven — zwischen ungemischten und ge- 
mischten Reihen. Bei ersteren wufste die Versuchsperson, 
welche Veränderungsrichtung in jedem einzelnen Versuch pro- 
ducirt wurde — oder glaubte es wenigstens zu wissen, da ihr 
das Vorkommen der eingestreuten Constanzen nicht mitgetheilt 
war. Ihre ganze Aufmerksamkeit konnte sich somit auf das 
„Wann" der Wahrnehmung concentriren ; denn dies war die 
einzige Beziehung, in der jeder Versuch wegen des Wechsels 
der angewandten Aenderungsgeschwindigkeiten, eine neue Auf- 
gäbe stellte. Bei den gemischten Reihen dagegen wurden nicht 
nur die Greschwindigkeiten, sondern auch die Veränderungs- 
richtungen von Versuch zu Versuch variirt; der Reagent wufste, 
dafs Erhöhung, Vertiefung und Constanz regellos wechselten; 
zu dem „Wann" trat noch die Frage nach dem „Ob" und nach 
dem „Wie" der Veränderungswahrnehmung. Die hierdurch ge- 
setzte Erschwerung macht sich nun sofort in den Schwellen- 
werthen bemerkbar: in den gemischten Reihen sind beinahe 
durchweg höhere u- und t- Werthe producirt worden. Und zwar 
zeigt diesmal K. die gröfsere Differenz, nämlich 14 **/o im Durch- 
schnitt, während bei R. die gemischten Schwellenwerthe im 
Durchschnitt nur 8 7o über den ungemischten liegen, in einzelnen 
Fällen aber nicht einmal an sie heranreichen. Wir werden auf 



^ Auch bei anderen Versuchen zeigte R. die gröfsere Differenz zwischen 
der Wahrnehmung von Tonvertiefungen und Tonerhöhungen. S. PsychoL 
d. Veränderungsaufi., 253. 
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diese bemerkenswerthe Verschiedenheit der Versuchspersonen im 
folgenden Artikel zu sprechen kommen. 

Die Vergleichung der ungemischten und gemischten Reihen 
bietet aber noch so manches Bemerkenswerthe. Die Erschwerung 
des Urtheils, die sich im unwissentlichen Verfahren zeigt, ist 
sehr verschieden grofs bei den beiden Veränderungsrichtungen. 
Sondert man in den gemischten wie in den ungemischten Reihen 
die Erhöhungsschwellen von den Vertiefungsschwellen, so er- 
geben sich folgende u-Werthe (ich berechne hier nur die Durch- 
schnitte aus sämmtlichen Geschwindigkeiten): 

Tabelle IIL 







K. 




R. 


UngemiHchte Reihen 
Gemischte Reiben 


Erhöhung 

1,16 

1,41 

'1 ' 


Vertiefung 

1,34 
1,45 


Erhöhung 

0,67 
0,75 


Vertiefung 

0,94 
0,98 


Differenz : 
In ** der ungern. Werthe : 


0,25 
22 % 


0,11 


0,08 

12% 


0,04 
4% 



Sowohl Erhöhung wie Vertiefung zeigen hiernach im ge- 
mischten Verfahren ein Ansteigen der Schwelle (d. h. eine Ab- 
nahme der Wahrnehmbarkeit) ; doch ist dies Ansteigen für Ton- 
erhöhungen ein viel beträchtUcheres als für Tonvertiefungen; 
die ErhöhungsdifEerenz beträgt bei beiden Versuchspersonen pro- 
centuell das Dreifache der Vertiefungsdifferenz. Bedenkt man 
nun, dafs im Ganzen Erhöhung leichter und besser wahr- 
genommen wurde als Vertiefung, so kommen wir zu folgendem 
Ergebnifs, dessen Gültigkeit wohl über die speciellen Bedingungen 
unserer Versuche hinausgeht und ein allgemeines psychologisches 
Verhalten ausdrückt: Bei Reizen; die im wissentlichen 
Verfahren besonders leicht und sicher erkannt 
werden, macht sich die geminderte Sicherheit im 
unwissentlichen Verfahren besonders fühlbar. 

Von Interesse ist endlich auch die Fehlerstatistik in 
den gemischten Reihen. Da hier die Versuchspersonen nach 
jedem Einzelversuch angeben mufsten, ob sie Erhöhung, Ver- 
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tiefung oder Constanz gehört, so waren Irrthümer möglich. 
Diese Fehlurtheile vertheilen sich nun in Procenten auf die drei 
Reizformen f olgendermaafsen : 

Tabelle IV. 



Erhöhung 

Vertiefung 

Constanz 



K 

in Procent 
14 
7 
35 



Im Ganzen 



16 



R. 

in Procent 
14 
24 
48 



26 



Die Urtheile sind sonach in der weitaus überwiegenden An- 
zahl richtig, ein Beweis dafür, dafs das Bestimmungsverfahren 
in der That brauchbar ist. Stratton hatte behauptet, die ge- 
sammten Resultate dieses Verfahrens würden dadurch illusorisch 
gemacht, dafs in Folge der Erwartung voreilig reagirt würde. 
Obige Zahlen zeigen, dafs dies nicht der Fall ist; denn die Re- 
actionen erfolgten in den weitaus meisten Fällen erst dann, wenn 
die Veränderungen in ihrer Richtung richtig erkannt waren; 
hier darf man dann von Voreihgkeit nicht mehr sprechen. 

Am schlechtesten wurden, was mit früheren Resultaten 
übereinstimmt ^ Constanzen aufgefafst; von K. wurden sie in Vs 
aller Fälle, von R. gar zur Hälfte fälschUch als irgend welche 
Veränderungen beurtheilt, ein Zeichen für die Stärke von Auto- 
suggestionen, die durch Erwartung bedingt sind. 

Bei den wirkhchen Veränderungen dagegen ist die Fehlerzahl 
recht klein; im Ganzen sind hier, wenn man K. und R. ver- 
einigt, nur 15®'o Fehler gemacht worden. R., der überhaupt 
leichter zu Irrthümem neigt, hat sich namentUch bei Ver- 
tiefungen öfter täuscht; wir hatten schon oben an den erhöhten 
Schwellen gesehen, dafs ihm diese Veränderungsrichtung be- 
sondere Schwierigkeiten bereitete. 



» S. diese Zeitschr. 21, 273—74 ^TabeUen). 



^ Eingegangen am 19. September 1899.) 



Ein Beitrag 
zur differentiellen Psychologie des Urtheilens. 

Von 

L. William Stern. 

(Mit 1 Fig.) 

„Differentiell-psychologisch" neDne ich diejenige Betrachtungs- 
weise, welche nicht die in allen Individuen gleichen Gesetzmäfsig- 
keiten des seelischen Geschehens, sondern gerade die Variations- 
formen, in denen seeUsche Functionen bei verschiedenen Indi- 
viduen auftreten können, zum Gegenstande hat. Alle jene 
Begriffe für differentielle Eigenthümlichkeiten, die im Ganzen 
der „Individualität" ihr Gepräge geben : Temperament, Charakter, 
Oedächtnifstypus u. s. w. bedürfen, nachdem sie lange genug in 
den Händen von Laien und Halblaien abgegriffene Scheide- 
ZQünze gewesen, einer wissenschaftlichen Neuprägung, die eine 
der generellen Psychologie nebenzuordnende differentielle zu 
übernehmen hätte. 

Derartige Bestrebungen sind in den letzten Jahren hier und 
da aufgetaucht (meist unter dem mifsverständlichen Namen einer 
individuellen Psychologie); auch hat man versucht, das Experi- 
ment in den Dienst der neuen Aufgabe zu stellen, wobei man 
freilich zum Theil, indem man ganze Serien der verschieden- 
artigsten Prüfungen — mental tests — vorschlug, weit über das 
Ziel des gegenwärtigen Könnens hinausschofs. Wie mir scheint, 
liegt der Werth des Experiments für differentiell-psychologische 
Zwecke nach einer ganz anderen Richtung hin: es gilt festzu- 
stellen, auf welche Weise gewisse charakteristische Seiten der In- 
dividualität überhaupt dem Experiment zugänglich gemacht 
werden können: und es gilt dann, an der Hand solcher Experi- 
mente die betreffende Eigenart psychischen Functionirens des 
Näheren zu erforschen. Hierbei können auch Versuche, die zu 
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einem fernliegenden generell-psychologischen Zwecke an meh- 
reren Personen angestellt wurden, werthvoUe Fingerzeige geben ; 
denn die nie fehlenden Abweichungen in den Resultaten können 
unter Umständen über differentieHe Eigenthümlichkeiten der 
Individuen Aufklärung bieten und dadurch künftigen, eigens 
zu differentiell-psychologischen Zwecken angestellten Experimenten 
die Richtung weisen. 

In diesem Sinne möchte ich die Versuche, die ich in dem 
vorangegangenen Artikel betrachtet habe, hier noch einmal unter 
einem ganz anderen Gesichtspunkt behandeln. Sie waren an- 
gestellt, um die Frage zu beantworten: Wie werden Tonver- 
änderungen verschiedener Geschwindigkeit wahrgenommen ? 
Die Betrachtung der Resultate gestattete aber zugleich, ganz ab- 
gesehen von diesem Problem, charakteristische EinbUcke in die 
typische Art, wie sich die Individuen urtheilend 
äufseren Reizen gegenüber verhalten. Diese Art ist 
von Mensch zu Mensch aufserordentlich verschieden; sie ist 
aufserdem zur individuellen Kennzeichnung einer Persönlichkeit 
von hoher Bedeutung. Denn das Verhalten beim Urtheilen drückt 
nicht nur ein passives Aufnehmen von Reizen, sondern eine active 
Stellungnahme des Willens der Aufsenwelt gegenüber aus. 

Um diese charakteristische Seite der Individualität zu unter- 
suchen, ist die Materie, an der sich das Urtheil bethätigt, relativ 
gleichgültig; die gröfsere oder geringere Zuverlässigkeit und 
Gründlichkeit des Urtheils, der Grad, in dem es durch Erwar- 
tung, Ungeduld, Aufmerksamkeitsschwankungen u. s. w. bestimmt 
wird, dies und vieles Andere wird sich ziemlich constant bleiben, 
ob nun Töne oder Helhgkeiten, ob unstetige Unterschiede oder 
allmählige Veränderungen zur Beurtheilung stehen. Wichtig ist 
nur, dafs die Urtheilsthätigkeit Gelegenheit hat, sich in ver- 
schiedenen, unter einander vergleichbaren Formen zu äufsern, 
und dies ist in unseren Versuchen über Tonveränderung der 
Fall. ' Erstens nämlich war das Object der Beurtheilung in aus- 
giebigstem Maafse abgestuft, indem die Geschwindigkeiten der 
Veränderung in weiten Grenzen variirten; hier liefs sich beob- 
achten, inwiefern sich diesen objectiven Variationen das subjec- 
tive Verhalten des zu Prüfenden anpalste. Da dieser zweitens 



* Ich mufs hier auf die ausführliche Schilderung der Vereuchsanord- 
nung verweisen, die ich in dem vorigen Artikel gegeben habe. 
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durch eine Reactionsbewegung selbst den Moment, in dem sein 
Urtheil gefällt war, angeben konnte, so war seiner Selbstthätig- 
keit in besonders hohem Maafse Spielraum gelassen; (in weit 
höheren als in den sonst meist üblichen Versuchsanordnungen, 
die einen an Umfang und Gröfse begrenzten Reiz zur Beur- 
theilung vorlegen). Drittens waren die subjectiven Urtheilsbe- 
dingungen auf zwei quahtativ^ grundverschiedene Formen ge- 
bracht, indem bei sonst durchaus paralleler Versuchsanordnung 
einmal ein wissentliches, das andere Mal ein unwissentliches 
Verfahren zur Anwendung kam; das A^erhalten des Reagenten 
in diesem und in jenem Falle giebt zu interessanten Folgerungen 
Anlafs. 

Ein günstiger Zufall hat es nun gewollt, dafs meine beiden 
Versuchspersonen in der Art zu urtheilen zwei grundverschiedene 
Typen repräsentirten, deren Vergleichung ich, soweit es die Ver- 
suche ermöghchen, jetzt durchführen möchte. Zugleich werde 
ich hier luid da Aussagen über Selbstbeobachtungen, die ich nach 
Beendigung der Versuche veranlafst und protokoUirt habe, zur 
Bestätigung meiner Erwägungen anführen. 

Um die beiden Typen im Groben zu bezeichnen, will ich 
sie den objectiven und den subjectiven Typus nennen, 
obgleich ich mir bewufst bin, dafs diese Ausdrücke auch nicht im 
Entferntesten die mannigfachen zarten und feinen Nuancen, in 
denen die Urtheilsthätigkeit hier und dort sich kundgiebt, wirk- 
lich umfassen. K. vertritt den ersteren, R. den letzteren. K. giebt 
sich mögUchst passiv dem Eindruck hin, verhält sich contem- 
plativ, pafst sich daher auch in hohem Grade den Variationen 
des äufseren Reizes an; er wartet mit der Reaction, bis er zu 
einem sicheren Urtheil gelangt ist. Der „Subjective" wartet 
nicht, sondern erwartet etwas, läfst sich leicht durch vorge- 
faXste Meinung oder Ungeduld bestimmen, zu reagiren, ehe auf 
Grund seiner blofsen Wahrnehmung volle Sicherheit vorhanden 
ist, und hat überhaupt eine starke Tendenz zu motorischer Ent- 
ladung ; der Moment der Wahrnehmung wird viel weniger durch 
die Beschaffenheit des Wahrgenommenen, als durch subjective 
periodische Auf- und Nieder-Schwingungen der psychischen Ac- 
tivität bestimmt. Betrachten wir dies im Einzelnen. 

Zunächst ist das Verhalten Beider in den ungemischten und 
gemischten Reihen bemerkenswerth. Dort, wo die Reagenten 
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wufsten, welche Veränderungsrichtung in der Reihe stets dar- 
geboten wurde und nui* in Unwissenheit über die im einzelnen 
Falle angewandte Geschwindigkeit waren, erfolgte die Reaction 
rascher als dort, wo bei entsprechenden Geschwindigkeiten die 
Versuchspersonen jedes Mal erst entscheiden mufsten, ob sie 
eine Erhöhung, Vertiefung oder Constanz vor sich hatten. Diese 
Differenz ist bei Beiden vorhanden ; sie ist aber sehr verschieden 
grofs. Während bei K. in den gemischten Reihen die Länge 
der Reactionszeiten (d. h. die Höhe der Veränderungsschwelle) 
im Durchschnitt um 14% die der ungemischten übertrifft, be- 
trägt bei R. der Zuwachs in den gemischten Versuchen nur 8 ^,\,. 
K. gönnt sich also dort, wo er vor einer schwierigeren Aufgabe 
steht, mehr Zeit; er läfst die Veränderung erst beträchtlich 
gröfser werden, ehe er durch die Reactionsbewegung seine 
Entscheidung registrirt; seine Vorsicht wächst mit der Gefahr 
des Irrthums. 

Die sehr geringe Differenz bei R. läfst, an sich betrachtet, 
zweierlei Deutung zu. Sie kann sich nämlich darauf gründen, 
dafs in den gemischten Reihen so schnell reagirt wird, wie in 
den ungemischten — aber auch darauf, dafs in den ungemischten 
so langsam reagirt wird, wie in den gemischten. Eine geringe 
Differenz mufs Derjenige zeigen, welcher, schnell fertig mit dem 
Urtheil, auch dort sich keine Zurückhaltung auferlegt, wo die 
Möglichkeit der Irrung in hohem Maafse vorhanden ist, eine 
geringe Differenz mufs aber auch jener phlegmatisch Bedächtige 
aufweisen, der selbst dort, wo eine Fehlreaction ausgeschlossen 
ist, erst den denkbar höchsten Grad der Sicherheit abwartet, ehe 
er sein Urtheil abgiebt. 

Die Versuche bieten nun aber eine Möglichkeit der unzweifel- 
haften Entscheidung dieser Alternative: die Anzahl der 
Fehler, die in den gemischten Reihen gemacht worden sind, 
beweist auf das Bündigste, dafs die geringe Differenz bei R. 
nicht auf all zu grofser Bedächtigkeit, sondern eher auf dem 
Gegentheil beruht. Man vergleiche Tabelle IV des vorangehen- 
den Artikels, welche zeigt, dafs R. in den gemischten Reihen 
26^*0 Fehlurtheile aufzuweisen hat. Wenn man bedenkt, dafs 
es in seinem Belieben gestanden hatte, mit der Urtheilsfällung 
noch länger zu warten, so ist hier die Fehlerzahl nicht etwa 
ein Zeichen für die zu geringe Feinheit seiner Gehörsempfindung, 
sondern geradezu ein Index für den Zuverlässigkeitsgrad seines 
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Urtheils. K., der sich bei den gemischten Versuchen mehr Zeit 
liefs, hat auch viel weniger, nämlich nur 16 ^/^ Fehler gemacht 
Mit diesen Schlufsfolgerungen stimmen die Protokolle der Aus- 
lagen Beider überein. K. : „Ich gehe bis zur Grenze einer nach 
meinen BegrifEen sicheren Sinneswahrnehmung." R.: „Ich 
reagire, sobald ich überhaupt glaube, eine Veränderung wahr- 
genommen zu haben. Ich könnte dies schUefsUch noch sicherer 
«onstatiren, aber oft habe ich die Empfindung, es ist ganz über- 
flüssig, noch länger zu warten." 

In potenzirter und daher besonders charakteristischer Weise 
treten die eben genannten Verhältnisse bei einer bestimmten 
Form von Reizen, nämlich bei den Constanzen auf. Beginnen 
wir mit den gemischten Reihen, bei denen die Reagenten wufsten, 
<iafs Erhöhungen, Vertiefungen imd Constanzen regellos ab- 
wechselten. Hier verhielten sich nun K. und R. grundverschieden. 
K. hefs gleichsam den Reiz an sich herantreten ; merkte er keine 
Veränderung, so wartete er eben noch länger, vielleicht dafs sich 
bei Fortdauer des Reizes die Wahrnehmung einer kleinen Ver- 
änderung doch noch einstellen könnte. So kam es denn oft, dafs 
der Versuch nach 20 Secunden — wenn die Luft des Blasebalgs 
ausging — abgebrochen werden mufste, ohne dafs K. reagirt 
hätte. Bei ihm ist also Wahrnehmung der Constanz identisch 
mit NichtWahrnehmung einer Veränderung und deshalb immer 
eorrigirbar. In Folge dessen hat er auch nur sehr selten eine 
Veränderung fälschlich für eine Constanz angesehen, während 
der umgekehrte Fehler ziemlich häufig (wenn auch viel seltener 
äIs bei R.) vorkam. — Ganz anders R. Bei ihm war der Drang 
zu rascher Bethätigung viel zu grofs, als dafs er so rein con- 
templativ hätte bleiben können. Er reagirte bei jedem Versuch, 
auch dann, wenn er keine Veränderung merkte; in letzterem 
Falle bedeutete eben die Reaction, dafs er mit seinem Urtheil 
„Constanz" fertig war. Diese Reaction erfolgte durchschnittlich 
schon nach 10 Secunden, obgleich er doch wufste, dafs auch 
Veränderungen ganz langsamer Geschwindigkeit vorkamen, die 
namentlich im Anfang ihrer Dauer leicht mit Constanzen zu 
verwechseln sind. Wahrnehmung der Constanz ist bei ihm der 
positive Eindruck der Gleichheit und daher, wie er glaubt, nicht 
weiter aufhebbar. Die Folge dieses Verhaltens ist, wie nicht zu 
verwundem, eine völlige Unfähigkeit, Constanzen objectiv zu 
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beurtheilen. Ziemlich oft hält er langsame Veränderungen, ins- 
besondere Vertiefungen für Constanzen, während er andererseits 
die Hälfte aller wirklichen Constanzen (siehe Tabelle IV) fälsch- 
lich als Veränderungen beurtheilt Dieser impulsive Drang, auch 
dort nach relativer kurzer Zeit zu reagiren , wo er kerne Ver- 
änderung bemerkt hat, im Glegensatz zu dem ruhig wartenden 
E., ist meines Erachtens einer der charakteristischsten Züge in 
diesen Typenbildern. — Man vergleiche wieder die Protokolle. 

E.: „Bei Gleichheit würde ich in infinitum warten." „Da 
ich thatsächlich zuweilen erst bei 20 Secunden eine langsame 
Veränderung wahrnehme, warte ich so lange." 

R.: „Wenn eine gewisse Zeit vergangen ist, vergleiche ich 
den gegenwärtigen Ton mit der Erinnerung des Anfangs. Merke 
ich dann keine Veränderung, so habe ich die Empfindung: das 
ist ,totensicher' gleich und wird sich auch nie mehr verändern." 

Aber auch in die ungemischten Reihen waren Constanzen 
eingestreut worden. Während die Reagenten glaubten, es würden 
ihnen in einer Reihe nur Erhöhungen, bezw. nur Vertiefungen 
in verschiedener Geschwindigkeit dargeboten, enthielt jede Reihe 
neben 7 wirklichen Veränderungen einer Richtung noch 2 Con- 
stanzen, so dafs hier im Ganzen bei K. (mit 8 Doppelreihen) 
32 Mal, bei R. (mit 10 Doppelreihen) 40 Mal Constanz vorge- 
kommen war, neben 112 bezw. 140 wirkUchen Veränderungen. 
Hier haben wir nun eine Möglichkeit, die durch Erwartung be- 
dingte Suggestibilität der Versuchspersonen zu prüfen. Die 
Erwartung ist in einer solchen Reihe ausschliefsUch auf Ver- 
änderung einer bestimmten Richtung eingestellt; wie stark ihre 
hallucinatorische Valenz bei einer dazu disponirten Person ist, 
kann man daraus ersehen, dafs R. von den 40 Constanzen 
nur 10 erkannte, dagegen in den 30 anderen Fällen 
eine Veränderung in der erwarteten Richtung zu 
hörenglaubte! K. dagegen zeigt auch hier wieder seine gröfsere 
Objectivität, indem er in ^j^ aller ConstanzfäUe dieselben richtig 
beurtheilte (oder was ja nach Obigem dasselbe bedeutet, den Ver- 
such vorbeigehen liefs, ohne zu reagiren). Es ist also bei ihm 
der wirküche Wahrnehmiuigsinhalt ein mächtigerer Factor zur 
Bestimmung der Richtung, in der seine psychische Activität sich 
bethätigt, als das subjective Moment der Erwartung. 
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Vervollständigt werden endlich noch die Typenbilder durch 
die zeitlichen Verhältnisse des Ürtheilens. Denn aufser der Er- 
wartung giebt es noch einen subjectiven Factor, der die einfache 
Anpassung an die objectiven Reizbedingungen durchkreuzt; 
das ist die Periodicität im Auf- und Niederschwingen 
der psychischen Energie. Wie ich an anderen Stellen 
ausführHch dargethan ^ macht sich dieser Wechsel von Höhe- 
punkten und Tiefständen der seelischen Activität besonders 
dort bemerkbar, wo das Individumn zu einer ununter- 
brochenen Anspannung der Aufmerksamkeit gezwungen ist, 
also z. B. bei Veränderungsversuchen. Da nun unseren 
Versuchspersonen selbst die Wahl des Moments überlassen 
war, in dem sie durch eine Bewegung über den Abschlufs 
ihres Urtheils zu quittiren hatten, so ist es kein Wunder, 
dafs diese Handlung zum grofsen Theü von der Culmination 
der psychischen Periodik abhing. Und so zeigt es sich in der 
That, dafs in den Reactionen gewisse Zeitwerthe aufserordentUch 
häufig, andere wiederum sehr selten vorkommen. Eine erste 
Vorzugszeit für die UrtheilsfäUung liegt um 4, eine zweite um 
8 Secunden herum; auch die Zeiten 12 und 16 zeigen noch 
merkbare, wenn auch kleine Culminationen. Selbstverständlich 
ist, dafs der objective Factor der Veränderungsgröfse durch 
diesen subjectiven Factor der Optimalzeiten «ui Einflufs auf den 
Vollzug des Urtheil verliert. „Nach jenem ^ nämlich würde das 
Urtheil erfolgen, wenn die Veränderung eine bestimmte Gröfse 
erreicht hat, nach diesem, wenn die Veränderung eine gewisse 
Zeit gedauert hat. Bemerkenswerth ist es nun, dafs die Wirkung 
der beiden Momente individuell sehr verschieden ist Gewisse 
Personen, sind, obzwar das Optimalzeitphänomen sich auch 
bei ihnen bemerklich macht, immerhin im Stande, ihr Urtheil 
einigermaafsen dem Umfang und der Geschwindigkeit der Ver- 
änderung anzupassen; Andere aber stehen so sehr unter der 
Herrschaft des zeitUchen Factors, dafs die Gröfse der Verän- 
derung für sie fast ganz gleichgültig ist; ihr Urtheil emancipirt 
sich stark von dem objectiven Reiz und folgt mehr oder weniger 
blindlings der subjectiven Tendenz." 



^ S. das im vor. Aufsatz citirie Ges. d. Optimalzeiten ; aufserdem diese 

Zeitachr. 21, 384 ff. u. Psychol. d. Verändern ngsauff., 234 jtt. 

^ Psychol. d. VeränderungsaufiE., 241. 

2* 
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Diese DifEerenzirung ist es nun wieder, welche bei unseren 
beiden Versuchspersonen vorUegt. Um sie zu constatiren, habe 
ich die Methode angewandt, die mir früher dazu diente, das 
Vorwiegen bestimmter Zeitwerthe nachzuweisen: Die Zählung 
der Zeiten. Ich abstrahirte von den verschiedenen, bei meinen 
Versuchen angewandten Geschwindigkeiten, und bestimmte die 
Häufigkeit, in der die einzelnen Veränderungsdauern, 
sowohl in den gemischten wie in den ungemischten Reihen vor- 
gekommen waren. Zu diesem Zweck zählte ich immer diejenigen 
Zeitwerthe zusammen, welche die gleiche Zahl vor dem Komma 
hatten (z. B. 4,3, 4,8, 4,1, 4,5 Secunden); so erhielt ich die 
Häufigkeit, mit der die Zeit zwischen 4 und 6 Secunden vertreten 
ist, ebenso die anderen Häufigkeiten. Die Resultate habe ich in 
untenstehender Figur graphisch dargestellt; die Abscissen ent- 
sprechen den Zeiten, die Ordinaten den Häufigkeiten; die aus- 
gezogenen Curven beziehen sich auf die ungemischten, die 
punktirten auf die gemischten Reihen. 
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Das erste, was in die Augen fällt, ist die weitaus gröfsere 
Steilheit der Curven von R., dem Vertreter des subjectiven 
Typus. Bei ihm concentrirt sich das weit überwiegende Gros 
aller Zeiten auf die Dauern zwischen 2 und 5 Secunden, während 
die längeren Zeiten nur sehr spärUch vorkommen und sich noch 
ein Mal zwischen 8 und 9 Secunden zu einer kleinen Culmination 
aufraffen. Zwischen 2" und 5" Hegt die erste Optimalzeit. In 
dieser kurzen Zeitspanne gelangen also die meisten der an Ge- 
schwindigkeit doch so sehr verschiedenen Veränderungen zur 
Wahrnehmung; es läfst eben der zu einer bestimmten Zeit her- 
vorbrechende Drang nach psychischer Bethätigung die materialen 
Unterschiede des Empfindungsstoffes, an dem er sich zu be- 
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thätigen hat, durchaus in den Hintergrund treten. R. mufs re- 
agiren, wenn seine Zeit gekommen ist, wobei es sich ziemlich 
gleich bleibt, ob die Aenderung, die zur Beurtheilung steht, eine 
langsame oder eine schnelle ist. Bei den langsamen strengt er 
sich besonders an, um sie in dieser Culminationszeit der Energie 
zu erkennen und in ihrer Richtung zu beurtheUen; bei den 
schnellen wartet er, bis sich im gegebenen Moment das Urtheil 
von selbst einstellt; nicht er beherrscht den Gegenstand, 
sondern er wird beherrscht von seinem eigenen sub- 
jectiven Zustand. 

K. zeigt einen ganz anderen Aspect : eine viel weitere Streu- 
ung der Zeiten, entsprechend den verschiedenartigen Geschwin- 
digkeiten der Aenderung. Die Periodicität der psychischen 
Dynamik kann freilich auch er nicht ganz verleugnen; sie ist 
eben eine allgemeingültige seeUsche Gesetzmäfsigkeit. Aber bei 
ihm ist es nicht eine Vorzugszeit, in der sich Alles zusammen- 
drängt. Zwar führt wieder die erste Optimalzeit (zwischen 3 
und 5 Secunden) am häufigsten zum Urtheil; aber die Tendenz, 
hier zu reagiren, ist nicht allmächtig; was in dieser Zeit nicht 
erledigt werden kann, wird später erledigt und hierbei macht 
sich denn eine zweite Culmination (bei den gemischten Ver- 
suchen), ja sogar noch eine dritte und vierte bei 12 und 16 
deutlich bemerkbar. 

Erwähnenswerth ist, dafs sich eine ganz entsprechende 
Differenziirung im Verhalten von K. und R. auch bei den nach 
ganz anderer Methode angestellten früheren Versuchen hatte 
constatiren lassen.^ 

Endlich zeigen die Curven noch im Speciellen die Zeitverhält- 
nisse in den gemischten Versuchen. Eines haben K. und R. 
gemeinsam : die besondere Anspannung der Energie in der ersten 
Optimalzeit. Es ist, als ob sich alle Kraft der Aufmerksamkeit 
auf eine ganz kurze Zeitspanne concentrire, um in dieser, was 
nur möglich, zu leisten. Zwischen 3 und 4 Secunden drängt 
»ich die Hauptthätigkeit zusammen. Die erste Optimalzeit cul- 
minirt nicht nur spitzer, sondern — wegen der starken An- 
spannung — auch früher, um dafür desto schneller zu sinken; 
die Zeit um 5 Secunden herimi, eine Dauer, die bei den unge- 
nodschten Versuchen noch oft vorkommt, ist bei den gemischten 

' Diese Zeitschr. 21, 386. 
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schon mit weit geringeren Häufigkeitswerthen vertreten. — 
"Worin weichen nun aber die beiden Versuchspersonen von 
einander ab? Bei R. ist mit dem geschilderten einmaligen Im- 
puls die Arbeit im Wesentlichen erledigt ; die gröfsere Schwierig- 
keit der Aufgabe macht sich nur in stärkerer momentaner 
Energieentfaltung, nicht etwa in gröfserer Besonnenheit bemerk- 
bar, ein Zug, den man wohl als Charakteristicum des sanguini- 
schen Temperaments anzusehen pflegt. — Bei K. fehlt zwar eben- 
falls nicht die gröfsere Energie; bezeichnender aber ist für ihn, 
dafs er nicht im ersten Anlauf um jeden Preis seine Aufgabe zu er- 
ledigen sucht, sondern seine Hauptkraft auf die zweite Optimal- 
zeit concentrirt, in der nun der weitaus gröfste Theil der ge- 
mischten Versuche beurtheilt wird. Gerade diese sowohl in 
Breite und Höhe bedeutende zweite Culmination unterscheidet 
das Verhalten K.*s nicht nur von dem R.'s, sondern von seinem 
eigenen Verhalten in den ungemischten Versuchen, und zeigt, 
wie sofort durch die Erschwerung der Aufgabe auch der Mecha- 
nismus seines seelischen Verhaltens eine durchgreifende Ver- 
änderung erfährt. 

So hat die Discussion der verschiedenen Versuchsergebnisse 
ein, wie ich glaube, anschauliches und in sich wohl zusammen- 
stimmendes Bild geliefert von der typischen Art, wie sich zwei 
verschiedene Persönlichkeiten nach einer gewissen Seite psychi- 
scher Bethätigung hin verhalten. Das ursprünghch zu ganz 
anderen Zwecken angewandte Verfahren hat somit nachträgUch 
seine Befähigung dargethan, gewisse, für die Charakteristik der 
Personen nicht unwichtige Besonderheiten zu erschliefsen. Die 
Methode dürfte, wenn sie eigens und allein in letztgenannter 
Absicht Anwendung finden sollte, mancher Vereinfachung und 
Verbesserung zugängUch sein. 

Zum Schlufs möchte ich mir gestatten, an obige Ausführung 
eine Anregung allgemeinerer Art zu knüpfen. Fast stets werden 
psychologische Versuche an mehreren Personen in überein- 
stimmender Weise angestellt. Mögen sich nun die Experimen* 
tatoren daran gewöhnen, bei der Durcharbeitung der Resultate 
die etwa gefundenen individuellen Abweichungen, statt sie ledig- 
üch als lästige Störungen zu betrachten, auf ihre differentiell- 
psychologische Brauchbarkeit hin zu prüfen. 

(Eingegangen am 19. September 1899.) 



Die optische Localisation der Medianebene. 

Von 

M. Sachs und R. Wlassak. 

' (Mit 3 Fig.) 

I. Fragestellung und Methodik. 

Die Frage nach den Bedingungen, unter denen ein Object 
weder rechts noch links, sondern geradeaus vor uns gesehen 
wird, hat eine eingehende Untersuchung bisher nicht gefunden. 
Nur in Hering's^ den Raumsinn betreffenden Arbeiten finden 
sich einige Angaben darüber, die sich aber alle auf symmetrische 
Kopfhaltung und Augenstellung beziehen. Quantitativ und unter 
Berücksichtigung des Einflusses von Kopf- und Augenstellung 
sind diese Verhältnisse bisher nicht untersucht worden. Diese 
Lücke auszufüllen wollen die im Nachfolgenden beschriebenen 
Experimente versuchen. 

Unser Bestreben war es, dabei dem Mechanismus der Me- 
dianlocalisation in seinen Hauptzügen auf die Spur zu kommen. 
Wir bildeten unsere messenden Versuche nur bis zu jener Ge- 
nauigkeit aus, die uns zur Entscheidung dieser Frage nöthig schien. 
Aus diesem Grunde haben wir auch den Einflufs aller soge- 
nannten „Erfahrungsmotive" nach Möglichkeit auszuschalten 
getrachtet. Die Variationen, die ein nervöser Mechanismus unter 
den verwickelten Bedingungen zeigt, wie sie der Einflufs von 
„Erfahrungsmotiven" darstellt, können erst dann analysirt werden, 
wenn wir wissen, wie er sich unter einfachen Bedingungen ver- 
hält. Auch die genaue Ermittelung der durchschnittUchen 
Gröfse der Richtigkeit-, mit der die Localisation der Median- 



* Hbrino in Hbbmann's Handbuch der Physiologie 3 (1), 389, 403 u. f. 

* Unter „Bichtigkeit" ist hier immer die Gröfse der Uebereinstimmung 
der optisch localisirten mit der anatomischen Medianebene zu verstehen, 
onter „Bestimmtheit^^ die Gröfse des Baumgebietes, von dem aus unter 
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ebene bei Primärstellung des Kopfes erfolgt, schien uns nicht von. 
grofser Bedeutung zu sein. 

Wie die Richtigkeit der Localisation unter veränderten Be- 
dingungen — Verwendung niu* des einen Auges, geänderte Kopf- 
und Körperstellung — sich verhält, konnten wir ermitteln, wenn 
wir in einem und demselben Versuch die LocaUsation zunächst 
bei Primär§tellung untersuchten und mit der so ermittelten 
scheinbaren Medianebene die unter geänderten Bedingungen 
sich ergebende verglichen. Femer wurde aufser Acht gelassen» 
wie das benützte Object im Uebrigen localisirt wird, d. h. ob e& 
nahe oder ferne, senk- recht oder geneigt gesehen wird. 

Die Methode war in Kurzem folgende: Als Versuchsraum 
diente ein Dunkelzimmer. In einigen Fällen befolgten wir die 
Vorsicht, als Versuchspersonen Leute zu wählen, denen sowohl 
die specielle Anordnung des Experimentes als auch der Versuchs- 
raum selbst unbekannt waren. Diese Vorsicht erwies sich aber 
als vollkommen unnöthig. Als Localisationsobject benützten wir 
eine leuchtende Linie. Theoretisch zulässig wäre auch ein leuchten- 
der Punkt gewesen, durch dessen Verwendung auch manche 
später zu besprechende üngenauigkeiten der Methode vermieden 
worden wären. Die leuchtende Linie erwies sich aber prakti- 
scher, da bei ihrer Anwendung die LocaUsation rascher und 
prompter erfolgt. Diese leuchtende Linie mufste für unsere 
Zwecke rasch veränderHch in ihrer Stellung zu Kopf und 
Auge, ihre Lage im Dunkeln rasch markirbar sein und endlich 
mufste sie dem Auge behebig lange oder kurze Zeit sichtbar 
bleiben können. Wir erreichten dies auf folgende Weise: 
Ueber einem Würfel aus glattpolirtem Holz erhob sich ein. 
Schlot aus geschwärzter Pappe, auf dessen einer Wand ein. 
Holzrahmen angebracht war. In den Holzrahmen war ein ge- 
schwärztes Stahlblech eingefügt, in den ein Spalt von 0,5 mm 
Breite und 120 cm Länge eingeschnitten war. Die Ränder de» 
Spaltes waren zugeschärft, so dafs seine Breite auch bei seitlicher 
Betrachtung nicht merklich verändert schien. Um die Spalt- 
lippen in einer Ebene zu erhalten, war er in Abschnitten von 
je 15 cm durch Brücken von je 0,5 mm Länge unterbrochen. 
Stand der Holzwürfel auf einer horizontalen Fläche, so war der 

gleichen physiologischen Bedingungen eine und dieselbe Localisation aus- 
lösbar ist Vgl. hierzu Hering a. a. 0. 347 u. 413 u. f. 
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Spalt objectiv vertical. Genau vertical unter dem Spalt war 
ein Zeiger an dem Holzwürfel angebracht, der die Lage des 
Spalts auf einem untergelegten Papierstreifen zu markiren ge- 
stattete. Im Innern des Schlots waren an einer Eisenstange ver- 
schieblich 2 Glühlampen angebracht. Um die Beleuchtung des 
Spalts vollkommen gleichmäfsig zu machen, war zwischen den 
Lampen und dem Spalt ein mit Schreibpapier überzogener 
Rahmen eingeschoben. 

Der Schlot, beziehungsweise der Spalt konnte auf dem 
Experimentirtisch entweder in einer der Frontalebene der Ver- 
suchsperson annähernd parallelen Ebene oder in der Mantelfläche 
eines CyUnders bewegt werden, dessen Axe annähernd mit der 
Seitenwendungsaxe des Kopfes zusammenfiel. Auf dem Tisch 
waren hierzu Führungen, bestehend aus längeren Holzleisten 
oder kleineren Klötzchen angebracht. Auf der mit Seife 
bestrichenen und dadurch schlüpfrig gemachten Tischplatte 
erfolgte die Bewegung des Schlots vollkommen geräuschlos. 
Fast alle Versuche wurden mit fixirtem Kopfe angestellt. In 
denjenigen Versuchen, in denen der Kopf annähernd in der 
Primärstellung sich befand, war das Zahnbrettchen auf einer 
Tischplatte angeschraubt, die durch Zahn und Trieb in beliebige 
Höhe eingestellt werden konnte. Die Versuchsperson safs mit 
zwanglos aufrecht gehaltenem Kopf auf einem Stuhl ohne Lehne. 
Für diese Haltung wurde das Zahnbrettchen eingestellt. Die ge- 
naue Primärstellung wurde also nicht aufgesucht Ihre jedes- 
malige Ermittelung wäre äufserst zeitraubend gew^esen und ist 
auch nur dann nothwendig, wenn es darauf ankäme, die durch- 
schnittliche Richtigkeit der Medianlocalisation in absoluten Zahlen 
zu ermitteln. 

Da wir auch Versuche bei seitlich gewendetem Kopf an- 
stellten, war es nöthig, sich eines Kopfhalters zu bedienen, der 
die Gröfse der Seitenwendung anzugeben gestattete. Dieser 
Kopfhalter war folgendermaafsen eingerichtet. 

Ein Holzring (a) von 23 cm Durchmesser und 2,5 cm Breite 
trägt an einem Steg {b) das Zahnbrettchen (c), der quer ver- 
laufende Steg ist in einer Höhe von 9 cm, vom unteren Ende 
des verticalen Durchmessers des Rings an gerechnet, angebracht. 
Der Steg ist an der Stelle, wo er das Zahnbrettchen trägt, nach 
vorne ausladend, damit der Holzring nicht in das Gesichtsfeld 
kommt. Aufserdem ist das Zahnbrettchen in einer Führung nach 
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vorne und hinten verschiebbar und kann durch eine Flügel- 
schraube festgestellt werden. Der Holzring trägt an seinem 
oberen Rande eine 5 cm breite, innen rauhe, mit einer Flügel- 
schraube versehene Rohrspange (e). In dieselbe pafst ein spul- 
runder Holzstab von 3,5 cm Durchmesser (rf). Der Holzring läfst 
sich einerseits in sagittaler Richtung nach vorne oder hinten 
verschieben, andererseits um den Stab als Axe drehen. In jeder 
Stellung war er durch Anziehen einer Flügelschraube arretirbar. 
Das hintere, dem Stativ des Apparates zugewendete Ende des 
Holzstabes ist an einem starken, querliegenden Holzstück (p) 
derartig befestigt, dafs es um eine verticale Axe gedreht werden 
kann. Das Ausmaafs der Drehung, die vom Holzring und in 




Fig. 1. 

Folge dessen vom Kopf mitgemacht werden mufs, ist an einer 
Winkeltheilung in Graden ablesbar. Jede dem beweglichen Theil 
des Apparates gegebene Stellung kann durch Anziehen einer 
Klemmschraube fixirt werden. Das quere Holzstück, in dem 
das Axenlager für die verticale Axe hegt, ruht mit seinen Enden 
derart in einer horizontalen Gabel (y), dafs es um eine frontale 
Axe gedreht werden kann. Das hintere Ende der Gabel ist um 
eine sagittale Axe drehbar. Durch Verstellung der beiden letzt- 
genannten Axen ist es möglich, die Axe (/") genau vertical zu 
stellen. Es kann dies dadurch geprüft werden, dafs bei verticaler 
Stellung der Axe (f) ein an dem Holzstab d über dem Zahn- 
brettchen angebrachtes Loth bei jeder dem Stab ertheilten Lage 
eine mit der Wasserwaage geprüfte horizontale Ebene eben be- 
rühren mufs. Durch Verschieben des Rings a auf dem Holzstab 
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kann diejenige Stellung des Kopfes zur Axe f aufgesucht werden, 
bei welcher der im Apparat fixirte Kopf sich zwanglos bewegen 
kann. Das hintere Ende der Gabel ist an einem massiven Stativ, 
das Hebung und Senkung des Kopfhalters gestattet, befestigt. 
Mehrere — in der Zeichnung nicht angegebene Verstärkungen 
dienen dazu, das Federn des Apparates nach Thunlichkeit zu 
beschränken. 



II. Die Loealisation der Medianebene bei symmetrischer 

Kopfhaltung. 

1. Binocular bei ruhendem Object 

Die Versuche wurden in folgender Weise angestellt Nach- 
dem die Versuchsperson den Kopf fixirt hatte, wurde das Zimmer 
gänzhch verdunkelt. Dem Schlot wurden verschiedene Stellungen 
gegeben und der Spalt jedesmal für kurze Zeit leuchtend ge- 
macht Die Versuchsperson hatte die Aufgabe, durch Klopf- 
flignale — Sprechen mufste vermieden werden, um eine Ver- 
schiebung des festgebissenen Kopfes zu verhindern — anzugeben, 
ob sie die leuchtende Linie rechts, links oder median sieht 
Die Augen wurden im Dunkeln offen gehalten und irgend eine 
bestimmte Anweisung in den Zwischenpausen nach einer be- 
stimmten Richtung zu sehen, nicht gegeben. Jede Stellung des 
Spalts wurde nebst der angehörigen Localisationsaussage auf 
dem Markirungsstreifen aufgezeichnet. 
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Fig. 2. 



Fig. 2 giebt die Copie eines Markirungsstreifens eines solchen 
Versuches in Originalgröfse. Die horizontale Linie ist die Pro- 
tection der Bahnebene des Spalts auf die Tischplatte. Mit durch- 
gehenden Strichen sind jene Stellungen des Spalts markirt, die 
als „median" gesehen wurden, mit oberhalb der Horizontalen 
liegenden Strichen die als „links", mit unterhalb angebrachten, 
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die als „rechts" gesehenen Stellungen. Die Entfernung des Be- 
obachters — gemessen von dessen Nasenwurzel — von der Bahn- 
ebene des Schlots betrug 1,84 m. Der mitgetheilte Versuch 
kann als typisch gelten. Die Abweichungen, die wir fanden, 
sind nur quantitative. Da es aber aus gleich zu erörternden 
methodischen Gründen nicht angeht, Mittelwerthe aus verschie- 
denen Versuchen zu gewinnen, theilen wir nur einen als Bei- 
spiel mit. 

Die Resultate aller derartig angestellten Versuchen lassen 
sich in folgender Weise zusammenfassen: 

1. Wir erhalten in Bezug auf die Localisation „Median'* zwei 
Reihen von Aussagen: Eine, in der „Median" direct ausgesagt 
wird, und eine zweite, in der sie sich indirect aus dem Gebiet 
ergiebt, von dem aus sowohl „Rechts"- wie „Links"- Localisationen 
auslösbar sind. Wir nennen dieses Gebiet „Ueberdeckungsgebiet". 

2. Die Bestimmtheit der indirecten Localisation erwies sich 
in jeder Versuchsreihe gröfser als die der directen. Ein Blick 
auf die Figur zeigt, dafs das Raumgebiet, aus dem directe 
„Median" - Localisationen auslösbar sind, gröfser ist als das 
„Ueberdeckungsgebiet". In den einzelnen Versuchen zeigte sich 
sowohl jede einzelne dieser Gröfsen (wenn wir die linearen 
Maafse in Winkelwerthe umrechneten) wie auch ihr Unterschied 
verschieden. Nicht selten stiefsen die Rechts- und Links- Angaben 
fast haarscharf aneinander. Das Ueberdeckungsgebiet war dann 
nahezu gleich 0. Ausnahmslos finden sich aber auch rechts und 
links von dieser Grenze noch Mittenangaben. 

3. Die Zeit, während welcher die leuchtende Linie dem 
Auge dargeboten wird, hat keinen erkennbaren Einflufs auf die 
Bestimmtheit der LocaUsation. Es ist gleichgültig, ob man die 
Linie nur für einen Moment aufblitzen läfst oder ob sie bis zu 
erfolgter Localisationsaussage sichtbar bleibt. 

4. Ebensowenig erweist sich die Entfernung der Linie vom 
Beobachter von Einflufs. Es ist also gleichgültig, ob ihr Bild 
bei Nahestellung zunächst auf disparate oder bei Femestellung 
sofort auf identische Netzhautmeridiane fällt. 

Die Unvollkommenheit unserer Methodik bestand hauptsäch- 
lich darin, dafs wir nicht bei genau ermittelter Primärstellung von 
Kopf und Augen arbeiteten und dafs die Variation der Reize in 
unseren Versuchen keine gesetzmäfsige war, dem Auge also 
vor Allem nicht in einer Versuchsreihe jede Stellung der Linie 
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gleich oft und räumlich abgestuft dargeboten wurde. Aus 
diesen Gründen sind die einzelnen Versuchsreihen unter ein- 
ander nicht streng vergleichbar und können zur Gewinnung 
von Mittelwerthen nicht dienen. Wir begnügen uns daher 
mit der indirecten Angabe des Maximalwerthes der Be- 
stimmtheit, die 1 — ^/a '* beträgt. Der Einflufs der vermeid- 
baren Mängel der Methode verschwindet ganz gegenüber einem 
unausschaltbaren Hindemifs, das sich der Gewinnung genauerer 
Mittelzahlen entgegenstellt. Da sich nämlich bei diesen Ver- 
suchen die Anwendung eines Fixationszeichens von selbst ver- 
bietet, so haben wir keine Möglichkeit, kleinere oder gröfsere 
Bewegungen der im Dunkeln offen gehaltenen Augen zu ver- 
hindern. Der Locahsationsreiz wird also die Augen nicht immer 
in derselben Stellung treffen. Dafs solche im Dunkeln statt- 
findende unwillkürliche Augenbewegungen die Resultate zu be- 
einflussen vermögen, schUefsen wir schon daraus, dafs die durch 
Ermüdung hervorgerufene nervöse Unruhe der Versuchsperson 
die Bestimmtheit der Localisation sofort verkleinert. 

Aus keiner der erwähnten Fehlerquellen läfst sich aber das 
Wesentliche der mitgetheilten Versuchsergebnisse: die doppelte 
Reihe der Localisationsaussagen, die Unabhängigkeit der Be- 
stimmtheit von der Entfernung des Objectes und der Dauer 
seiner Sichtbarkeit ableiten. 



2. Die monoculare Localisation der Medianebene. 

Die beiden letzterwähnten Thatsachen weisen darauf hin, 
dafs in den Abbildungsverhältnissen die entscheidenden Be- 
dingungen für die Locahsation der Mitte zu suchen sind. Einen 
näheren EinbUck konnte man von der Vergleichung der Resul- 
tate der monocularen mit der binocularen Abbildung erwarten. 
Die monocularen Versuche wurden unter denselben Bedingungen 
angestellt wie die binocularen. Wir bestimmten zunächst in der 
geschilderten Weise binocular die Mitte. Die Mitte des Ueber- 
deckungsgebietes diente als Nullpunkt für die nachfolgenden 
monocularen Bestimmungen als „richtige Mitte." Nach Verdeckung 
des einen Auges wm-de der Versuch wiederholt Die Resultate 
einiger solcher Bestimmungen sind in der Tabelle 1 zusammen- 
gestellt. 
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Tabelle I. 
Entfernung der Bahnebene des Spaltes von der Nasenwursel 1,1 m. 



* 


1 
Maafs 


Binocular 


Rechtes Auge 


Linkes Auge 


Beobachter 

i 


Lage der 
Mediane 


Ueber- 

deckungs- 

gebiet 


Lage der 
Mediane 


Ueber- 

deckungs- 

gebiet 


Lage der 
Mediane 


üeber- 

deckungs- 

gebiet 


M. S. 


in mm 


1 




8 


80r 


6 


70 1 8 


Myopie 


inGraden 

1 1 

1 





0,4 


4 r 


0,3 


3,61 


0,4 


R. W. 


in mm 





30 


40 r 


10 


30 1 


15 


Hypermetr. 

i 


inGraden 





1,6 


2r 


0,5 


1,51 


0,75 


R. F. 

Hypermetropie 
latente 


1 
in mm 

inGraden 






15 
0,75 


• 

50 1 
2,51 


10 
0,5 


60 r 
3,0 r 


30 
1,0 


Gonvergenz 


; 










1 





Es ergiebt sich das Resultat, dafs die Bestimmtheit der 
monocularen Localisation innerhalb derselben Grenzen schwankt 
wie die der binocularen. Anders steht es mit der Richtigkeit 
der monociliaren Localisation. Die leuchtende Lönie mufs für 
das Einauge eine andere Stellung haben als für das Doppelauge. 
Für die Versuchsperson R. W. entspricht die Verschiebung der 
monocularen Meridiane gegen die binoculare ungefähr der halben 
Pupillendistanz. Die Ueberkreuzung der monocularen Medianen 
von R. F. steht in Uebereinstimmung mit dessen latenter Gon- 
vergenz, die Divergenz bei M. S. mit dessen latenter Divergenz. 

Die Stellung, die die Augen im Moment, da sie der Reiz 
traf, einnahmen, war offenbar dieselbe, mochte das eine Auge 
verdeckt gehalten werden oder nicht. Da aber für das Einauge 
dem Object eine andere Stellung gegeben werden mufste, damit 
es median gesehen wird, so erwies sich die Richtigkeit 
der binocularen Localisation der Mediane als ab- 
hängig von der Abbildung auf der Doppelnetzhaut. 
Diese Thatsache mufs im Zusammenhange mit einer Erfahrung 
betrachtet werden, die man bei Gelegenheit der Bestimmung 
der Lage der verticalen Trennungslinien der Retina mittels 
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haploskopischer Vorrichtungen gewonnen hat. Bei parallel ge- 
stellten Gresichtslinieu erscheitn eine senkrechte Linie; die auf 
einem yerticalen Schirm so angebracht ist, dals sie durch den 
Bchnittpunkt der Gesichtslinie mit dem Schirm geht „als eine 
durch die Mitte des Sehfeldes gehende annähernd verticale 
Linie, obwohl sie nur von einem Auge gesehen wird."^ Diese 
Beobachtung unterscheidet sich aber von der von uns gemachten 
in einem sehr wesentUchen Punkt. Während in dem eitirten 
Versuch der Parallelismus der Gesichtslinien festgehalten wird, 
mufs für unseren Fall angenommen werden, dafs nur bei R. 
W. vor AufbUtzen der Linie annähernd ParalleUsmus bestand, 
während bei M. S. Divergenz, bei R F. Convergenz der Gesichts- 
linien bestand. Aufserdem war hier das vom Beiz nicht ge- 
troffene Auge nicht behindert, eine Einstellbewegung zu machen. 
Weder die ganz verschiedenen Stellungen, in denen 
das Auge vom Reiz überrascht wurde, noch die 
ebenso verschiedenen Convergenzstellungen, zu 
denen das Doppelauge überging, haben aber als 
solche Einflufs auf die Localisation genommen. 

3. Die Localisation der Medianebene bei 

bewegtem Object. 

Zu einer Sonderung des Einflusses von Augenstellung 
und Abbildung reichen diese Versuche nicht aus. Eine weitere 
Aufklärung durfte man erwarten, wenn es geUngt, einen Fall 
zu verwirkHchen, bei dem unter Ausschaltung von Abbildungs- 
änderungen nur die Augenstellung geändert wird. Dieser For- 
derung konnte man annähernd gerecht werden, wenn man die 
in einer Frontalebene bewegte leuchtende Linie mit dem Blick 
verfolgen hefs, und unter diesen Umständen die LocaUsation 
der Mediane untersuchte. Selbstverständlich verharrt auch unter 
diesen Bedingungen das Bild der Linie nicht immer genau auf 
demselben Netzhautmeridian. Läfst man aber die Linie sehr 
langsam wandern, so werden die kleinen Verschiebungen des 
Linienbildes sofort immer durch Augenbewegungen compensirt 

Wir gaben bei diesen Versuchen dem Spalt zunächst immer 
eine stark seitliche Stellung. Der Spalt wurde leuchtend gemacht, 
ond die Versuchsperson angewiesen, unter Fixation einer in 



^ HsBiKO a. a. 0. 356. 
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Augenhöhe angebrachten dunkeln Marke, der Bewegung des 
Spaltes zu folgen. In dem Moment, in dem er median erscheint, 
hatte die Versuchsperson dies zu melden. Nach erfolgter Aus* 
sage „Median" wurde die Bewegung des Spalts unterbrochen. 
Auf die Markirungsstreifen wurde Anfang und Ende jeder solchen 
Wanderung der Linie einzeln vermerkt Durch Einstecken 
nummerirter Reifsnägel ist dies im Dunkeln rasch und leicht mög- 
lich. Bei einiger Uebung gelingt es auch, den Schlot mit ziem- 
Uch gleichmäfsiger Geschwindigkeit zu bewegen, ja diese Be- 
wegung so langsam vorzunehmen, dafs die Versuchsperson sie 
als solche gamicht wahrnimmt. Fig. d giebt ein Beispiel eines 
solchen Versuchs in einer graphischen Darstellung. 






Fig. 3. 

Der Anfang jedes Einzelversuches ist mit einem verticalen 
Strich, das Ende durch ein Pfeilzeichen markirt. Die Entfernung 
der Bahnebene war dieselbe wie bei dem in Fig. 2 dargestellten 
Versuch. Die Zeichnung ist aber auf 7» verkleinert, was bei Ver- 
gleichung mit dem in natürlicher Gröfse reproducirten Markirungs- 
streifen in Fig. 2 berücksichtigt werden mufs. 

So oft wir unter diesen Bedingungen experimentirten, stets 
ergab sich das Resultat, dafs bei bewegtem Blick die Be- 
stimmtheit der Localisation der Medianebene eine 
um ein Vielfaches geringere als bei ruhendem 
Auge ist. 

Wir machten uns den Einwand, dafs vielleicht die untermerk- 
hche Geschwindigkeit, mit der der Spalt bewegt wurde, der 
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Grund der mangelhaften Bestimmtheit der Localisation ist. Wir 
TTiederholten daher die Versuche bei deutlich merkbarer Gre- 
schwindigkeit, erzielten aber auch dabei kein wesentUch anderes 
Kesultat 

Was folgt aus diesen Versuchen? Bedenken wir, dafs 
jeder Einzelversuch damit beginnt, dafs der Spalt seitlich locali- 
sirt, femer dafs er fixirt wird, dafs sich also die leuchtende 
Linie während des ganzen Versuches annähernd auf der verti- 
kalen Trennungslinie abbilden mufs. Die Abbildungsverhältnisse 
bleiben also die gleichen, nur die Bulbusstellung ändert sich. 
Wäre nun die Bulbusstellung resp. die symmetrische Convergenz 
die entscheidende Bedingung für die Localisation der Mediane, 
so müfsten wir bei bewegtem Blick nicht eine um Vieles kleinere, 
isondern zum Mindesten eine ebenso grofse Bestimmtheit erhalten, 
wie bei ruhendem Blick. 

Nun kann man einwenden, dafs ja doch in jedem Fall eine 
Localisation „Median" zu Stande kommt, wenn auch die ein- 
zelnen LocaUsationen unter einander unvollkommen überein- 
stimmen. Jede dieser LocaUsationen müfste doch auch 
durch ein bestimmtes „Empfindungsdatum" zu Stande kommen 
Hierzu ist zu bemerken: die Localisation der Mediane bei be- 
wegtem Bhck unterscheidet sich von der früher geschilderten 
durch die Art ihres Zustandekommens. Sie trägt nach den über- 
einstimmenden Aussagen der Beobachter die Merkmale des Ueber- 
legens an sich. Sie erfolgt langsam und zögernd und wird nach 
erfolgter Aussage öfters zurückgenommen. Diese Erfahrungen 
deuten darauf hin, dafs das „Empfindungsdatum", das unter 
diesen Umständen entscheidend ist für die Localisation, ein in 
der Regel nicht verwendetes ist. Hält man damit seine geringe 
quantitative Bestimmtheit zusammen, so wird man zu dem 
Schlüsse kommen müssen, dafs in den von der Augenstellung 
als solcher abhängigen centripetalen Erregungen nicht die in der 
Norm entscheidenden Momente für die Localisation der Medianen 
gelegen sind. 

4. Die Localisation der Medianebene bei 

seitlicher Blicklage. 

Man könnte noch den Einwand erheben, dafs in unseren 
speciellen Versuchsbedingungen die Ursache der mangelhaften 
Unterscheidung der einzelnen Bulbusstellungen gelegen ist Die 
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Anhänger der Theorie der Muskelempfindungen haben nie er«- 
mittelt, welches mechanische Moment der Bulbusbewegung der 
adäquate auslösende Reiz der Muskelempfindungen ist Könnte 
nicht die in unseren Verschiebungsversuchen in unmerklichen 
Schritten sich vollziehende Aenderung der Augenstellung ein be- 
sonders ungünstiger Fall für das Zustandekommen unterscheid- 
barer Muskelempfindungen sein? 

Um diesem Einwand zu begegnen, suchten wir noch zu er* 
mittein, wie die LocaUsation der Mitte sich verhält, wenn die 
Augen im Momente des Aufleuchtens des in Bezug auf die 
Mediane zu localisirenden Spaltes sich in einer SeitensteUung be- 
fanden« Eine solche Augenstellung ist natürlich nur durch ein 
seitUches Fixationszeichen zu erreichen. Wenn der Blick au» 
der im Dimkeln eingenommenen Ruhestellung auf das Fixations- 
zeichen übergeht, so wird dieses natürUch mit einem gewissen 
Seitenwerth localisirt werden. Blitzt nun das zweite in Bezug 
auf die Mediane zu locaUsirende Object auf, so sind zwei Fälle 
möglich. Entweder kann der Blick auf dem Fixationszeichen 
haften bleiben und die LocaUsation des zweiten Objectes kann 
jetzt nur relativ zu dem Seitenwerth des Fixationszeichens auf 
Grund der Abbildungsverhältnisse erfolgen. Oder der BUck 
springt von dem Fixationszeichen auf das zweite Object über 
und die LocaUsation kann dann nicht nur auf Grund der Ab- 
bildungsverhältnisse, sondern auch durch die Vermittelung even- 
tueUer Muskelempfindungen erfolgen, welche durch die Bulbus- 
bewegung und neue Bulbusstellung ausgelöst werden. Dieser 
zweite Fall entspricht durchaus den normalen Verhältnissen dea 
Sehens, es müfsten also die günstigsten Bedingungen für die Aus- 
lösung von Muskelempfindungen gegeben sein. SchUefslich 
können wir noch den BUck durch einige Zeit andauernd an dem 
Fixationszeichen haften lassen. Es wäre mögUch, dafs unter 
diesen Umständen der Einflufs des durch die erste LocaUsation 
gewonnenen Seitenwerthes abnimmt und die durch die Seiten- 
steUung bedingten Muskelempfindungen reiner hervortreten. 

Wir stellten die darauf bezügUchen Versuche in der Weise 
an, dafs wir zunächst durch AufbUtzversuche die „normale**^ 
Mediane bestimmten. Dies empfahl sich aus zwei Gründen. 
Einmal konnte in diesen Versuchen sich eine Verlagerung der 
scheinbaren Mediane ergeben, dann war aber auch für die Be- 
stimmtheit der nachfolgenden LocaUsationen ein unter mögUchst 
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gleichen Bedingungen gewonnenes Vergleichsobject gegeben. 
Nachdem die Normal-Mediane bestimmt ist, wird seitlich von 
dieser in der Frontalbahnebene des Spalts ein zweiter kleiner 
leuchtender Spalt angebracht, der als Fixationsmarke dient, xmd 
hierauf vorgenannte drei Arten von Bestimmungen durchgeführt. 

Es ergiebt sich hierbei: Die Medianebene erscheint gegen 
das seitliche Fixationszeichen zu verschoben. Diese Verschiebung 
wächst mit der Gröfse des Seitenwerthes des Fixationszeichens. 
Innerhalb einer Versuchsreihe, in der dieses letztere an Ort und 
Stelle bleibt, ist sie am kleinsten bei Abspringen des Bhckes 
nach dem zuzweit zu localisirenden medianwärts gelegenen Spalt, 
etwas gröfser beim Haftenbleiben, und am gröfsten bei dauern- 
dem Verweilen des Blickes auf dem seitUchen Spalt Die Be- 
stimmtheit der Locälisation der Mitte, gemessen durch die Gröfse 
des Ueberdeckungsgebietes ist dieselbe wie bei der Bestimmung 
der NormaJ-Mediane, mag der BUck auf das medianwärts gelegene 
Object übergehen oder nicht. Sie wird aber deutlich geringer 
bei länger dauernder Fixation des seitUchen Spalts. Unsere Ver- 
suche sind nicht zahlreich genug, um die Abhängigkeit der Ver- 
schiebung der Medianebene von der Gröfse des Seitenwerthes 
des B^ationszeichens genau zu verfolgen. Wir theilen daher nur 
eine Beobachtungsreihe mit 

Beobachter R. F. Die Entfernung der Bahnebene des Spalts 
von der Nasenwurzel des Beobachters beträgt 210 cm. In dieser 
Ebene 70 cm nach rechts von der vorerst bestimmten Mitte steht 
das Fixationszeichen. Bei abspringendem Blick rückt die Mitte 
des Ueberdeckungsgebietes 70 mm nach rechts. Das Ueber- 
deckungsgebiet beträgt 7 mm. Die directen Mittenangaben liegen 
in atypischer Weise fast alle auf der der wirklichen Mitte zuge- 
kehrten Seite des Ueberdeckungsgebietes. Bei Festhalten des 
Fixationszeichens rückt die Mitte 130 mm nach rechts. Das 
Ueberdeckungsgebiet beträgt 5 mm. Bei länger dauernder Fixa- 
tion rückt die Mitte 280 mm nach rechts, das Ueberdeckungs- 
gebiet beträgt 30 mm. 

Für die Deutimg dieser Versuche haben wir zu trennen 
die Verschiebung der scheinbaren Medianebene und die Be- 
stimmtheit ihrer Locälisation. Eine völlig befriedigende Deutung 
der Thatsache der Verschiebung vermögen wir nicht zu 
geben. Man wird hier daran zu denken haben, dafs die 

Locälisation der Mediane bei Seitenstellung der Augen nur als 

3* 
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EDtfemongswerth zu Stande kommen kann. Damit das zozweit zu 
localisirende Object in der Medianebene gesehen wird, mufs sein 
Abstand vom fixirten Spalt gleich sein dem Seitenwerth dieses 
letzteren. Jeder solcher Entfemungswerth ist aber nur denkbar 
mit Beziehung auf ein bestimmtes Sehfeld. War das Sehfeld 
im Momente des Aufblitzens des Fixationszeichens eine Ebene, 
die senkrecht steht auf der in der ersten Bestimmung gefundenen 
Mediane, so ist der Seitenwerth des Fixationszeichens als Distanz 
in dieser Ebene gegeben. Wendet sich der BUck dem seitlichen 
Object zu, und ist das Sehfeld nun eine auf der neuen binocu- 
lären Blicklinie senkrecht stehende Ebene, so mufs die Mediane 
als gleicher Abstand im neuen Sehfeld gegen die Seite zu ver* 
schoben erscheinen. Daraus Uefse sich die Verschiebung wenig* 
stens der Richtung nach erklären. Auch, dafs die Verschiebung 
bei Rückwendung des Blickes nach der ^Ctte — also bei aber- 
maliger Verlagerung des Sehfeldes — kleiner ist als beim Haften- 
bleiben auf dem seitlichen Object, stände damit im Einklang. 

Schwer yerständhch aus dieser nur mit allem Vorbehalt vor- 
gebrachten hypothetischen Erklärung ist die im Vergleich zu 
den beiden ersten Versuchsreihen gröfeere Verlagerung bei länger 
dauerndem Fixiren des seitlichen Objectes. Hier konmit möglicher 
Weise eine Art von Abklingen des Seitenwerthes des Fixations- 
zeichens in Rechnung, womit aber wieder die vergleichsweise 
immer noch groüse Bestimmtheit der unter diesen Bedingungen 
erfolgenden Localisation nicht ganz stimmen will. Ob diese 
Erscheinungen mit der von Ghas. B. Morrey^ unter Exker's 
Leitung gefundenen Thatsache, dafs wir periphere Objecte 
näher dem Fixationspimk^ sehen, als sie wirklich sind, in Zu- 
sammenhang stehen, wagen wir nicht zu entscheiden. Die 
Versuchsbedingungen sind aUzu verschiedenartige. 

Wichtiger als diese die Richtigkeit der Localisation der 
Mediane betreffenden Thatsachen sind die über ihre Bestimmt- 
heit unter diesen Umständen. Die Bestimmtheit erreicht 
hier die in allen unseren Versuchen überhaupt 
gefundenen Maximalwerthe auch dann, wenn der 
Blick auf dem seitlichen Object haften bleibt, die 
zur Auslösung der Muskelempfindung nöthige Be- 



* Die Präcision der Blickbewegung und der Localisation an der NetE- 
hautperipherie, diese Zeitschrift Bd. 20, S. 317 f. 
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wegung derAugen also überhaupt nicht ausgeführt 
wird. Diese Bestimmtheit kann also nur von den Abbildungs- 
verhältnissen bedingt sein. Allerdings können die Anhänger der 
Theorie der Muskelempfindungen noch sagen, dafs durch die Aus. 
fahrung der Blickbewegung immerhin eine gröfsere Richtigkeit 
der Jjocalisation der Mediane erzielt wird. Sie müssen es aber in 
den Kauf nehmen, dafs auch dann noch ein nicht unbeträcht^ 
lieher Fehler begangen wird, und dafs unter diesen völlig nor- 
malen Bedingungen ein anderer Convergenzgrad zur Localisation 
„Median" führt, als wenn die Augen aus der im Dunkeln ein- 
gehaltenen SteUung sich dem Object zuwenden. Geringes Ge- 
wicht ist wohl der abnehmenden Bestimmtheit bei länger an- 
dauernder Fixation des seitlichen Objects beizulegen. Sie ist 
aus der Ermüdung erklärUch, die zu unvermeidlichen kleinen 
Schwankimgen des Blickes führt. Diese müssen die Localisation 
beeinflussen, mag sie nun eine durch die Abbildungsverhältnisse 
bedingte oder auch von eventuellen Muskelempfindungen ab- 
hängig sein. 

in. Die Localisation der Median-Ebene bei seitlich 

gewendetem Kopf. 

Alle bisher geschilderten Versuche sind bei zwanglos auf- 
recht gehaltenem Kopf angestellt, Die anatomische Medianebene 
des Kopfes fiel mit der des Rumpfes zusammen. Es bleibt noch 
der Einflufs zu untersuchen, den die relative Stellung von Kopf 
und Körper auf die Localisation der Mediane nehmen. 

Diese Untersuchung ist in Hinbück auf zwei Fragen von 
Interesse. Einmal, ob bei seitlich gedrehtem Kopf die Lage der 
anatomischen Medianebene des Kopfes im Raum oder die des 
Körpers entscheidend ist. Dann ob die „Muskelempfindungen", 
die durch die Kopf Stellung ausgelöst werden, auf die optische 
Locahsation von Einflufs sind. Seit Breuer*s Untersuchungen 
wissen wir, dafs mit der Drehung des Kopfes imi eine verticale 
Axe Augenbewegungen gesetzmäfsig verbunden sind, die dazu 
führen, dafs am Ende der Kopfdrehung die Augen in einer be- 
stimmten Orientirung zum Kopf stehen. Diese Augenstellung 
verändert natürlich die Bedingungen für die Locahsation der 
Mitte. Fraghch ist nur, ob die Lage des Kopfes relativ zum 
Rumpf nicht durch Vermittelung der von den Halsmuskeln und 
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Bändern ausgehenden Erregungen bei der optischen Localisation 
mit in Rechnung kommt. Ein derartiger Zusanunenhang stünde 
nach den Erfahrungen über die LocaUsation der Verticalen bei 
Neigung des Kopfes nach der Seite nicht aufser Analogie. 

Ueber die Stellung der Augen am Ende einer Kopf drehung 
herrscht nicht völlige Uebereinstimmung. Beeüee^ giebt an, 
dafs die Bulbi wieder in Normalstellung stehen, wenn der Kopf 
ohne die Intention, nach der Seite zu blicken, gedreht wird. So 
verhalte es sich bei passiver Drehung und bei Blinden. Wird 
dagegen der Kopf mit der Intention, nach der Seite zu schauen, 
gedreht, so stehen am Ende der Bewegung die Augen in leichter, 
der Kopfdrehung gleichgerichteter Seitenstellung. Dagegen hat 
Delage - behauptet, dafs das letztere Verhalten ausnahmslos sei, 
und dafs die Augen stets unter diesen Umständen eine Seiten- 
stellung von ca. 15® einnehmen. Attbebt ^ hat diese Angabe im 
WesentUchen bestätigt und nur die Correctur hinzugefügt, dafs 
je nach der Gröfse der Kopfdrehung die Seitenstellung der Bulbi 
zwischen 13 und 24® schwanken. Delage versucht aus dieser 
Seitenstellung der Augen die von ihm beschriebene Täuschung 
über die Lage der tastbaren Medianebene bei Kopfdrehungen 
zu erklären. Es geht daraus hervor, dafs nach seiner Meinung 
diese Augenstellung beibehalten wird, solange der Kopf in seiner 
SteUung verharrt 

Bei dieser mangelhaften Uebereinstimmung der Angaben 
über die Augenstellung bei gedrehtem Kopf war es für unsere 
Zwecke nothwendig, erst über diesen Punkt durch messende 
Versuche Aufschlufs zu bekommen. Wir verfuhren in folgender 
Weise : In der vorerst ermittelten Mediane wiu'de ein leuchtender 
Spalt aufgestellt, der nach Einbeifsen in das Zahnbrettchen des 
Kopfhalters durch etwa 1 Minute fixirt wurde. Bei geschlossenen 
Augen wurde nun der Kopf activ oder passiv verdreht, am Ende 
der Drehung die Augen geöffnet und die Lage des Nachbildes 



* Breuer, Ueber die Function der Bogengänge des Ohrlabyrinthes. 
Wiener med, Jahrbücher 1874, Sep.-Abdr. S. 12. — Ueber die Function der 
Otolithischen Apparate, Pplüoer'b Archiv 48, 195. 

* Delage, Physiologische Studien über die Orientirung, übersetzt von 
AuBERT. Tübingen 1888, S. 33. 

' AuBERT bei Delage a. a. O. S. 33. 
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auf einem Schirm abgelesen. Dieser Schirm bildete einen 
Cylindermantel, dessen Axe mit der Drehungsaxe des Kopf halters 
zusammenfiel. Der Schirm war mit einer Winkeltheilung ver- 
sehen. Sein Abstand von der Drehungsaxe des Kopfhalters be- 
trug 2,5 m. 

Es ergab sich dabei, dafs das Nachbild, es sei die Kopf- 
drehung eine active oder passive, im Momente des OefEnens der 
Augen dem Kopf etwas vorausgeeilt ist Nach einigem Pendeln 
um die spätere Ruhelage oder auch nach einmaliger Umkehr 
nimmt es eine dauernde Lage ein. Das Pendeln beobachteten 
wir hauptsächlich bei rascher passiver Verdrehung des Kopfes. 
Die Endlage entspricht der Kopfstellung sowohl bei gröfseren 
wie geringeren Drehungen ziemUch genau. Der Spielraum be- 
trägt für ein und dasselbe Individuum ca 5^. Bei dem einen 
von uns war ein Zurückbleiben von 3 — 5®, bei dem Anderen 
eine Ueberdrehung der Augen um 2—4® die Regel. Von 
einer mit der Kopfdrehung andauernden Seiten- 
stellung der. Augen kann also keine Rede sein. 
Wir gingen nun daran, die LocaUsation der Mitte unter diesen 
Umständen zu imtersuchen. Die Kopfdrehung wurde passiv 
vorgenommen. Der leuchtende Spalt wurde längs des erwähn- 
ten Cylindermantels verschoben, dessen Axe mit der Drehungs- 
axe des Kopfhalters zusammenfiel. Die Bestimmtheit der 
LocaUsation der Mediane schwankt imter diesen Bedingungen 
innerhalb derselben Grenzen wie bei Primärstellung des Kopfes. 
Die Uebereinstimmung der localisirten Mitte mit der Kopf-* 
Stellung ist annähernd dieselbe , die sich für Kopfdrehang 
und Augenstellung mittels der Nachbildmethode ergeben 
hatte. Einige gröfsere Abweichungen im Sinne eines Zurück* 
bleibens der Mediane, die wir fanden, sind wir geneigt, auf Ver- 
suchsfehler zurückzuführen. Bei diesen länger dauernden Ver- 
suchen mit seitUch gedrehtem Kopf sind Gegendrehungen im 
2ahnbrettchen nur sehr schwer zu vermeiden. — 

Als Beispiel theilen wir folgenden Versuch mit. 
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Tabelle U. 

Beobachter M. S. — Entfernung der Bahnfl&che des Spalts von der Nasen* 

wnrzel des Beobachters 1 m 10 cm. 



Kopfstellung Lage der Mediane 



Ueberdeckungsgebiet 
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Aus diesen Versuchen geht hervor, dafs bei seitlich ge- 
drehtem Kopf die Lage des Kopfes und nicht die des 
übrigen Körpers für die Localisation der Mediane 
das entscheidende ist. Durch die Nachdrehung der Augen 
sind auch für diesen Fall dieselben Bedingungen hergestellt^ 
wie sie bei Primärstellung des Kopfes bestehen. 

Zur Annahme eines Einflusses von Empfindungen, die 
von den Halsmuskeln ausgelöst werden, auf die optische Locali- 
sation der Mediane giebt dieses Ergebnifs keine directe Veran- 
lassung. Immerhin schien es uns nicht werthlos, noch einen 
FaQ zu untersuchen, in dem für einen solchen Einflufs günstige 
Bedingungen vorliegen. Dies wird offenbar dann zutreffen, 
wenn die in den Hals- und Kopfgelenken ausgeführte Drehung 
eine sehr starke ist und aufserdem diese Verlagerung durch 
Drehung des Körpers unter dem ruhig gehaltenen fixirten 
Kopf zu Stande kommt. Auch für diesen Fall mufste aber zu- 
nächst die Augenstellung mittels der Nachbildmethode geprüft 
werden. Unter dem mittels des Zahnbrettchens fixirten Kopf 
wurde der Körper nach Erzeugung eines dauerhaften Nachbildes 
auf einem Drehstuhl verdreht, am Ende der Drehung die Augen 
geöffnet und die Lage des Nachbildes beobachtet. Führt man 
diese Drehung selbst activ aus, so findet man djtö Nachbild 
gleichsinnig mit der Körperdrehung verschoben. Die Ver- 
schiebung erweist sich aber von sehr verschiedenem Ausmaafs 
bei der gleichen Körperdrehung. 

Anders steht die Sache bei vorsichtiger passiver Verdrehung. 
Hier kann die Wanderung des Nachbildes entweder ganz aus- 
bleiben oder nur eine unbedeutende Gröfse erreichen. Diese Be- 
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fiinde sind wohl in der Weise zu deuten, dafs bei äctiver Ver- 
drehung mit der Innervation zur Seitenwendung des Körpers 
auch eine solche zur Seitenwendung der Augen einhergeht. Die 
geringfügigen und inconstanten Verschiebungen bei passiver 
Drehung können entweder von einer Nachdrehung des Kopfes 
im Gebifs, oder von einem nicht unterdrückbaren activen 
Nachhelfen bei der Drehung herrühren. 

Untersucht man unter diesen Bedingungen die Localisation 
der Mitte bei starker passiver Seitendrehung des Körpers, so 
findet man eine Verschiebung nach der Seite der Körperdrehung, 
die immerhin zu grofs ist, um aus einer Gegendrehung im Ge- 
bifs erklärt werden zu können. Sie erweist sich aber nicht er- 
kennbar abhängig von der Gröfse der Körperdrehung, und ist, 
was vor Allem ins Gewicht fällt, von geringer Bestimmtheit. So 
fanden wir in zwei unmittelbar auf einander folgenden Be- 
Stimmungen mit einer Drehung von 80 ^ eine Verschiebung von 
8**, bei einer solchen von 90^ nur eine Verlagerung von 6^. 
Die Bestimmtheit betrug in den beiden Fällen 5 ** und 7 *^, nach- 
dem vorher bei Primärstellung des Kopfes sich ein Werth von 
1 ^ ergeben hatte. Diese Erfahrungen ergeben keine Berechti- 
gung, einen Einflufs der Muskelempfindungen des Halses auf die 
optische Localisation der Mediane anzunehmen. Die wahrschein- 
lichste Erklärung für die beobachtete Verschiebung der optischen 
Mediane ist wohl die, dafs die äufserst unbequeme Verdrehung 
des Kopfes fortwährend die Intention zu kleinen Correcturbe- 
wegungen des Kopfes auslöste, mit denen Augenbewegungen 
einhergingen. Das Bestehen dieser letzteren erklärt die auf- 
fallend geringe Bestimmtheit der Localisation. Von einer 
quantitativ bestimmten Einrechnung der Muskelempfindungen 
des Halses kann also nicht die Rede sein. Der Satz, dafs für 
die Localisation der Mediane die Lage des Kopfes, resp. die 
durch sie bestimmte Augenstellung entscheidend ist, erleidet 
also keine Einschränkung. 

IT. Zusammenfassung und ScUufsbemerknngen. 

Ein RückbUck auf die gewonnenen Ergebnisse ergiebt 
Folgendes. Für die Localisation der Mediane liefsen sich zwei 
Arten von Aussagen ermitteln. Die eine, in der „Median" direct 
ausgesagt wird, und eine zweite, in der sie sich aus dem Gebiet 
ergiebt, von dem aus Rechts- und Links-LocaUsationen gemischt 
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auslösbar sind. Das Gebiet der directen LocfiJisation ist stets 
gröfser als das der indirecten. Es ergiebt sich daraus, dafs das 
Ueberdeckungsgebiet der Rechts- und Links-Localisationen nicht 
als das Fehlerbereich der directen Medianlocalisation anzusehen 
ist, da in diesem Falle die Gebiete der beiden Localisationsarten 
sich decken müfsten. Es wäre dann unmöglich, dafs directe 
Medianlocalisationen noch von einem Gebiet auslösbar sind, von 
dem im Uebrigen nur Rechts- und Linkslocalisationen erhalten 
werden können. 

Man wird also annehmen müssen, dafs es sich hier um 
zwei differente Arten der Localisation handelt. Einen Hinweis 
darauf enthält auch die Beobachtung, dafs die Aussage „Mitte" 
sehr oft zögernd erfolgt, und sich, wenn der Ausdruck gestattet 
ist, als eine Verlegenheitsaussage kundgiebt. Unser Sehorgan 
ist also viel mehr darauf eingerichtet, „Rechts" und „Links" zu 
unterscheiden als das „weder Rechts noch Links" direct zu 
localisiren. 

Die Bestimmtheit der indirecten LocaUsation beträgt maximal 
ungefähr 1 — ^o^, die der directen ist weit schwankender, kann 
oft auf mehrere Grade absinken. Bei der im Dunkeln einge- 
nommenen Augenstellung ist es für die Bestimmtheit der Locali- 
sation der Medianebene gleichgültig, ob das Object nahe oder 
ferne steht, d. h. ob es zunächst auf disparaten oder sofort auf 
identischen Netzhautstellen sich abbildet. Nimmt man hinzu die 
Erfahrung, dafs auch die Expositionszeit bei Nahestellung keinen 
erkennbaren Einflufs auf die Bestimmtheit der Localisation 
nimmt, eine Einstellbewegung der Augen also nicht nöthig ist, 
so kommt man zu dem Schlufs, dafs für die im Dunkeln ein- 
genommene Augenstellung in der Abbildung die zureichende 
Bedingung für die LocaUsation der Mediane gegeben ist. Für 
die Nahestellung definirt sich diese dahin, dafs sich die Linie 
symmetrisch zu den beiden verticalen Trennungslinien abbilden 
mufs, um median gesehen zu werden. Die beiden getrofEenen 
Netzhautmeridiane haben dann den gleichen aber entgegengesetzten 
Seitenwerth, die SeitenwerthsdifEerenz 0, ein Merkmal, das selbst- 
verständlich auch bei Abbildung auf den verticalen Trennungs- 
Knien selbst zutrifft. 

Es ergiebt sich also dieselbe Definition der Bedingungen, 
unter denen ein Object median gesehen wird, zu der schon auf 
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etwas anderem Weg HEniNa^ gelangt ist. Hering analysirte 
die Abbildungsverhältnisse eines in der Medianebene des Kopfes 
(bei symmetrischer Kopfhaltung) um eine horizontale Axe ge- 
drehten Drahtes bei Fixation des Drehpunktes für den Fall, dafs 
die queren Mittelschnitte der Netzhaut in der horizontalen Blick- 
ebene hegen. Er findet, dafs die einzelnen Punkte des Drahtes, 
solange sie überhaupt einfach gesehen werden, in der schein- 
baren Medianebene hegen. Daraus leitet Hering den Satz ab: 
„dafs alle Aufsenpunkte, welche entweder ein correspondirendes 
auf den mittleren Längsschnitten liegendes oder ein zu diesen 
Längsschnitten symmetrisch-disparates Doppelnetzhautbild geben, 
aber gleichwohl nicht als Doppelbilder gesehen werden, in einer 
Ebene erscheinen, welche unter den besonderen Bedingungen 
des obigen Versuches mit der scheinbaren Medianebene zusammen- 
fällt" Bei der monocularen Bestimmung der Mediane tritt die 
Bedeutung der Abbildung auf der Doppelnetzhaut noch ent- 
scheidender hervor. Für das Einauge mufs der leuchtende Spalt 
eine andere Stellung haben, um median gesehen zu werden, 
wie für das Doppelauge : er mufs in die Gesichtslinie des ruhen- 
den Auges fallen. 

Dieses Ergebnifs ist aus der früher für das Doppelauge ge- 
gebenen Formulirung unmittelbar ableitbar. Von den beiden 
mögUchen Fällen : Abbildung auf den verticalen Trennungslinien 
oder symmetrisch zu diesen, ist für das Einauge nur der erste er- 
füllbar und daher ausschliefsliche Bedingung für die LocaUsation 
der Mediane. 

Die Stellung des Auges in dem Moment, wo es vom Reiz 
getroffen wird, ist nur insofern von Einflufs, als sie Bedingung 
der Abbildung ist. Eine Einrechnung der Stellung in die LocaU- 
sation durch Vermittelung von Muskelempfindungen ist nicht 
nachweisbar. Dies ergiebt sich besonders deutlich aus der 
Ueberkreuzung der scheinbaren monocularen Medianebenen bei 
der Versuchsperson mit latenter Convergenz. Auch die Einstell- 
bewegung des verdeckten Auges, der Uebergang zu einer 
asymmetrischen Convergenz, ist ohne Einflufs auf die LocaUsation. 
Ein in der wirkhchen Medianebene gelegenes Object kann also 
bei Ausschlufs sonstiger Localisationsmomente nur dann median 
gesehen werden, wenn es sich auf der Doppelnetzhaut abbildet. 



^ Hbbing a. a. O. S. 404. 



r 
I 

I 
i 



44 ^' SocIm wid R. Wlasaak. 

Bei langsamem Verschieben des leuchtenden Spalts gegen 
die Mediane mufs, wenn der Blick demselben folgt, sein Bild 
annähernd auf den verticalen Trennungslinien verharren. Der 
Einflufs der Abbildung ist dann in einem gewissen Umfang aus- 
geschaltet. Die Localisation erweist sich demgemäfs auch um 
ein Vielfaches weniger bestimmt, da Fehler bis über 6 ^ begangen 
werden können. Diese Versuche zeigen, dafs eine genauere 
Unterscheidung symmetrischer und asymmetrischer Convergenzen 
nicht besteht. 

Bei Fixation eines seitUchen Objects rückt die scheinbare 
Mediane gegen dieses Object hin und zwar um so mehr, je 
gröfser der Seitenwerth des fixirten Objectes ist. Bei einer 
gegebenen Stellung des letzteren ist die Verschiebung gröfser 
bei Verharren des Blickes in der Seitenlage wie beim Ueber- 
gehen auf das medianwäxts gelegene Object. Die Ursachen 
dieser Verlagerung der Mediane müssen erst weitere Versuche 
klarstellen. Die Localisation der Mediane kann bei ruhendem 
Blick auf Grund der Abbildungsverhältnisse nur relativ, unter 
Einrechnung des Seitenwerthes des fixirten Objectes erfolgen. 
Dafs dies in der That möglich ist, ergiebt sich daraus, dafs die 
Bestimmtheit der Localisation dieselbe ist, mag nun der Blick 
auf dem Fixationsobject verharren oder auf das zu zweit locali- 
sirende übergehen. Die Ausführung der Blickbewegung ist also 
für die Bestimmtheit belanglos. 

Alle diese Erfahrungen führen zu dem Schlüsse, dafs eine 
Einrechnung der Augenstellung durch Vermittelung von Muskel- 
empfindungen nicht nachweisbar ist. Das gleiche gilt von der 
Lage des Kopfes nach Drehung um eine verticale Axe. Die 
Nachdrehung der Augen findet, wie die Untersuchung mit Nach- 
bildern zeigt, innerhalb eines Spielraumes von 5^ in demselben 
Ausmaafse statt wie die Kopfdrehung. Die Mediane ist gleich- 
falls im Sinne der Kopfdrehung bis auf 5 ^ genau verlagert, für 
ihre Localisation ist also die Lage des Kopfes im Räume das 
entscheidende. Die Nachdrehung der Augen stellt für die 
Localisation nur dieselben Bedingungen her, wie sie bei Normal- 
stellung des Kopfes bestanden. 

Nur bei extremen Seitenstellungen des unter dem Kopf ver- 
drehten Körpers zeigt sich eine Beeinflussung der optischen 
LocaUsation, die insofern auf Spannungsempfindungen des Halses 
zurückgeht, als diese kleine Correcturbewegungen von Kopf und 
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Augen auslösen- Die geringe Bestimmtheit der Localisation 
unter diesen Umständen erfordern diese Deutung. 

Als ein allgemeines Resultat unserer Forschungen ergiebt 
sich der Satz, dafs die Localisation der Mitte nur von den Ab- 
bildurigsvörhältnissen und nicht von Muskel- oder Bewegungs- 
empfindungen abhängig ist. 

Die Argumente, die wir gegen diese letztere Annahme 
geltend machen konnten, sind logisch nicht alle gleichwerthig. 
In einer ersten Gruppe von Versuchen erwies sich die Aus- 
führung der Augenbewegung für die Localisation nicht noth- 
w endig. So verhält es sich bei der Localisation durch das 
ruhende Auge und bei Fixation eines seitlichen Objectes. In 
einer zweiten Gruppe zeigte sich die Bückbewegung auf die 
LocaKsation einflufslos, indem sie nicht zu jener Localisation 
führte, die sich hätte ergeben müssen, wenn die BUckbewegung 
das eigentlich Bestimmende wäre. Hierher gehören die Ergebnisse 
über die Localisation der Medianen durch das Einauge. In der 
dritten Gruppe zeigt sich die Augenbewegung als unzureichend, 
zu einer bestimmten Localisation zu führen. Dies trifft für die 
Verschiebungsversuche zu. Gegen die erste Versuchsgruppe 
kann eingewendet werden, dafs sie das Fehlen eines Einflusses 
von Muskelempfindungen nicht direct zeigt. In der That ge- 
stattet sie auch nur den Schlufs, dafs, wenn ein solcher Einfiufs 
bestünde, die Localisation dann überbestiramt wäre. 

Entscheidender sind die Versuche, wo die Augenbewegungen 
sich einflufslos erwiesen, da in den speciellen Versuchsbedingungen 
sich kein Moment erkennen läfst, das den Einflufs der Muskel- 
cmpfindungen irgendwie aufzuheben im Stande wäre. 

Das gröfste Gewicht sollte der dritten Versuchsgruppe zu- 
konmien. Gegen diese wird man vielleicht einwenden, dafs bei 
den Verschiebungsversuchen sich doch eine Bestimmtheit von 
einer gewissen Gröfse gezeigt hat. Dieser Einwand ist aber 
nicht stichhaltig. Wenn den Muskelempfindungen der ihnen zu- 
geschriebene Einflufs auf die LocaUsation zukäme, so dürften 
sie nicht weniger, sondern mindestens ebensoviel leisten, wie die 
Abbildung allein, was aber erweislich nicht der Fall ist. 

EndHch darf aber auch nicht vergessen werden, dafs die 
Ausschaltung des Einflusses der Abbildung bei den Verschie- 
bungsversuchen keine vollkommene sein kann. Jedes Voraus- 
eilen oder Zurückbleiben des Bückes gegenüber dem bewegten 
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Spalt mafs sofort die symmetrische oder asymmetrische Ab- 
bildung zm- Wirksamkeit kommen lassen. Aufserdem können 
auch die unangenehmen Empfindimgen bei stärkerer Seiten- 
wendung des Auges secundäxe Momente der Locahsation sein. 

Dem Leser wird es nicht entgangen sein, dafs die hier be- 
handelte Frage manche Analogien mit dem Problem des Tiefen- 
sehens des fixirten Punktes zeigt. Die Argumente für und wider 
die Muskelempfindungen haben hauptsächlich an diese letztere 
Frage angeknüpft, obwohl consequenterweise eine Theorie der 
Locahsation der Tiefe auch für die Localisation der Breite zu- 
treffen mufs. Für die Untersuchung bietet die Locahsation der 
Breite den nicht zu unterschätzenden Vortheü, dafs in der Reihe 
der Breitenwerthe ein zur eindeutigen Aussage kommender 
Werth, eben die Mediane, existirt, was für die Reihe der ab- 
soluten Tiefenwerthe nicht zutrifft Dagegen bieten die letzteren 
wieder den Vortheil, dafs sich bei der Untersuchung die Aus- 
schaltung des Einflusses der Abbildungsyerhältnisse sehr voll- 
kommen herstellen läfst, wie dies Hillebband in seiner Arbeit 
„Ueber das Verhältnifs von Accomodation und Convergenz zur 
TiefenlocaUsation'^ ^ ausführUch gezeigt hat 

Zum Schlüsse drängt es uns, Herrn Hofrath Prof. Fuchs 
dafür zu danken, dafs er uns gestattet hat, diese Untersuchung 
in den Räumen der ihm unterstehenden 2. Univers.- Augenklinik 
zu Wien auszuführen. 



* Diese Zeischrift 8, 97 u.f. 

{Eingegangen am 1. September 1899.) 



Besprechungen. 



Kabl Gboo8. Die Spiele der He&gcben. Jena, Fischer, 1899. 539 S. 

Der Verf. hat seinem vor drei Jahren erschienenen inhaltreichen Buche 
Aber die Spiele der Thiere (vgl. die Besprechung in dieser Zeitschrift 
Bd. 14, 242) nunmehr ein noch inhaltreicheres über die Spiele der Menschen 
folgen lassen. Er verwahrt sich zwar dagegen, dafs das neue Werk ein- 
seitig im Dienste ästhetischer Interessen geschrieben sei, und in der That 
wird der Psycholog im weiteren Sinne, der Soziolog, der Pädagog und 
mancher andere daraus vielleicht ebensoviel Belehrung schöpfen wie der 
Aesthetiker. Doch überwiegen die ästhetischen Excurse und Nutzan- 
wendungen hier noch mehr als in dem früheren Werke, so dafs man oft 
glaubt, es mit der Vorarbeit zu einer Aesthetik zu thun zu haben. Deshalb 
mag der ästhetische Gesichtspunkt auch hier in den Vordergrund gestellt 
werden. Und zwar möchte ich, da ich meine Uebereinstimmung mit dem 
Verf. oft genug, auch in der erwähnten Besprechung, zu erkennen gegeben 
habe, hier einmal diejenigen Punkte in den Vordergrund stellen, wo ich 
nicht mit ihm übereinstimmen kann. Wir sind zwar beide Gegner der 
jetzt herrschenden Inhaltsästhetik. Aber das Studium des vorliegenden 
Buches hat mich doch wieder davon überzeugt, dafs Gr. der letzteren 
bedeutend näher steht als ich. Es scheint, dafs der Kampfinstinkt, den 
er psychologisch so treffend analysirt hat, bei ihm weniger stark entwickelt 
ist als bei mir, und so mufs er mir schon gestatten, diejenigen Seiten 
seiner Theorie namhaft zu machen, wo er meiner Meinung nach seinen — 
unseren — Gegnern zu viel Concessionen macht. 

Gr. hält zwar auch jetzt noch die nahe Verwandtschaft des Spieles 
und der Kunst fest, aber er schränkt sie doch wieder in gewisser Weise 
ein. Die Kunst, wenigstens als produktive Thätigkeit, soll kein Spiel sein, 
da sie zur Erwerbung des Lebensunterhalts dient und den ganzen Menschen 
occupirt. Das ist ja wohl richtig, aber das erstere bedingt doch nur einen 
äufserlichen Unterschied, hängt mit unserer sozialen Entwickelung, der 
Arbeitstheilung u. s. w. zusammen, das letztere, die völlige Inanspruch- 
nahme des Menschen, trifft, wie Gr. selbst hervorhebt, auch bei manchen 
Spielern zu, darf also nicht als principieller Unterschied aufgefalst werden. 
Das Spiel ist eben auch nicht immer etwas Leichtes obenhin Betriebenes, 
sondern wird sehr oft — ich erinnere z. B. an Schach, Tennis, Bad- 
fahren u. s. w. — mit Aufbietung aller geistigen und körperlichen Kräfte 
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betrieben. Und es ist doch wohl willkürlich, diese leidenschaftlicheren 
Formen aus der eigentlichen Spielthätigkeit auszuschliefsen. Femer soll 
die Kunst durch ihren sittlichen und Wahrheitsgehalt über das Spiel hinaus- 
weisen. Allein was ist der Wahrheitsgehalt der Musik oder der sittliche 
Gehalt der Blumen- und Stillebenmalerei? Auch die Behauptung, dafs die 
Kunst sich durch die Wirkung auf andere Menschen vom Spiel unter- 
scheide, ist nicht haltbar, da eine Wirkung auf andere, wie Gr. selbst an 
vielen Stellen betont, auch im Spiel sehr häufig eintritt. Allerdings von 
einer üebertragung der eigenen üeberzeugungen, Wünsche und Ideale auf 
andere ist beim Spiel wenig die Bede. Allein gerade dies ist auch kein 
charakteristisches Kennzeichen der künstlerischen Thätigkeit, ja nach der 
Auffassung der Tendenzfeinde sogar etwas durchaus Unkünstlerisches. 
Endlich kann ich auch keinen Unterschied darin erkennen, dafs die ent- 
wickelte Kunst einen grofsen Apparat von technischen Fertigkeiten voraus- 
setzt. Denn einen solchen setzen auch viele Spiele voraus — ich erinnere 
nur ans Schlittschuhlaufen, Schiefsen, Tennisschlagen u. s. w., bei denen 
man wirklich sagen kann, dafs mancher es nie lernt. Nein, die Kunst ist 
thatsächlich dem Spiel vollkommen wesensverwandt, sie zeigt denselben 
Lustgehalt, dieselbe (scheinbare) Zwecklosigkeit, denselben Werth als Mittel 
der Einübung, Ergänzung, Lebendigerhaltung der Vorstellungen, Gefühle 
und Fähigkeiten der Menschen ; der einzige Unterschied, den man machen 
kann, ist der, dafs bei allen Künsten die Illusion eine Bolle spielt, während 
sie sich nur bei einem Theil der Spiele, d. h. eben den Illusionsspielen 
(Kampfspielen, Jagdspielen, dramatischen Spielen u. s. w.) nachw^eisen läfst. 
Spiel ist also der w^eitere Begriff, Kunst der engere. Jede Kunst ist w-ie 
schon Schiller richtig erkannt ein Spiel, aber nicht jedes Spiel ist eine 
Kunst. Die Künste schliefsen sich entwicklungsgeschichtlich unmittelbar 
an die höheren geistigen Illusionsspiele an und es ist rein conventionell, 
wo man diese aufhören und jene anfangen lassen will. Warum soll z. B. 
der Tanz der Erwachsenen eine Kunst sein, dagegen das Zeichnen oder 
Bilderbuchbesehen der Kinder ein Spiel? 

Mit Becht hält der Verf. jetzt die praktische Zwecklosigkeit, d. h. das 
Fehlen eines dem Spieler bewufsten aufserhalb der Spielsphäre liegenden 
praktischen Zwecks als Hauptkennzeichen der reinen Spielthätigkeit fest. 
Damit ist aber der Schwerpunkt auf die Thätigkeit als solche, nicht auf 
den Inhalt der Thätigkeit gelegt. Und folglich kann auch der Genufs nicht 
in dem bestehen, was man spielt, sondern darin, dafs man spielt, dafs 
man seine Sinne, seine körperlichen und geistigen Fähigkeiten zwecklos 
bethätigt. Die Consequenz davon ist natürlich die, dafs auch in der Kunst 
nicht der Inhalt als 'solcher, sondern das Spiel der Phantasie mit diesem 
Inhalt den Kern des Genusses bilden mufs, d. h. eben der specifisch 
ästhetische Vorgang, den Groos „innere Nachahmung", der Beferent „be- 
wufste Selbsttäuschung" nennt. Das ist, wenn man will, ein formalistischer 
Standpunkt, aber wer die Augen nicht absichtlich verschliefst, mufs zu- 
geben, dafs es sich dabei um etwas ganz anderes handelt, als bei der 
älteren formalistischen Schule. Selbstverständlich ist es weder Gr. noch 
mir im Traum eingefallen, den Inhalt z. B. in der Poesie für etwas Gleich- 
gültiges zu halten, wir rücken seine Bedeutung nur aus der unmittelbaren 
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Lustsphäre weg und verlegen sie mehr in das €rebiet der höheren Cultur- 
irirkungen oder der Biologie. Allerdings kann ich nicht verschweigen, dafs 
Or. hier nicht ganz consequent verfährt, und das ist einer der Punkte, 
wo sich unsere Wege scheiden. Es ist eine Ooncession gegen die Inhalts- 
Iksthetik, wenn Gr. die von der Kunst darzustellenden Gefühle einschränkt, 
d. h. die sinnlich angenehmen und intensiveren Gefühle als vorwiegend 
ästhetisch brauchbar bezeichnet. Denn gerade die höchsten Gattungen der 
Kunst, z.B. die mit Dissonanzen arbeitende Ausdrucksmusik zeigen, dafs 
die Wirkung sehr oft durch sinnlich unangenehme Gefühle erzeugt wird, 
und zwar einfach deshalb, weil das Gefühl für die allgemein menschliche 
Wahrheit, d. h. eben die Illusion jene sinnliche Unannehmlichkeit auf- 
hebt. Nicht unser Bedürfnifs nach starken Affecten überhaupt ist ferner 
der Grund unseres Vergnügens an tragischen Gegenständen, sondern dafs 
diese Affecte ein Object lustvoller Phantasiethätigkeit sind. Natürlich wird 
die Kunst, besonders auf einer gewissen Stufe ihrer Entwickelung, lieber 
starke als schwache Affecte als Inhalt wählen, schon weil sie damit besser 
wirken kann. Aber es giebt Künstler, die lieber mit schwachen Affecten 
arbeiten und damit oft die allerfeinsten und höchsten Wirkungen erzielen. 
Ein Mann der starken Afiecte ist z. B. Südermann, ein Mann der schwachen 
Storm. Wer will entscheiden, ob der eine oder andere principiell auf dem 
richtigeren Wege ist? Das Ausschlaggebende ist eben in jedem Falle die 
Kraft, mit der die Gefühle — welcher Art sie immer sein mögen — dem 
Oeniefsenden octoyrirt werden. Wenn dieser sich vergifst und mit den 
Personen lebt, so ist der Zweck erreicht, einerlei ob es besonders starke 
Charaktere sind, einerlei ob ihr Thun der Mehrzahl der Menschen 
sympathisch ist oder nicht. Das grofse Problem ist eben das wie es 
kommt, dafs wir in der Kunst überhaupt unangenehme Vorstellungen, 
Oefühle u. s. w. ertragen können, wie es kommt, dafs durch Unglück, 
Schlechtigkeit, Häfslichkeit, Dissonanz unser Kunstgenufs so wenig ge- 
stört, ja meistens sogar noch gesteigert wird. Kein Mensch setzt sich 
doch freiwillig unangenehmen Eindrücken aus — wenn ihn nicht ein 
anderer positiver Genufs dafür entschädigt. Und das ist eben die an sich 
schon lustvolle Illusion, die wie der Zucker bei der bitteren Arznei wirkt. 
Die Stärke der Gefühle allein thut es nicht. Im Gegentheil je stärker ein 
unangenehmes Gefühl ist, um so weniger sollte man denken, dafs wir uns 
ihm freiwillig hingeben. Daher kommt es ja auch, dafs so Viele nicht im 
Stande sind, das Traurige, Unmoralische, Häfsliche, die Dissonanz u. s. w. 
in der Kunst zu geniefsen. Sie sind eben nicht ästhetisch gebildet, d. h. 
sie haben die specifisch ästhetische Fähigkeit der Illusion nicht in sich 
entwickelt, durch die sie zum Genufs dieser unangenehmen Empfindungen 
befähigt werden. 

Läfst sich aber der Reiz des Tragischen thatsächlich nur durch den 
selbständigen Lustgehalt der Illusion erklären, so ist es irreführend, wenn 
man seinen Eindruck mit den Schauern eines kalten Bades, dem Brennen 
eines starken Schnapses, dem Beifsen des Meerrettigs auf der Zunge u. s. w. 
vergleicht. Denn in allen diesen Fällen ist von Illusion nicht die Rede. 
Auch mit dem Kampfinstinkt, der Grausamkeit, der Zerstörungslust kommt 
Zeitschrift für Psychologie 22. ^ 
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man- nicht weiter, denn die gewöhnlichen Aeufserungen dieser Triebe- 
schlieijsen- ebenfalls die Illusion aus, abgesehen davon, dalJB sie roh und 
'barbarisch sind und schon deshalb nicht zur Erklärung des höchsten und 
feinsten Kunstgenusses herangezogen werden können. Ebenso bedenklich 
ist der Versuch, das VerstftndniTs des Tragischen dadurch vorzubereiten^ 
daTs man auch bei den einfachen Sinnesempfindungen eine Lust an un- 
angenehmen Reizen voraussetzt. Gr. meint damit z. B. die Geräusche, 
die die Kinder beim Spiel hervorbringen, wobei er freilich stillschweigend 
voraussetzen mufs, dafs diese ihnen ebenso unangenehm sind wie den Er- 
wachsenen. Das ist aber offenbar nicht der Fall. Das Kind und der 
Primitive würden eben keine Geräusche machen, wenn ihnen nicht — nach 
der Natur ihres niedrig entwickelten G^hörssinns — das Greräusch als 
solches angenehm wäre. 

Bedenken habe ich femer gegen die weite Ausdehnung des Spielbe- 
griffs, die der Verf. in dem neuen Buche vertritt. Nach ihm wäre schliefJs- 
lich jede Handlung, durch die wir uns ohne Zweckbewufstsein eine sinnliche 
Lust bereiten, ein Spiel. So wird z. B. der Genufs der warmen Sommer- 
luft, des warmen Wassers beim Bade, das Streicheln einer weichen Hand, 
das Cigarrenrauchen, Austernessen u. s. w. als Spiel bezeichnet. Aber 
wohin kämen wir, wenn wir das consequent durchführen wollten? Es ist 
vielmehr sehr bezeichnend, dafs unser Sprachgebrauch alle Empfindungen, 
die den niederen Sinnen angehören, also Tastempfindungen, Temperatur- 
empfindungen und Geschmacksempfindungen aus der Sphäre des Spiels 
ausschliefst und nur die Gehörs- und Gesichtsempfindungen sowie die Be- 
wegungen dazu rechnet. Wie das zu erklären ist, was uns überhaupt be- 
rechtigt, von ^höheren" und „niederen^ Sinnen zu sprechen, mag hier 
dahingestellt bleiben. Die Thatsache ist nicht zu leugnen und es stimmt 
damit vollständig überein, wenn unser Sprachgebrauch auch beim ästhetischen 
Genufs alle Thätigkeiten der niederen Sinne ausschliefst. Der Verf. meint 
zwar — übereinstimmend mit französischen Aesthetikern — daüs der Wohl- 
geruch, z. B. der Duft kölnischen Wassers sehr gut als ästhetischer Grenuls 
wenn auch niederen Banges bezeichnet werden dürfe und dem Anblick einer 
8(;hönen Farbe oder dem Hören eines schönen Tons parallel stehe. Allein 
er bedenkt nicht, dafs bei der Farbe und beim Ton der Beiz eben doch 
nicht blos sinnlich ist, sondern schon in das Gebiet der Associatioa 
liinübergreift, indem die Farbe, der Ton für unser Gefühl einen bestimmtea 
genau definirbaren Charakter hat. 

Besonders habe ich bedauert, dafs der Verf. das volle Bewufstsein. 
nicht als Merkmal der Spielthätigkeit gelten lassen will. Das führt ihn zu 
der Consequenz, dafs er auch die Reflexhandlungen der Säuglinge, das 
Saugen, Strampeln, Daumenlutschen u. s. w. als Spiel auffassen mulJs, ja 
dafs er sogar die Erscheinungen des Traums, der Hypnose, Suggestion, 
Kallucination, Manie, des Rausches und des Fieberwahns wiederholt als 
Spiel thätigkeiten bezeichnet. Auch hier kann ich nur den Sprachgebrauch 
als sichersten Maafsstab dafür anführen, dafs alles das kein Spiel ist, dafs 
vielmehr das volle Bewufstsein als conditio sine qua non für jede Spiel- 
thätigkeit vorausgesetzt wird. Jedes Spiel ist lustvoll, und keine Lust ist 
denkbar ohne Bewufstsein. Folglich beginnt das Spiel erst da, wo das Bewufst- 
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sein aniäixgt. Der Verf. hat ja auch selbst (8. 494) Bedenken geänfsert, ob 
man die ersten instinktiven Handlungen der Säuglinge zum Spiel rechnen 
dürfe. £r hätte diesen Gedanken nur konsequent durchführen sollen. Die- 
instinktiven Handlungen selbst sind eben kein Spiel. Sie werden erst zum 
Spiel dadurch, dafs sie wiederholt, d. h. um ihres allmählich erkannten 
und immer mehr ausgebildeten Lustwerthes willen beliebig oft und mit 
Bewufstsein ausgeführt werden. Instinkt und Bewufstsein sind Gegen- 
sätze oder besser gesagt, aufeinanderfolgende Entwickelungsstufen. Wo 
der Instinkt aufhört, fängt das Bewufstsein an. Yom Spiel reden wir erst 
da, wo dieser Uebergang vollzogen ist. Ich weifs wohl, dafs die Grenze 
zwischen Instinkt und Bewufstsein, zwischen Beflexhandlung und Spiel 
nicht scharf zu ziehen ist, wie ja überhaupt in psychischen Dingen die 
Erscheinungen allmählich ineinander übergehen. Aber wenn man diese 
Worte Überhaupt gebrauchen und einen bestimmten Begriff damit ver- 
binden will, sollte man sie wenigstens theoretisch streng auseinander- 
halten. 

Natürlich zeigt der Verf. in Folge dessen auch eine gewisse Neigung, 
das Wesen der Kunst durch Vergleiche mit der Suggestion, dem Rausch u. s. w. 
zu erklären. Ich kann darin nur wiederum eine unberechtigte Concession 
an die französische Aesthetik sehen. Es giebt nichts Klareres, Bewufsteres 
and Gesunderes als die Kunst und den Kunstgenufs. Nur Mystiker und 
unklare Menschen — zu denen der Verf. sonst glücklicherweise nicht gehört — 
glauben an das ^unbewufste traumhafte" Schaffen des Künstlers und suchen 
diesem ihre eigene Unklarheit zu imputiren. Wer selbst gewohnt ist, klar 
zu denken, läfst sich dadurch nicht irreführen. 

Leider kann ich aus dem Buche nicht ersehen, wie sich der Verf. das 
Verhältnifs seiner „inneren Nachahmung" zu meiner „bewufsten Selbst- 
täuschung" denkt. Er hält die letztere offenbar für ein fruchtbares Princip, 
ohne aber seine innere Nachahmung aufzugeben. Wie es scheint ist er der 
Ansicht, dafs beide sich ganz gut mit einander vertragen. Das wird sich nun 
aber doch nicht auf die Dauer festhalten lassen, da es sich ja hier that- 
sächlich um dasselbe psychische Problem handelt, das eben nur eindeutig 
erklärt werden kann. Und es ist natürlich mein Interesse, nachzuweisen, 
dafs die bewufste Selbsttäuschung so wie ich sie beschrieben habe, das 
ästhetische Problem besser erklärt als die innere Nachahmung, die Asso- 
ciation, Einfühlung u. s. w. Ausführlich werde ich diesen Nachweis natür- 
lich in dem ersten Bande meines im nächsten Jahr erscheinenden Buches 
über „das Wesen der Kunst" führen. Hier will ich nur auf einige Punkte, 
die der Verf. gegen meine Beschreibung einwendet, näher eingehen. 

Schon in den Spielen der Thiere, dann wieder in dem neuen Werke 
hat Gr. gegen meine Auffassung, dafs beim ästhetischen Genufs ein zeitweise 
volles Bewufstsein der Scheinthätigkeit bestehe, dafs das Bewufstsein des 
Creniefsenden gewissermaafsen zwischen Schein und Realität hin und her 
OBcillire, zwei Bedenken geltend gemacht. Erstens sei der Genufs thatsäch- 
lich dann am gröfsten, wenn man sich ganz vergesse, vollkonunen in der 
Illusion aufgehe. Zweitens müsse man bei meiner Auffassung annehmen, 
dafs die Illusion umso gröfser wäre, je näher das Scheinbild (z. B. die 

4* 
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Puppe) der Natur stehe. Das treffe aber keineswegs zu, denn ein Mädchen 
könne z. B. ein Sophakissen ebensogut als Kind ansehen wie eine Puppe. 
Gr. schlieCst daraus, dafs es sich beim Illusionsspiel (und dem entsprechend 
natürlich auch beim ästhetischen Genufs) um eine Art Suggestion handle, 
und nimmt für den ästhetischen Zustand eine Zweitheilung des BewuCst* 
seins an, ein gleichzeitiges Nebeneinanderbestehen eines Ober- und Unter^ 
bewufstseins, eines Scheinichs und eines realen Ichs. Das Scheinich gehe 
ganz in der Illusion auf, das reale Ich dagegen habe während des ästhetischen 
Genusses eine deutliche Vorstellung „das ist nur Schein". Und diese Vor- ■ 
Stellung, und das aus ihr resultirende Freiheitsgefühl drücke auch während 
der tiefsten Versunkenheit dem Schein den Stempel des „ipse feci" auf, 
der vor der Täuschung schütze. 

Ich weifs nicht, ob die Sache dadurch klarer wird. Nach meinen Be- 
griffen von Psychologie ist ein gleichzeitiges Nebeneinanderbestehen zweier 
Ichs ein psychologisches Unding. Das Ichgefühl, d. h. das Bewufstsein ist 
eben etwas Einheitliches, das liegt in seinem Wesen, gehört gewissermaafsen 
zu dem Begriff des Ichs, soweit dieses überhaupt gesund ist. Der Inhalt 
des Bewurstseins kann wohl wechseln, von Secunde zu Secunde ein anderer 
werden, aber das Ich selbst bleibt immer dasselbe. Das Beispiel von Ver- 
gefslichkeit oder Gedankenlosigkeit, das Gr. in seinen Spielen der Thiere 
anführt, um die Möglichkeit eines Doppelichs zu beweisen, ist absolut kein 
Beweis für ein solches, sondern nur dafür, dafs die Aufmerksamkeit die 
wir einer bestimmten Gruppe von Erscheinungen widmen, zeitweise fast 
ganz versinken kann gegenüber einer anders gerichteten Aufmerksamkeit. 
Hier hätten wir also gerade das Hin- und Heroscilliren, das ich bei meiner 
Theorie angenommen habe. Das, was Gr. Hinüberwirken aus dem Ober- 
bewufstsein in das Unterbewufstsein und umgekehrt nennt, ist eben that- 
sächlich nichts anderes als ein Wechsel des Bewufstseinsinhalts, d. h. eben 
ein Oscilliren nach der Art des von mir angenommenen, wobei natürlich, 
wie Gr. ganz richtig bemerkt, nicht an eine gleichmäfsige rhythmische 
Pendelbewegung gedacht werden darf. Ich gebe gern zu, dafs die Illusion 
zeitweise eine sehr starke und verhältnifsmäfsig langdauemde sein kann, 
ja sogar sein mufs, dafs überhaupt die Illusionszustände länger dauern als 
die Momente, in denen das Scheinbewufstsein aufblitzt. Aber ich behaupte, 
dafs die Illusion nicht während des ganzen ästhetischen Genusses andauern 
kann. Denn die Erfahrung lehrt, dafs wenn dies der Fall ist, wenn also 
Schein und Wirklichkeit zusammenfallen, der Kunstgenufs aufhört. 

Was aber den Einwand betrifft, dafs ein Kind auch ein Kissen für 
eine Puppe nehmen könne, so will der wenig besagen. Denn damit ist doch 
nur bewiesen, dafs das betreffende Kind eine besonders starke Illusions- 
fähigkeit hat. Andere Kinder haben eine geringere und brauchen vielleicht, 
um in Illusion versetzt zu werden, eine realistisch ausgeführte Puppe. 
Die Illusionsfähigkeit ist doch etwas ganz Subjectives, was bei den einzelnen 
Individuen verschieden entwickelt sein kann. Wie kann man daraus 
schliefsen, dafs das Kind, das ein Kissen für eine Puppe hält, einer Art 
Suggestion unterliege? Warum soll es ihr mehr unterliegen als das Kind, 
das mit einer wirklichen Puppe spielt? Sowohl das Kissen wie die Puppe 
haben illusionsstörende Momente an sich, die das Kind immer wieder aus 
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der Illusion herausreifsen^ wenn es sich ihr Überhaupt einmal hingegeben 
hat. Ich kann nicht einsehen, inwiefern das gegen meine Theorie von 
einem Wechsel des Bewufstseinsinhalts sprechen soll. Was aber den von 
Lipps gemachten Einwand betrifft, dafs ein solches Hin- und Herschwanken, 
wie ich es für das Bewufstsein annehme, nothwendig unlusterregend sein 
müsse, so läTst mich dieser Einwand erst recht kalt. Warum soll ein nach 
bestimmten Gresetzen sich vollziehender Wechsel der Vorstellungen unlust- 
erregend sein, wenn z. B. im körperlichen Leben schwankende und schwebende 
Zustände in der Regel — ich erinnere nur an das Tanzen, Schaukeln» 
Reiten u. s. w. — lusterregend sind? 

Um nun auf den Unterschied der „inneren Nachahmung" von der „be- 
wnÜBten Selbsttäuschung" zu kommen, so ist nach der neuen Formulirung 
von Groos seine „innere Nachahmung" nicht nur eine Gehirnthätigkeit> 
sondern auch ein körperlicher Vorgang. Das nachahmende Einfühlen oder 
Beleben geschieht nicht nur mit dem Centralorgan, d. h. in der Vorstellung, 
sondern geradezu mit dem Körper. Gr. betont dabei besonders das Moment 
der Bewegung, aber es ist nur consequent, wenn man daneben auch die sea* 
sorische Seite mit in Betracht zieht. Das thut z. B. Volkelt, der annimmt, 
dafs bei der ästhetischen Anschauung der ganze leibliche Mensch in Thätig- 
keit gerathe. Nach ihm wäre der ästhetische Genufs gleichzeitig wirk- 
liche — wenn auch geringe — Bewegung, wirkliche — wenn auch geringe — 
Geschmacks-, Geruchs-, sexuelle u. s. w. Empfindung. 

Dem gegenüber kann ich nur möglichst entschieden betonen, dafs die 
„bewufste Selbsttäuschung" ein rein psychischer Vorgang, eine rein centrale 
Thätigkeit ist. Ich nehme an, dafs der ästhetisch reife und feinfühlige 
Mensch beim Betrachten eines Ornamentes zwar eine Bewegungsvorstellung 
hat, aber keine wirklichen Kopfbewegungen macht, dafs er beim Anhören 
rhythmischer Musik nicht mit dem Kopf nickt und mit den Füfsen den Takt 
tritt, bei der Anschauung eines Tanzes keine Muskelzuckungen bekommt. Dals 
ihm beim Anblick eines Fruchtstückes kein Wasser im Munde zusammen* 
läuft, beim Anblick eines Blumenstückes kein Duft in die Nase steigt, dafs 
ihn der Anblick einer Venusstatue nicht sexuell reizt. Ich weifs sehr 
wohl, dafs dies in der Praxis doch manchmal der Fall ist, aber wo es der 
Fall ist, da setze ich — die Herren mögen mir verzeihen — ein niederes 
ästhetisches Verständnifs voraus, aus dem ich wenigstens keine allge- 
meinen Gesetze ableiten möchte. Ich leugne die von Groos und Volkelt 
beschriebene ästhetische Anschauungsweise nicht, ich leugne nur, dafs sie 
die normale und höhere ist. 

Femer vermisse ich bei der „inneren Nachahmung" die klare Erkennt- 
nifs der Thatsache, dafs jede ästhetische Illusion aus zwei verschiedenen 
im Bewufstsein von einander getrennten Vorgängen besteht. Das geht 
schon aus des Verf. 's Kritik meiner Oscillationstheorie oder besser gesagt 
meines Oscillationsbildes hervor. Gr. mufs den Wechsel des Bewurstseins- 
Inhalts leugnen, weil bei der inneren Nachahmung — und ebenso bei der 
Einfühlung, ästhetischen Belebung u. s. w. — das Wahrnehmungsbild, durch 
welches der Kunstgenufs hervorgerufen wird, mit dem Erinnerungsbild, das 
dadurch erweckt wird, zusammenschmilzt. Nach meiner Theorie erfolgt aber 
gerade keine Verschmelzung, sondern die beiden Bilder bleiben im Bewufstsein 
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getrennt, mQssen im Bewnfstsein getrennt bleiben, wenn ein RnnstgenadB 
zn Stande kommen soll. Die von der Phantasie vollzogene Ergänzongdes 
Scheinbildes znr Wirklichkeit, der Copie zum Original ist nur ein Versuch 
der Verschmelzung, keine wirkliche Verschmelzung. Dadurch unterscheidet 
sich die künstlerische Illusion auch vom Wiedererkennen, worin z. B. 
Aristoteles das Wesen des Kunstgenusses sehen wollte. Wenn ich einen 
Gegenstand, den ich frQher schon einmal gesehen habe, noch einmal (im 
Original oder einem zweiten Exemplar) wiedersehe, so verschmelze ich 
beide Bilder in meinem Bewnfstsein zu einem. Wenn ich aber das Bild 
eines Menschen sehe, den ich früher in Person gekannt habe, so entsteht 
keine Verschmelzung, sondern nur der Versuch einer Verschmelzung, da 
ich ja ganz genau weifs, dals das, was ich da sehe, nur ein Bild ist. Und 
das ist ein wesentlicher Unterschied. Insofern die beiden Bilder im Be- 
wnfstsein getrennt bleiben, nähert sich die bewufste Selbsttäuschung der 
Association. Aber diese ist mehr ein kaltes äufserliches Nebeneinander, 
während die bewufste Selbsttäuschung als Versuch einer Verschmelzung 
«in sehr lebhafter psychischer Akt ist, der wohl geeignet scheint, einen 
selbständigen und überwiegenden Lustwerth zu besitzen. Man wird frei- 
lich auch hier einwenden, ein solcher Versuch, der nie gelingt und nie ge- 
lingen darf, sei eine Sisyphusqual, nicht ein ästhetischer Genufs. Allein 
man könnte gerade aus dem Gebiete des Spiels eine Menge Beispiele dafür 
anführen, dafs Versuche auch ohne Resultat, um des Lustwerths der 
Arbeit willen, gemacht werden, ja dafs manche Spiele ihrem Wesen nach 
nichts anderes als fortgesetzte mifslungene Versuche sind. 

Man sieht jetzt auch, dafs die bewufste Selbsttäuschung durchaus 
nicht mit Phantasie überhaupt identisch, sondern eine ganz bestimmte 
Form der Phantasiethätigkeit ist. Wie sich dies Princip auf die verschiedenen 
ästhetischen Erscheinungen, z. B. den Glanz, die Metapher, den Witz, das 
Erhabene, Komische u. s. w. anwenden läfst, kann ich hier natürlich nicht 
ausführen. Man mufs mir bis auf Weiteres schon glauben, wenn ich sage 
dafs hier der Schlüssel für das Verständnifs aller ästhetischen Fragen liegt. 
Jedenfalls sieht man aber schon aus dem Gesagten, bis zu welchem Punkte ich 
mit dem Verf. gehen kann und wo sich unsere Wege scheiden. Denn 
natürlich hängen von dieser Differenz eine Menge Einzelfragen ab und ich 
müfste die allgemeinen ästhetischen Erörterungen des Verf. 's Satz für Satz 
durchgehen, wenn ich zeigen wollte, wie sich die Dinge in meiner Be- 
leuchtung darstellen. Wer ein eigenes System hat, ist eben wenig geeignet, 
Kecensionen zn schreiben. K. Laj^oe (Tübingen). 



Maxtbicb de Flettbt. Introdaction a la mMecine de Tesprit 5. ^dit. Paris» 

Felix Alcan, 1898. 477 S. 
Fleury's Einführung in die Medicin des Geistes wurde von der fran- 
zösischen Akademie gekrönt, und vor uns liegt die fünfte Auflage, beides 
Beweise, dafs wir es hier mit einem Werke zu thun haben, welches in 
Frankreich nicht unbeachtet geblieben ist und auch unsere Beachtung yer - 
dient, und dies vielleicht um so mehr, als es so durch und durch fran- 
zösisch ist, vollendet in der Form, oft fast auf den Bahnen einer geist- 
reichen Causerie, immer aber fesselnd und interessant. 
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Um einen Ueberblick über das merkwürdige Buch zu gewinnen, 
w^erden wir am besten thun, dem Verf. auf seinem Gange zu folgen und 
den Inhalt der einzelnen Capitel wiederzugeben. Gegenüber der drohenden 
Verflach ung der medicinischen Wissenschaft verlangt Fleurt mit Recht 
«ine Vertiefung. Man müsse der Theorie ihr Recht zurückgeben, und 
nicht nur Dressur, auch allgemeine Bildung soll sich der Arzt zu erwerben 
suchen. 

Wer zeigt heute ein Interesse für die Geschichte der Medicin oder 
irar für medicinische Psychologie, und doch kann das medldnische Wissen, 
das sich Überall in das öffentliche Leben eindrängt, auf die Dauer nur 
durch Geistesbildung auf seiner Höhe erhalten werden. Deshalb will der 
Verf. im ersten Theile seines Buches eine Uebersicht über die Ideen geben, 
die ihre Verbreitung den Aerzten der neuesten Zeit verdanken, um in dem 
zweiten die Folgerungen zu entwickeln, die sich aus jenen Ideen ergeben, 
die Moral und Seelenheilkunde der Zukunft. 

Kicht alle Aerzte unterliegen der Krankheit der Zeit, jede neue Ent- 
deckung sofort auf dem Wege der Tagespresse hinauszuschleudern und 
2um Gemeingute der Masse zu machen, CIiarcot z. B. arbeitete langsam 
und methodisch, und das Geheimnifs seines Erfolges war, dafs er alles 
Complicirte „seinen Vettern" Überliefs und sich an die einfachsten Dinge 
hielt. In gleicher Weise will Fleüry vorgehen. 

An der Hand wissenschaftlich beobachteter und zweifellos festgestellter 
Thatsachen will er sich zunächst mit dem Mesmerismus auseinandersetzen 
nnd den Nachweis liefern, dafs unter dem Einflüsse hysterischer oder 
somnambuler Trugwahmehmungen vasomotorische Störungen auftreten 
können, die zu körperlichen Veränderungen nach der Art der Verletzungen 
u. dergl. führen. 

Grenau so war es in den Hexenprocessen. Nichts hat sich seit jener 
2eit geändert als der Glaube und die Art der Bezeichnung. 

Was man jetzt als eine Krankengeschichte bezeichnen würde, nannte 
man zu jener Zeit einen Procefs, die Hemianästhesie hiefs sigillum diaboli 
und der Louis von heute ist der Isaacaron von dazumal. Das Wunder hat 
von je eine merkwürdige Neigung zu Dingen gehabt, die sich auch auf 
natürlichem Wege erklären lassen, und man findet an den Weihealtären 
der Kirchen wohl Krücken aufgehängt, aber sicherlich kein hölzernes Bein. 
Dem heilenden Glauben sind nun einmal seine Grenzen dort vorgezeichnet, 
Wo der Einflufs der Vorstellungen ein Ende hat, und er hört heutzutage 
auf den Namen der Suggestion. 

Das ist nun einmal nicht zu ändern, wenn er auch trotzdem noch 
heute seine Kraft behalten hat, die er vor Jahrtausenden besessen. 

Darf man zum Zwecke eines Geständnisses einen Angeschuldigten 
bypnotisiren ? Abgesehen davon, dafs das Geständnifs auf dem freien 
Willen beruhen soll, müfste es erst über allen Zweifel erhaben sein, ob 
der Hypnotisirte unbedingt die Wahrheit sagt. 

Wer aber möchte das behaupten? Wenn es aber keine Folter mehr 
giebt, wird man den Wiederstand des Richters begreifen und ihn nicht 
gleich des Festhaltens am alten Zopfe beschuldigen, wenn er sich sträubt. 
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derartigen Laboratoriumsexperimenten Eingang in die Praxis der Gerichte- 
zu gewähren. 

Wohl aber wird man ihm jenen Vorwurf machen dürfen, wenn er io- 
anderen Punkten hinter den Fortschritten der Wissenschaft zurückgeblieben 
ist und ihren Forderungen sein non possumus entgegenstellt. Trotz alles- 
Haders über die freie Willensbestimmung wird es Niemandem beikommen> 
die richterliche Verantwortlichkeit, den freien Willen in rechtlichem Sinne 
in Frage zu stellen, wenn wir auch andererseits in der Praxis den Wunsch 
nach Stufen der Verantwortlichkeit nicht unterdrücken können. Ebenso 
werden sich Jurist und Mediciner Über den Begriff des angeborenen Ver- 
brechers verständigen müssen. Dafs es derartige minderwerthige Individuen, 
giebt, die Dank ihrer unvollkommenen Constitution den Anforderungen 
des Lebens weniger Widerstand zu leisten vermögen, und daher zur Be- 
gehung von Verbrechen mehr geneigt sind, wird man Lombboso zugestehen, 
müssen, obwohl Fleurt als echter Franzose, der nicht verstehen kann^ 
wie etwas auf einem anderen Wege, als von aulsen in ihn hineingebracht 
werden kann, die Ursachen mehr in dem milieu social sucht, im Alkohol 
und dem Ueberwuchern des religiösen Unglaubens, als in der angeborenen 
Natur der betreffenden Person. 

Dieser Anschauung entsprechend wird das Heilmittel in der Ent- 
fernung von der Heimath und der Verschickung in ein anderes Milieu ge- 
funden. Es soll aus jenen Minderwerthigen eine Oolonialarmee gebildet 
werden, um die Segnungen der heimathlichen Cultur nach dem Senegal 
oder nach Madagaskar zu verpflanzen, wobei der stillen Hoffnung Raum 
gegeben wird, dafs die Ueberbringer der Cultur dem heimathlichen Boden 
dauernd fern bleiben möchten. 

Noch reicher gestaltete sich das Verhältnifs der Aerzte zu der Literatur. 
Der Verf. hat seiner Zeit eine Preisaufgabe über den Tabak und seinen 
Einflufs auf die Zukunft der französischen Literatur gelöst, und er theilt 
uns hier die Ergebnisse seiner Forschungen mit. 

Der Schriftsteller ist durchweg nervös und er ist es durch die Art 
seines Lebens und seiner Thätigkeit, nicht etwa umgekehrt. Der Nervöse 
aber kann den Tabak nicht vertragen. Bekanntlich herrscht in diesen 
Dingen die Neigung vor, das Urtheil von der persönlichen Liebhaberei ab- 
hängig zu machen, der Raucher lobt, der Nichtraucher tadelt. Soviel aber 
kann als feststehend angenommen werden, dafs die Nichtraucher die That« 
kräftigeren, Geistreicheren und Tüchtigeren sind. 

Nebenbei erfahren wir, wer von den heutigen Schriftstellern raucht 
und wer es bleiben läfst. 

Im Uebrigen konnten die Schriftsteller von 1830 mehr vertragen. Die 
heutigen sind fast ohne Ausnahme nervös und neurasthenisch, und kaum 
einer ist unter ihnen, der nicht magenleidend wäre. Hieraus erklärt siclk 
ihre Sucht nach dem Sonderbaren, Auffallenden, Abweisenden, nach dem 
Buddhismus, dem Neukatholicismus u. dergl. mehr. Sie gehören zun^ 
Theil zu jener Classe von Menschen, die man als dög^ner^s superieurs be- 
zeichnet, und wenn wir Aerzte uns ein Urtheil über sie zuerkennen, so 
thun wir dies auf Grund unserer wissenschaftlichen und speciell nnserei: 
medicinisch wissenschaftlichen Kenntnisse. 
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Von besonderem Interesse ist die Schilderung der Bewegung, welche 
diese Kreise nach der Erkrankung Maupassant*s ergriff, der bei einer au8> 
gesprochenen erblichen Belastung dem Genüsse von Aether ergeben war. 

Erblichkeit und Intoxication sind an sich eine hinreichende Erklärung 
für den geistigen Zusammenbruch eines Menschen, ohne dafs man hierfür 
das Metier eines Schriftstellers in Anspruch zu nehmen braucht. Ein 
Schriftsteller, der nüchtern und nicht erblich belastet ist, wird schwerlich 
geisteskrank, und zudem steht die Geisteskrankheit dort, wo sie auftritt, 
in keinem directen Verhältnisse zur Höhe des Talentes oder zu seiner be- 
sonderen Natur, noch auch zur Gröfse der Arbeit und den Schwierigkeiten 
des Lebens. 

Wenn auch manche Menschen von literarischem Verdienste nachweis- 
lich verschroben und sonderbar sind, so ist das Genie trotz alledem nie 
und nimmer eine Neurose oder gar eine epileptische Neurose. Das Beste 
hierüber hat uns Toulouse in seiner famosen Analyse Zola's geliefert, und 
wer sich in dem Gewirre von Schulen und Namen überhaupt ausfinden 
will, mufs zum Mindesten ein Gelehrter, wenn nicht ein Mediciner sein. 
Der Seelenarzt allein kann aus den Zeilen des Schriftstellers sein psychi- 
sches Geschehen herauslesen, und dieser Art der Kritik gehört die Zukunft. 
Fi^UBT knüpft hieran die Frage, welche Art der Thätigkeit höher zu ver- 
anschlagen sei, die des schaffenden oder des kritischen Geistes. Die Art 
des Geschehens nämlich ist bei beiden eine grundverschiedene. Der erstere 
schafft, und jeder Sinneseindruck gestaltet sich zu einem Bilde, das er 
sich wiederzugeben bemüht. Er ahmt die Natur nach. Daher lesen Dichter 
kaum die Werke Anderer. Beim Kritiker gestaltet sich der Denkprocefs 
reicher, vielfacher, er bedarf der Belesenheit, des Vergleiches, der Be- 
lehrung. Trotzdem neigt sich die Waage auf die Seite des schaffenden 
Genies und nicht auf die des kritisirenden , und wir sehen, wie groJOse 
Kritiker sehr bald zum Schaffen übergehen. Boubqet, A. France, J. La* 
MAiTBE, Lessing u. A. 

In dem Capitel über den Arzt und die Psychologie giebt er eine kurze 
and recht klare üebersicht über den Aufbau des Gehirns und besonders 
Über Neurone und die Localisation. Ueber das Erkennbare hinaus gehe 
die Wissenschaft nicht, dort seien ihre Grenzen. Die Seele sei ihrer Natur 
nach unerkennbar und daher kein Gegenstand der wissenschaftlichen 
(medicinischen) Forschung. Aus diesem Grunde könne zwischen Medicin 
und Beligion eigentlich kein Streit bestehen. 

Das letzte Capitel des ersten Theiles handelt über die menschliche 
Ermüdung und Kraft. Der moderne Feind des Menschen ist die Ermüdung, 
die ihn bei jedem äufseren Beize ergreift. Daher das Bedürfnifs nach 
Buhe, dasj sich in wilden und erregten Zeiten zum Zuge nach dem Kloster 
steigern konnte. 

Diese Ermüdbarkeit tritt besonders dann hervor, wenn das Gehirn 
ohnehin geschwächt oder minderwerthig ist. Die grofsen Schriftsteller 
arbeiteten regelmäfsig und waren mäfsig. Man begeht einen Irrthum» 
wenn man glaubt, dafs man sich von einer geistigen Ueberanstrengung 
darch körperliche Arbeit erholen könne, denn die Ermüdung ist mehr ein 



58 Betpredkn^^in. 

cerebrales al» ein moskiiläres Symptom. Das ohne Unterbreehong arbeitende 
Herz ermQdet nie. 

Dagegen findet Fletst ein Mittel znr Herstellang der verlorenen Kraft 
in der Injection eines Senuns, dem er einen grofen Werth beimilat, aof 
dessen Werth oder ünwerth wir indes an dieser Stelle nicht näher ein- 
zugehen haben. 

In seinem zweiten Theile entwickelt der Verf. die GmndzOge einer 
medicinischen Moral, nnd gleich sein er^es Capitel Cap. VI „Die Faulheit 
nnd ihre Behandlang" ist eine prächtige Leistung nnd werth, nicht nnr 
gelesen, sondern auch beherzigt nnd befolgt zn werden. Die Zahl der 
Trägen ist Legion nnd ihre Ursache meist die Ermüdbarkeit, die Xenrasthenie. 
Der Träge ist durchweg ein Xenrastheniker, nnd daher ist seine Behand- 
lung gleichbedeutend mit der Hygiene des NenrensTStems. Mancher der 
gr<>rsten Arbeiter des Geistes war von Haus aus träge nnd arbeitsunfähig 
— Dabwi^t, Zola, Balzac, und wenn sie es trotzdem zu jenen Erfolgen ge* 
bracht haben, die unsere Bewunderung herausfordern, so haben sie dies 
nur auf dem Wege der Energie, der Gewohnheit und der Begelmäfsigkeit 
erreicht. Bei vielen bedurfte es des äuüseren Antriebes, ohne diesen 
worden sie aus eigener Kraft es zu nichts gebracht haben. Bei dem einen 
war es der Lehrer oder der Freund, bei dem anderen die Eltern oder die 
Frau, die ihm zum änliBeren Anstofse wurden, und sollten wir Aerzte zu 
dieser Aufgabe berufen werden, dann dürfen wir keinen Augenblick aulser 
Acht lassen, dafs hier nur die genauesten Vorschriften, die strengste Rege- 
lung des Lebens eine Heilung in Aussicht stellen. Stundenzettel, Küchen- 
zettel, Arbeitszettel, jeder auf das Sorgfältigste ausgearbeitet, das mufs 
unsere Aufgabe sein. 

Dabei werden wir uns immer wieder davon zu überzeugen haben, 
dafs unsere Vorschriften auf das Genaueste befolgt und ausgeführt werden. 
Wenig Arznei und leichte Speisen, vor Allem aber den Ideen einen Inhalt 
zu geben, eine einzige, mächtig treibende Idee an die Spitze zu stellen, 
den Beruf des Trägen finden, ihn aus seiner Trägheit aufzurütteln und auf 
die richtige Fährte bringen. 

Und dann die Alles besiegende Macht der Gewohnheit. 

Die grofsen Männer arbeiteten regelmäfsig, stets zu derselben Stunde, 
stets während der gleichen Zeit. Wann und wie? Am zweckmäfsigsten 
des Morgens, und zwar sofort nach dem Aufstehen, ohne Zwischenfall. 
Abends ist es zn unsicher, und der moderne Mensch hat eigentlich nur 
die ersten Morgenstunden für sich. Wie lange? Nicht zn lange und im 
Anfange sicherlich nicht mehr als eine Stunde. 

Was? Das ist sehr individuell. Im Allgemeinen empfiehlt es sich, 
mehr von sich zn geben, als in sich hinein zu nehmen. Der Schaffende 
ist lebensfreudiger, der Andere häufig ein Pessimist. In gleicher Weise 
geht Fleuby auf die Behandlung der Traurigkeit ein. Schmerz und Traurig- 
keit sind die Zeichen einer mangelnden Ernährung, einer Erschöpfung des 
Gehirns. Es gilt daher die Traurigen zu stärken und ihren verminderten 
Blutumlauf wieder in den Gang zu bringen. Ich bin furchtsam und nieder- 
geschlagen, weil die Spannkraft meiner Muskeln herabgesetzt ist, und ich 
bin furchtlos und hochgemuth, weil ich mich kräftiger fühle, als meine 
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Feinde. Daher die Wirksamkeit der sogenannten tonischen Mittel, dei 
oben erwähnten Injectionen. der Abreibungen, des Frottirens und der 
Massage. 

Daneben erweisen sich geistige Anregung, Musik, Kunst u. dgl. wirksam. 

Diese Behandlung des seelischen Schmerzes mit kalten Abreibungen 
und Massage wird Manchem etwas krafs erscheinen, und von dem folgenden 
Capitel, das über Liebe und Eifersucht handelt, kann man dreist dasselbe 
behaupten. 

Die Liebe, wie sie Stendhal und A. Daudet (Sappho) beschrieben 
haben, als Leidenschaft, wirkt ganz in der Art der Gifte, wie Tabak, 
Morphium und Alcohol, durch Angewöhnung, Gewohnheit, Unterjochung 
dee Willens, Unmöglichkeit der Entwöhnung. Es ist eine Vergiftung mit 
Leidenschaft Man kann davon nicht lassen, wenn man auch möchte, und 
man geht daran zu Grunde. 

Fleürt hat diese Gifte in eine Schablone gebracht und diese Schablone 
lautet : 

1. Gruppe: Alcohol, Opium, Haschisch, 

2. Gruppe: Morphium, Cocain, Aether, 

3. Gruppe: Tabak, 

4. Gruppe: Die Liebe. 

Die Heilung erfolgt nach den gleichen Grundsätzen. 

Nur braucht man den Verliebten nicht gerade in ein Trinkerasyl zu 
eperren und es dürfte genügen, ihn oder sie zur Abreise zu bewegen. 

Eifersucht ist dagegen ein Zeichen der Schwäche und sie tritt be- 
eonders gerne bei neurasthenischen Individuen auf, bei den Männern im Zu- 
stande der Erschöpfung, bei den Frauen zur Zeit der Regeln und des 
Klimakteriu ms . 

Auch die vorhin erwähnte Wirkung der Liebe als eines Giftes ent- 
faltet sich vorzugsweise bei den Minderwerthigen, den erblich Entarteten. 

In der gleichen Weise ist der Zorn eine Begleiterscheinung der Er- 
schöpfung, und er tritt vorwiegend bei solchen Zuständen auf. Seiner 
Natur nach ist der Zorn ein Problem des Hirnmechanismus. Der Blut- 
druck ist erhöht, das Gefäfssystem im Zustande der Zusammenziehung und 
dadurch eine vermehrte Spannung in allen Muskeln, während gleichzeitig 
eine Einschränkung des Gesichts- und Gehörssinnes stattfindet, desgleichen 
der Empfindung. Es ist ein Anfall von Furor brevis wie bei der Epilepsie, 
mit der er überhaupt eine gewisse Aehnlichkeit und oft sogar eine Ver- 
wandtschaft hat. Wie bei jenem Furor besteht auch im Wuthanf all eine 
Neigung zum Zerstören und Vernichten, worin er sich Luft macht, und 
ebenso ist bei beiden die Empfindung aufgehoben und die Erinnerung 
fehlt. Der Zorn zeigt sich besonders bei Kindern und bei Neurasthenischen. 
£in besonderer Wunsch, irgend ein Verlangen drängt alle Nervenkraft 
nach einem Punkte, ein Befehl, ein Verbot schneidet hier mit einem 
Schlage ein und damit erfolgt der jähe Ausbruch, weil die Hemmung der 
Pflicht fehlt. Fleury konnte den auslösenden Einflufs von Gewittern u. dgl. 
direct messen. Die Nervenkraft stieg und ein Zornausbruch war nahe^ 
Das gleiche Experiment ist mit Alcohol anzustellen. Alles in Allem ist 
der Zorn umsonst verausgabte Nervenenergie, verlorene Arbeit, und daher 
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darch zweckmäfsige Arbeit za ersetzen. Nicht selten wird der Held des 
Krieges im Frieden znm Friedensstörer and Verbrecher. 

Man lerne die Nervenkraft zn bemeistem, dss ist die Zukunft der 
Behandlung. Fubübt will daher eine Polyklinik für nervöse Kinder er- 
richten, um auf diesem Wege dem zukünftigen Verbrechen die Wurzeln 
zu unterbinden. 

Ausgehend von den Ideen Chabcot's und seiner Schüler über Hysterie 
und Hypnotismus hatte es der Verf. unternommen, nach und nach die 
Beziehungen der ärztlichen Wissenschaft mit der Gerechtigkeit, der Literatur 
und der Kunst zu untersuchen. Er hat es versucht, sich eine Vorstellung 
von den Functionen des Crehims au bilden, von den Localisationen , und 
das Gehirn als ein Associationsorgan aufzufassen. Durch das Studium der 
Ermüdung und der Kraft, der Erschöpfung und der Spannung hat er ver- 
sucht, besonders an Neurasthenischen den Mechanismus der Liebenskraft 
zu ergründen und ihn experimentell nachzubilden. So ist er zu der Er- 
klärung von der Natur der Faulheit, der Traurigkeit, des Zornes und der 
krankhaften Liebe gekommen, und endlich darauf eine Heilmethode zu 
gründen, die sich zu einer Moral entwickeln soU. 

Die dritte französische Bepublik hat Diamanten und Perlen, aber 
keine Moral. Der Katholicismus thut es nicht mehr, die Religion der 
Entsagung, der Verweisung auf das Jenseits ist nicht mehr zeitgemäfs, sie 
hält dem Utilitarismus der germanischen Rassen nicht mehr Stand. 

Und dann die grofse Menge Derer, die überhaupt nicht mehr in dem 
Katholicismus stehen. Die Fehler der Zeit sind Liebe und Eifersucht, 
Vergeudung der Nervenkraft, Neigung zur Melancholie und zum Zorn* 
Alle dem will er auf ärztlichem Wege entgegentreten. 

Zunächst wird es sich um eine Verbesserung der Constitution handeln. 
Flzüby hat uns in den früheren Capiteln gezeigt, wie das geistige Ge- 
schehen in directer Abhängigkeit von dem körperlichen steht, wie Zorn, 
Liebe, Hafs u. dergl. Entäufserungen der Erschöpfung sind, und dafs bei 
der Behandlung dieser Zustände dieselben Mittel in Frage kommen, die 
sich uns bei der Behandlung der Neurastheniker von Nutzen erweisen. 

Noch zwar stecken wir mit dieser Behandlung ebenso in den Kinder- 
schuhen, wie dies mit der Moral der Zukunft der Fall ist. Aber der Weg 
ist eröffnet, die Concurrenz ausgeschrieben. 

Der Verf. wollte zunächst die Grundlagen legen, auf denen weiter- 
zubauen ist, er wollte anregen, Hoffnung spendend wirken und seinen 
Enthusiasmus auf weitere Kreise übertragen. 

Dafs er dieser Aufgabe getreu, sein Buch bis zu Ende geführt, dieses 
Zeugnifs können wir ihm nicht versagen, wenn auch gerade das letzte 
Capitel vielfach verschwommen und das vielleicht am wenigsten Befriedi- 
gende ist. 

Es ist mit der Moral ohnehin eine etwas heikle Sache und vielleicht 
dürfte auch die Moral des vorliegenden Buches darauf hinauslaufen, dafs 
es mehr Dinge im Himmel und auf Erden giebt, als unsere Schulweis- 
heit sich träumen läfst. Fblman. 
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£. Blum. Le moavenient pMologiqoe et pidagogiqae. Bev, philos. 46 (11\ 
504—518. 1898. 

Die Methode der pädagogischen Forschung mufs entschieden erneuert 
werden. Resultate aus den anderen Wissenschaften müssen zur Yer- 
werthung herangezogen werden. Dies ist die heutige Richtung der Päda- 
gogik. Verf. giebt eine kritische Uebersicht über eine Reihe von Büchern, 
welche dieser Tendenz dienen : Vitau hat der Pädologie eine Anzahl wich- 
tiger Thatsachen und Erfahrungen übermittelt. Die Ausbildung des weib- 
lichen Schädels vollendet sich nach Y. zwischen dem 13. und 15. Jahre, 
die des männlichen zwischen dem 16. und 18. Bei männlichen Individuen 
haben wir 16 ^/^ Schädelanomalien, beim weiblichen 11 ^/o- Die Erziehung 
mufs im Pubertätsalter modificirt werden. Es fragt sich, in welcher Weise 
der Charakter und wie die Lenkbarkeit der Kinder sich verändert. V. fand 
merkwürdigerweise, dafs die Phantasie nicht die charakteristische Fähig- 
keit des Weibes sei. Bei 59^0 der Schülerinnen soll Suggestibilität zu be- 
merken sein, namentlich in Bezug auf Nachahmung, Unordnung, Unauf- 
merksamkeit. Der Einflufs der schwachen, degenerirten, lasterhaften Schüler 
Äuf die übrigen mufs studirt werden. — Von Binet und Hsnbi sind Unter- 
suchungen über die intellectuelle Ermüdung geliefert worden. Diese 
Forscher haben u. a. festgestellt, dafs bei intellectueller Arbeit die Auf- 
nahme von Sauerstoff und die Ausscheidung von Kohlensäure wächst, 
ebenso haben sie Beziehungen zwischen der intellectuellen Arbeit und der 
Ernährung aufgesucht, indem sie den Verbrauch von Brot für bestimmte 
Arbeitsepochen der Schüler feststellten, vor allem aber haben sie wichtige 
Ergebnisse über die Ueberbürdungsfrage ans Tageslicht gefördert. Doch 
ist man mit aUen diesen Resultaten noch nicht so weit, dafs man sie ver- 
allgemeinem dürfte. — Bisweilen verirrt sich die Pädagogik ähnlich wie 
die Physiologie in Fragen, deren Behandlung keinen Werth hat. Hierher 
gehören die Untersuchungen von Vitali über die Form der Nasen bei dem 
schönen Geschlecht. — Im Anschlufs an Preyer, Schultzb, Guttzmann, 
Tainb, Egger, Perez und Compayrä behandelt Ottuszewski die Entwickelung 
des Geistes und der Sprache bei Kindern. Seine Resultate weichen aber 
von denen seiner Vorgänger ab. — Die pathologische Pädologie, welche 
vor Allem die Anomalien des kindlichen Willens, die Entstehung der Reiz- 
barkeit, das Vergnügen zu necken und lächerlich zu machen, die Erziehung 
der geistig Zurückgebliebenen, die pathologische Lüge behandelt, ist neuer- 
dings bei den Amerikanern ausgebildet worden. Leider bieten nach Blum 
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die amerikanischen Bücher nicht immer Gutes. — Letourneau hat ein Bach 
geschrieben über die Entwickelung der Erziehung bei den verschiedenen 
menschlichen Racen, wo er bis auf den Urmenschen zurückgeht und zeigt, 
dafs die Erziehung bei den niederen Völkern sich nicht sehr von der unter- 
scheidet, welche viele Thiere ihren Jungen zu Theil werden lassen. 

Aufgabe der Pädologie ist es, auf das Pädagogische bezügliche Fragen 
zu beleuchten, entsprechende Selbstbeobachtungen und Experimente anzu- 
stellen. Aufgabe der Pädagogik dagegen ist es, daraus das für die Praxis 
Brauchbare auszuwählen. Dies geschieht in dem Buche von Wernicks: 
,Cultur und Schule", in welchem vor Allem für eine Verschmelzung von 
Gymnasium und Bealgymnasium polemisirt wird, eine Ansicht, welcher 
Verf. nicht beipflichten kann. Desgleichen gehört hierher das Buch von 
WoLFP über „die nationale Erziehung". Er verurtheilt die bisherigen 
Methoden. Man mufs die Jugend Edelmuth lehren und das Gefühl bilden 
durch die Feste, durch Lektüre der Meisterwerke, durch Erzählungen heroi- 
scher Thaten, besonders aber durch die Poesie. Die Erziehung soll die 
Volksklassen einander nähern. Vor Allem sind in obiger Beziehung 
E. BoüTROUx* „Fragen über Moral und Erziehung" zu beherzigen. Er unter- 
scheidet drei hauptsächliche Typen : erstens die ästhetische oder hellenische 
Moral, welche jedoch weder die Leiden noch den hohen geistigen Flug der 
heutigen Menscheit berücksichtigt, zweitens die christliche Moral, welche 
im Wesentlichen als ein Princip des Lebens und der Freiheit erscheint, 
drittens die wissenschaftliche Moral, welche auf dem Mifsverständnifs be- 
ruht, dafs „die Wissenschaft uns nichts vorschreiben kann, nicht einmal 
die Wissenschaft zu betreiben" {?!). Doch lernen wir von den Griechen, 
wie man auch die niedrigsten Beschäftigungen des menschlichen Lebens 
schön finden kann. Das Christenthum lehrt uns, dafs ein fröhliches und 
reines Leben nicht genügt, sondern dafs wir noch eine unsichtbare Natur 
annehmen müssen, eine Welt vollendeter Harmonie. Verf. weist darauf 
hin, dafs der Erzieher sich begnügen mufs, die normale seelische Ent- 
wickelung des Kindes zu fördern, ohne aus dem Kinde sein Werk machen 
zu wollen. Er soll ihm nichts suggeriren, sondern soll es in directe Be- 
rührung mit den Dingen und Thatsachen bringen. „Mensch sein und 
Menschen machen durch die Gemeinschaft des Individuums mit der 
Menschheit, das ist das Gesetz." — 

Es mufs für die Psychologen und Physiologen von Interesse sein, aus 
der üebersicht von Blum zu ersehen, wie weit man bisher in der pädago- 
gischen Verwerthung der von ihnen gefundenen Thatsachen gekommen 
ist. Leider hat Verf. einige bedeutsame Leistungen auf diesem Grebiete 
unerwähnt gelassen, vor allem die „Untersuchungen" von Friedrich „über 
die Einflüsse der Arbeilsdauer und Arbeitspausen auf die geistige Leistungs- 
fähigkeit der Schulkinder" und von Ebbinghaüs „über eine neue Methode 
zur Prüfung geistiger Fähigkeiten und ihre Anwendung bei Schulkindern" 
(vergl. Bd. 13 dieser Zeitschrift). Denn mögen auch die Untersuchungen 
über die bei Schülern vorkommenden krankhaften Richtungen und 
Schwächen sowie über ihre Behandlung von grofsem Werthe sein, des- 
gleichen die Untersuchungen über eventuelle Modificationen der bisherigen 
pädagogischen Ideale, so ist es doch vor Allem von Wichtigkeit, zu ver- 
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hüten, dafs der Bestand normal beanlagter Schüler durch ungeregelte 
Anforderungen an ihre Leistungsfähigkeit geschädigt werde, und dafs man 
so viele Schüler in Folge falscher Beurtheilung ihrer geistigen Fähigkeiten 
höheren Lebensberufen zuführt, wo sie dann nur zum Ballast werden. Wie 
man aus der Uebersicht von Blum ersieht, ist noch Vieles nachzuholen. 
Femer aber mufs bei der fortgesetzten Differentiirung des menschlichen 
Geistes nach den verschiedensten Bichtungen hin für jede neue bestimmt 
auftretende Differentiirung auch eine neue Modificirung der alten Methoden, 
welche auf Massenbehandlung berechnet waren, stattfinden. Möchten auch 
die Schulmänner selbst mit ans Werk gehen, namentlich diejenigen, welche 
Jahre hindurch in denselben Klassen unterrichtend für Gewöhnlich nur 
ein verhältnifsmäfsig geringes Mals von Verstandeskräften aufzubieten 
brauchen I Giessler (Erfurt). 



Hahs Hakbl. Die psychischen Wirka&gen des Trionals. Kbabpelin's Psycho- 
logische Arbeiten 2 (2). 326—398. 1898. 
Verf. hat mit Hülfe der im Eraepelin 'sehen Laboratorium gebräuch- 
lichen üntersuchungsmethoden den Einflufs des Trionals auf gewisse, ein- 
fache, psychische Leistungen festzustellen versucht. Er gelangt zu folgenden 
Scbluissätzen : 

1. Trional verlangsamt die Arbeiten des Bechnens und Lernens, ver- 
lAngert die Beactionszeit bei Wahlreactionen, vermindert die Fehlreactionen, 
vermehrt bei Lese- und Auffassungsversuchen die Fehler und die Aus- 
lassungen, verlangsamt das Schreiben. 

2. Nicht nachweisbar ist ein Einflufs auf die Associations Vorgänge, 
auf die Ergographencurve und die Wiederholungsgeschwindigkeit beim 
Lernen. 

3. Daraus folgt: 

L Trional beeinträchtigt die Auffassung und ändert sie zugleich 

im Sinne einer Vermehrung von Illusionen. 
II. Trional erschwert die centrale Auslösung coordinirter Bewegungen. 

4. Seine Bedeutung als Schlafmittel ist dadurch hinreichend erklärt, 
ö. Eine Erleichterung oder Beschleunigung war auf keinem der unter- 
suchten Gebiete zu irgend einer Zeit nachweisbar. 

6. Das Trional wirkt auch in kleiner Gabe bis zum nachfolgenden 
Tage nach. 

7. Einen durchgreifenden Unterschied zwischen gröfserer und kleinerer 
Gabe haben die Versuche nicht ergeben. Stobch (Breslau). 

S. ToNNiKi. I fenomeni residaali e la loro natura psichica, nelle relative loca- 
liuazioni dirette e comparate, in rapporto con le diverse mntilaxionl corti- 
cali nel cane (Continnaxione e flne). Riv. Speriment. di Freniatr. 25 (1), 
27-85. 1899. 

Dem Schlufs der grofsen, in Bivista di Freniatria Bd. XXIV. H. 3—4, 

S. 701—744 enthaltenen, Arbeit des Professors von Cagliari sind die 

Folgerungen zu entnehmen, die der Verf. aus seinen Experimenten an 

Hunden gezogen hat. 



64 Liter aiurhericht. 

1. Die Ataxie ist unter den sogenannten Bewegungsstörungen ein 
hervorragendes, aber nicht ausschliefsliches Symptom von Residuen. Neben 
der senso-muskularen Ataxie mufs man auch eine Gesichts-, Gehörs-, 
Geruchs- u. s. w. Ataxie zulassen, die vielleicht die Hauptbedingung 
für psychische Blindheit und Taubheit und anderweite 
psychische Anftsthesieen in Folge der Störung der Associationswege 
abgeben. Sie findet ihren treffendsten Ausdruck in der sog. Frontal- 
Ataxie. 

2. Die psychische Natur der zurückbleibenden Störungen bestätigt bei 
den Hunden die Functions-Decentralisation der Hemisphärenrinde ange- 
sichts des geringeren Functionswerthes der anderen Himtheile. 

3. Die absolute Blindheit und Taubheit, wie vielleicht auch die abso- 
luten Anästhesieen, sind als secundäre Besidualerscheinungen in 
Folge Degeneration des Mittelhims anzusehen, falls sie nicht der Ausdruck 
vorgeschrittener Apsychie zufolge ausgedehnter Entrindung sind. Jeden- 
falls fehlt ihnen die Sanction der Localisationen. 

4. Die vollständige Zerstörung der regio sigmoidea ist nicht erforder- 
lich zur Erzeugung halbseitiger Lähmung, genügt auch nicht in allen Fällen 
um dergleichen Störungen zu bewirken. 

5. Die theilweise Verletzung des gyrus sigmoideus entspricht nicht 
der Monoparese gemäfs der Auffassung von partieller Localisation. Wenn 
die regio sigmoidea motorisch ist, so bildet sie doch nicht die ganze 
motorische Zone, da diese sich auch auf die Scheitelgegend und vielleicht 
auch auf die Stirngegend erstrecken mufs. 

6. Betreffs der Localisation des Gesichts- und Gehörssinnes erkennen 
wir zwar die Wichtigkeit der Hinterhaupts- und Schläfengegend an, halten 
sie aber nicht für speci fisch, da wir die centrale Gegend der Hemisphären 
(regio parietalis) für geeigneter zur Function eines Gesichts-, Gehörs-, vielleicht 
auch eines Gesammt-Sensorien-Centrums halten. 

7. Der Begriff motorische Centren mufs erweitert werden; dieselben 
sind nicht blos excitatorische Organe, sondern auch Moderatoren. 

8. Die Störungen des Muskelsinnes sind ein unzweifelhaftes diagnostisches 
Zeichen von tiefer Zerrüttung der Binde beim Thiere und beim Menschen, 
und zugleich von Ergriffensein der Associationsbahnen. 

9. Ausgedehnte Zerstörung der subcortikalen Sehsphäre kann eine so 
vollständige psychische Blindheit herbeiführen, dafs es zweifelhaft ist, ob 
es sich um psychische oder absolute Blindheit handelt. Wir halten übrigens 
dafür, dafs es keine schwerere residuale Sehstörung giebt, als die psychische, 
die Fälle von secundärer, extrahemisphärer Störung ausgenommen. 

10. Das gleichzeitige Bestehen von Seh- und Hörstörung ist constant; 
häufig, aber weniger constant, das von Hör- und Sehstörung. 

Die Verletzungen der Scheitelgegend, besonders die der vorderen Hälfte 
der 2. und 3. Windungen sind diejenigen, welche zugleich Gesichts- und 
Gehörsstörungen von fast gleicher Schwere veranlassen. 

11. Der fortschreitenden Abnahme der Wahrnehmungsquellen der 
Bilder, der sich ausbreitenden Zerstörung der Sinnessphären und ihrer 
Associationsbahnen, folgt ein fortschreitender psychischer Verfall, der bis 
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sn absoluter Anästhesie gedeihen kann, die man wohl Apsychie 
nennen darf. 

12. Die präfrontalen Verletzungen bewirken tiefere und stürmischere 
psychische Erscheinungen, als diejenigen sind, die auf theilweise Aus* 
merzung anderer Hirntheile folgen, sind aber nicht wesentlich anderer Art. 
Aehnlich, wenn auch stärker, sind die Erscheinungen, die in Folge umfang- 
reicher Entrindung der Hemisphären, mit Ausschlufs der Stimgegend, ent- 
stehen. Alle Residualstörungen nach Bindenverstümmelung bei Hunden 
sind Perceptions- oder Associations-StOrungen, jedenfalls immer von hoher 
psychischer Bedeutung. 

Die Beweisstücke zur Begründung vorstehender Sätze, die zu manchen 
der gegenwärtig geltenden Ansichten über „Localisation" in Widerspruch 
sieben, sind im Original der werthvoUen Abhandlung Tonnini*s nachzulesen, 
deren Uebertragung ins Deutsche wünschenswerth ist. 

Fbaenkel (Dessau). 

£. SciAKAKNA. U polso cerebrale nelle diverse posizioni del soggetto. Riv. 

^oeriment di Fren. 15 (1), 162—179. 1899. 

Unter den vier Individuen mit Schädellücken, an denen Prof. S. seine 
Untersuchungen über den Hirnpuls in verschiedenen Stellungen 
der Versuchsperson angestellt hat, befinden sich aus früherer Zeit 
rwei, die ihm zu Versuchen über die Wirkung von Arzneisto:Sen auf den 
Himpuls gedient hatten. Die Schädellücke befand sich bei A. auf dem 
linken Stirnbein, bei K. an der linken regio parieto-occipitalis, dort ö cm, 
hier 8 cm lang und bretzelförmig (8). Bei beiden pulsirte das Hirn rhyt- 
misch, mit dem Herzen synchronisch. Die beiden anderen Fälle, der einer 
54 jährigen Wittwe und eines 4jährigen Knaben, dienten als Controle der 
ersten. Die Untersuchungen geschahen in 1. aufrechter Stellung des Rumpfes, 
2. mehr oder weniger nach hinten geneigt, in Bücken- oder Seitenlage, 
3b in horizontaler Lage, auf- oder vorwärts, nach rechts oder links gerichtet. 
Je nach den verschiedenen Stellungen, und deren Bichtung zu den Ebenen 
der Schädellücken zeigten sich auf den zahlreichen Pulscurven Verschieden- 
heiten hauptsächlich in der Weite (ampiezza) des Pulses. 

Das wichtigste Ergebnifs der Untersuchung ist: 

Der Hirnpuls ist um so weiter je mehr man sich der Verti- 
kallinie nähert, jedenfalls in aufrechter Stellung des Bumpfes und wo 
kein Hindemifs der activen Gongestion zum Kopfe entgegensteht. 

„Dieser Satz findet seine Erklärung zunächst darin, dals bei horizontaler 
Lage der Rückflufs des Venenblutes verlangsamt, dadurch der Widerstand 
der Himarterien-Circulation vermehrt ist und die Volumsänderungen des 
Hirnes bei jeder Ventrikelsystole geringer sind, um so mehr, als dabei der 
Liquor cerebro-spinalis vermöge seiner Schwere reichlicher dem Schädel- 
raume zufiiefst und auf das Hirn stärker drückt. Ueberdies ist bei 
horizontaler Lage der Nackentheil der Rückgratshöhle durch die stärkere 
Füllung seiner Venen verengt und der Rückflufs des Liquors aus der 
Schädelhöhle beschränkt." Fraenkel (Dessau). 
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H. Pfisteb. Ueber das Verhalten der Pupille und einiger Reflexe am Ange !■ 
Säuglings- vnd Mhen Kindesalter. Beiträge xnr Pliysielogie nnd Pathologie. 

Archiv f, Kitiderheilkunde 26 (1 u. 2). 

Untersuchungen, die Verf. an dem klinischen und poliklinischen 
Krankenhausmaterial des Kaiser- und Kaiserin- Friedrich -Kinderkranken- 
hauses zu Berlin vornahm, führten bezflglich des physiologischen Ver- 
haltens zu folgendem Ergebnifs: 

Die Pupillenweite nimmt vom 1. Lebensmonate an standig zu, so dafs 
sie im 3. bis 6. Lebensjahre der durchschnittlichen PupillengrOfse der Er- 
wachsenen nahe kommt. Die Reactionsamplitude der Pupille auf Lichtreiz 
nimmt langsamer zu, so dafs sie erst nach dem 6. Lebensjahre den doppelten 
Werth des 1. Monats erreicht. Das weibliche Geschlecht zeigt hierbei einen 
gröfseren Mittelwerth als das männliche. 

Im zeitlichen Auftreten schliefst sich an den Lichtreflex der Pupille 
der Comealreflex als der am frühesten vorhandene an. Später tritt der 
Blinzelreflex auf, der vom 4. Monat ab stets vorhanden ist. Die auf Haut- 
reize eintretende Pupillenerweiterung liefs sich in 20% der Fälle schon 
gegen Ende des 2. Monats hervorrufen, nahm vom 4. bis 6. Monat ab rasch 
an Häufigkeit zu, um nach ^demselben wieder seltener zu werden. Erst 
nach der 10. Lebenswoche liefs sich eine durch akustische Reize bewirkte 
Pupillendilatation beobachten ; zugleich blieb dieser Pupillarreflex in seiner 
procentualen Häufigkeit hinter den übrigen zurück. 

Abelsdobff (Berlin). 

O. G. Febbabi. Un caao di anggestione visiva (Ein Fall von Cresichtat&nachiug). 

Riv. Speriment di Fren. 25 (1), 222—224. 1899. 

Bei Betrachtung eines Gemäldes („Sonnenaufgang'^) des Kopenhagener 
Museums wurde Verf. und sein Begleiter dermafsen geblendet, dafs er 
Anfangs nichts als eine schwarze Masse erblickte, von deren Mittel- 
punkt das Licht herzukommen schien, welches sich allmählich nach 
unten verbreitete. Nachgerade unterschied er, dafs eine Kirche bei Sonnen- 
untergang oder Aufgang dargestellt und das glänzende Gelb des Sonnen- 
bildes am Himmel von einer Anzahl farbiger Kreise (violett, grün, 
lila) umgeben sei, deren immer mehr wurden und bis auf die dunkele 
Kirchenmauer hinabstiegen. 

Die Lichtkreise rührten offenbar von den nach aufsen projieirten 
Phosphenen der ermüdeten Retina her und verschwanden bei emeuetem 
Versuche den ersten Eindruck wieder herzustellen, während die Farbe des 
Sonnenbildes lebhafter wurde. Der erste Eindruck der Blendung rührte 
von den gemalten Lichtern her, die als Ganzes aufgefafst, reflectorisch den 
Lidschlufs bewirkten und die Nachbilder hinterliefsen, wie beides nach 
Einwirkung von grellem Sonnenlicht auf das Auge geschieht. Der Lid- 
schlufs erfolgte, sagt F. weiter, weil irgend ein Centrum für die Bewegung 
der Lider aus Erfahrung wufste, dafs grelles Sonnenlicht diese Wirkung 
haben müsse, umgekehrt habe er, weil er die Lichtkreise gesehen, auf 
ein grelles Sonnenlicht geschlossen. Die Erscheinung sei also eine ent- 
schieden centrale gewesen. 
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Der zweite seltsame Funkt an der Sache, dafs die Lichtkreise^ nach« 
dem sie zahlreicher geworden verschwanden und die gelbe Sonnenfarbe 
glänzender wurde, beweist, wie schwierig es ist, den Täuschungen zu ent- 
gehen, die unsere Sinne uns bereiten und wie unzuverlässig diese sind, 
mit denen wir gleichwohl die Welt beurtheilen. Als Beispiel führt F. das; 
Bild des Greifen auf den italienischen 10 Lirescheinen an, dessen Klauen 
«inem Turban ähneln. Wer das sieht, kommt sofort darauf, darunter 
das Gesicht eines Arabers zu erblicken. 

Defshalb, so schlielst F., soll der Künstler nicht unsere Sinne, sondern 
die Einbildungskraft bemeistem. Das Auge an sich corrigirt nichts, nimmt 
aber Alles auf. Fraenkbl (Dessau). 



A. TscHEBMAK. üober anomale Sehrichttiiigsgemeinschaft der letihinte bei 
einem Schielenden. A. v. Gbabfe's Arch. f. Ophthalm. 47, 608— 550. 1899. 

Nach Hbbing's „Gesetz der identischen Sehrichtungen" kommt corre- 
spondirenden Stellen der Netzhäute die Eigenthümlichkeit zu, ihre gleich- 
seitige Erregung in einer und derselben Richtung im Sehraume zur An* 
schauung zu bringen. Diese correspondirenden Stellen haben beim Verf. 
vorliegender Abhandlung, die auf scharfsinnig angestellten Selbstbeobach- 
^tungen beruht, eine anomale Lage. Es besteht die „anomale Sehrichtungs- 
gemeinschaft der Netzhäute" bei alternirendem Schielen und einer Kurz- 
sichtigkeit, die auf dem rechten Auge stärker ist als auf dem linken. 

Durch verschiedene Versuche wird der Nachweis geliefert, dafs die 
Oorrespondenz der Netzhäute erheblich gestört ist. Die Fovea des 
schielenden Auges correspondirt mit einer excentrischen Netzhautstelle 
des fixirenden. Ein principieller Unterschied von der normalen Oorre- 
spondenz besteht darin, dafs die Raumwerthe keine fixen sind, sondern 
sich ändern können, so dafs zuweilen auch beide Foveae in normaler 
Weise Deckstellen sind. Es besteht ferner trotz der Möglichkeit binocularer 
Combinationsbilder und der Herstellbarkeit binocularer Mischung ver- 
schiedener Helligkeiten oder Farben ein völliger Defect der Tiefenwahr- 
nehmung' auf Grund „der Querdisparation". Während sich also die 
Eindrücke beider Augen in gewisser Weise im Sehfelde geltend machen, 
besteht doch noch aufser dem Mangel an Tiefenwahrnehmung eine weitere 
UnvoUkommenheit in der binocularen Leistung, die Verf. als „innere 
Hemmung der Eindrücke des Schielauges'^ bezeichnet. Trotzdem nämlich 
die Fovea die beste Sehschärfe auch im Schielauge behält und sie nicht 
etwa zu Gunsten der mit der Fovea des anderen Auges zeitweilig corre- 
spondirenden Stelle verliert, leidet die Deutlichkeit des Eindruckes und 
die Sehschärfe, wenn die Fixationsabsicht auf dem anderen Auge ruht. 

Dieses sind die Gründe, weshalb Verf. nicht von einer anomalen 
Identität der Netzhäute spricht. Es hat sich bei ihm nur eine anomale 
Sehrichtungsgemeinschaft herausgebildet, deren Leistungen weit hinter 
denjenigen bei normaler Identität der Netzhäute zurückbleiben. 

Abelsdobfp (Berlin). 

5* 
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F. W. CoLEGBovE. Hotes oa Meital Standards of Lenght (Psychol. Labor, of 

Clark Univ.) Ämeric. Journ. of Fsychology 10 (2), 292—294. 1899. 
Verf. betrachtet die vorliegende Studie nur als vorbereitende Unter- 
andinng des geistigen MaaTsstabes, den wir bei Abschätzung gegebener 
Langen zu Grunde legen. Zu diesem Zwecke wurden den Versuchspersonen 
60 Kreise vorgelegt, die eine continuirliche Gröfsenserie von 1 Vs — 4"/i« Zoll 
im Durchmesser bildeten. Die Längendifferenz der einzelnen Durchmesser 
war Vio Zoll. Desgleichen wurde eine ähnliche Serie gerader Linien zur 
Abschätzung aufgegeben. Unter den verschiedenen Schätzungen wurde 
3 Zoll 110 mal als Maafs angegeben, 2^'^/,« nur 4 mal, 3 7» 10 mal. (Ein Dia- 
gramm versinnlicht das Resultat.) Angaben von Sechzehnteln sind sehr 
selten^ Achtel häufig in den Längen zwischen 1 — 4 Va Zoll. Angaben von 
Vierteln sind sehr häufig, halbe und ganze Zoll noch häufiger, und da» 
Mafs 3 Zoll am häufigsten. Die Feinheit der Abschätzung nimmt ab mit 
der Zunahme der gegebenen Längen, „vermuthlich" in einem Ver- 
hältniXs, das dem WEBSB'schen Gesetz, in seiner Anwendung auf sichtbare 
Ausdehnung, entspricht. In gewissem Sinne glaubt der Verf. sein Diagramm 
als den durchschnittlichen Maafsstab auffassen zu dürfen, den Jeder von 
uns für das Maafs 1^2 — 473 Zoll im Geiste mit sich trägt. Davon ver- 
schieden sei das Vorstellungsbild einer Gröfsenskala. Vermuthlich hat 
Jeder von uns für die wichtigsten der einzelnen Gröfsenbilder specielley 
nicht zu einer Skala zusammenhängende Gröfsenbilder. — Die Arbeit ist 
mehr anregend als erschöpfend, aber ich glaube, es wäre der Mühe werth, 
das Thema weiter zu verfolgen und experimentelle Resultate des Labora- 
toriums in Verbindung zu bringen mit den praktischen Erfahrungen, die 
man mit der Distanzschätzung im Grofsen (beim Militär) gemacht hat. 
Verf. selbst regt an die Ausdehnung der Maafsstabsuntersuchung bei Ge- 
wichten, Kubikinhalt, Temperatur, Winkelmaafs, Geldwerth u. s. w. 

Wallaschbk (Wien). 

W. WüNDT. Zor Theorie der ränmlichen WahrnehmnngeiL. Phüos. Sttidien 14 
(1), 1—118. 1898. 
Nicht eine Neubearbeitung sondern eine Revision der hierher gehörigen 
Thatsachen und Theorien ist nach des Verf. eigenen Worten der Zweck 
der Studie. Berücksichtigung finden an erster Stelle die unter dem Namen 
Metamorphopsien beschriebenen, auf Lageveränderungen der Netzhaut be- 
ruhenden Bildverzerrungen. Hier war W. in Folge Selbsterkrankung in 
der Lage, Beobachtungen anzustellen, welche das Schwinden der Meta- 
morphopsien ergaben, nachdem der Zustand der Retina wieder stabil ge- 
worden war. Da nun hierbei vermuthlich kein Punkt der abgelösten Netz- 
haut wieder in seine frühere Lage zurückgekehrt ist, so spricht dies für 
eine durch die Bedingungen des Sehens erzwungene Neuordnung der 
räumlichen Beziehungen des Sehens. Noch entscheidender für die Mög- 
lichkeit einer allmählichen Adaptation der Netzhaut an eingetretene con- 
stante Abweichungen der Bilder sprechen die dioptrisch erzeugten Meta- 
morphopsien, bei denen eine in Folge unpassend gewählter, prismatisch 
wirkender Brillengläser eingetretene Bildverzerrung nach einigen Tagen 
vollständig verschwindet. 
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Im folgenden Abschnitt über die Gonvergenisy ersuche und die Inner- 
Tation der Blickbewegungen vertheidigt Wundt seine vor 40 Jahren hier- 
über angestellten Versuche gegen HiLL£BRjiin)'s Einwände (im YII. Bande 
dieser Zeitschrift), dessen Versuche in Folge Irradiation zu einem völligen 
Versagen der Accomodation führen mufsten. W. beruft sich ihm gegen- 
über auf die Versuche Arrer's, die Wündt's eigene frühere Ergebnisse im 
VTesentlichen bestätigen. Zwar haben auch die monbcularen Beobachtungen 
Abber*8 eine sichere Entscheidung über den relativen Antheil von Acco- 
modation und Convergenz an der Entfemungsschätzung nicht herbeigeführt. 
Indes scheint ihm der für das Gesichtswahrnehmungsproblem wichtige 
Nachweis gelungen zu sein, dafs an die Convergenzbewegungen des Doppel- 
AUges Empfindungen gebunden sind, „die irgendwie eine Vorstellung von 
der Entfernung des Fixationspunktes vermitteln." Wahrscheinlich handle 
es sich dabei um Complexe von Empfindungen, die den von Goldscheide r 
'bei den Gelenkbewegungen beschriebenen Empfindungscomplexen analog 
zu denken seien. 

Die nun folgende Betrachtung der geometrisch-optischen Täuschungen 
liat das Verdienst, die sich hier darbietenden Erscheinungen nach geschickt 
lierausgegriffenen unterscheidenden Merkmalen in 4 Gruppen geordnet zu 
liaben. Die erste derselben, die Classe der umkehrbaren perspectivischen 
Täuschungen (ScHRÖDER*8che Treppenfigur, Figuren von Thiöry u. A.) zeigt 
aufs Deutlichste den bestimmenden Einflufs der Blickbewegungen und 
Blickstellungen auf die räumliche Wahrnehmung, ferner aber die wichtige 
Rolle, welche reproducirte Elemente — simultane Associationen nach W. — 
in fester Association mit bestimmten Augenstellungen und Blickbewegungen 
«pielen. Die beiden weiteren Classen geometrisch-optischer Täuschungen, 
<iie der variablen und die der constanten Strecken- und Richtungs- 
täuschungen unterscheiden sich von einander dadurch, dafs bei ersteren 
die Gröfse der Täuschung durch willkürliche Variation ihrer Bedingungen 
verändert werden kann, während dies bei den constanten Strecken- und 
Richtungstäuschungen unmöglich ist, da sie durch den asymmetrischen 
Bau der Augenmuskelapparate, nicht wie jene durch Nebenvorstellungen, 
"bedingt sind. Das Studium dieser beiden Gruppen führt Wundt zu dem 
Nachweis, dafs es 2 Hülfsmittel der räumlichen Gesichtswahrnehmung giebt, 
das Netzhautbild und die durch die Gesetze der Blickbewegung bestimmte 
Auffassung des Gegenstandes, das sogenannte Bewegungsbild des Auges. 
Während bei fixirendem Blick das erste überwiegt, ist für bewegten Blick 
der Einflufs des Bewegungsbildes der gröfsere. Immer aber sind beide 
Momente wirksam, denn erst ihr Zusammenwirken erzeugt das Wahr- 
nehmungsbild. 

Die letzte Classe der geometrisch-optischen Täuschungen endlich 
"bilden die Associationstäuschungen, die sich auf das Verhältnifs verschie- 
dener Wahmehmungsinhalte beziehen und sich als Angleichungs- und Gon- 
trasttäuschungen darstellen. Sie beweisen besonders den Einflufs der 
reproductiven Elemente neben den directen auf die concrete Wahrnehmung. 

Die so gewonnenen Ergebnisse weifs Wündt, nachdem er kurz die 
Widersprüche der nativistischen und der empiristischen Raumtheorien 
aufgezeigt, in klarer Weise für seine als genetische gekennzeichnete Theorie 
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der complezen Localzeichen zu verwertben. Er zeigt ferner, dafs mit ein- 
fachen Localzeichen im Sinne Lotze*8 oder der empiristischen Theorie 
nicht auszukommen ist, dafs vielmehr qualitative Unterschiede der Netz- 
hautempfindungen, die vom Orte des Eindruckes abhängen und intensive 
Gradabstufungen der die Bewegungen und Stellungen des Auges beglei- 
tenden Spannungsempfindungen vorauszusetzen seien, die beide in Folge 
der Refiezbeziehungen* zum Netzhautcentrum in gesetzmSXsigen Verbin- 
dungen mit einander stehen. Die extensive Vorstellung ist eine Function,, 
welche aus der associativen Synthese von Spannungsempfindungen und 
Localzeichen der Netzhaut hervorgeht, wobei fflr das ruhende Auge die 
Spannungsempfindungen als reproducirte Elemente in das Product ein- 
gehen. PiLZECKEB (Göttingen). 



Maboarbt Floy Washbübn. Snbjective Colonn and the After-Image: thelr 
Signiflcanoe for the Theory of Ätteation. Mind, N. S., 7 (29), 25—34. 1899. 

Verf. untersucht den Einflnfs einer auf bestimmte Farben gerichteten 
intellectuellen Aufmerksamkeit auf eine Reihe von Nachbildern, die in 
Folge eines 20 See. dauernden Anblicks des hellen Tageshimmels entstanden 
waren. Zuvor wurde der normale Verlauf des „farbigen Abklingens*' bei 
jeder der 4 Versuchspersonen festgestellt und im Grofsen und Ganzen mit 
dem von Helmholtz beschriebenen übereinstimmend gefunden. Alle Ver- 
suchspersonen, namentlich eine von ausgeprägt visuellem Typus, zeigten 
gesetzmäfsige Aenderungen ihres Nachbilderverlaufs, je nachdem sie rothe,. 
grüne oder blaue Gregenstände sich möglichst lebhaft vorzustellen ver- 
suchten. So wirkte z. B. die Suggestion „roth" auf das blaue positive 
Nachbild in der Weise ein, dafs es stark mit roth gefärbt erschien, während 
das grüne Bild allen Anstrengungen es in roth zu wandeln widerstand. 
Doch nahmen die dunklen Linien auf dem grünen positiven Bilde oft einen 
deutlich röthlichen Ton an. Auch waren die blauen und grünen Phasen 
nicht selten viel kürzer, als in dem normalen Ablauf, indem die Anstren- 
gung sie roth zu sehen offenbar die rothe Phase früher als gewöhnlich 
eintreten liefs. Diese Beobachtungen, die sich nur auf die erste Hälfte 
^es farbigen Abklingens, d. h. bis zum üebergang von der positiven in 
die negative Phase bezogen, erhielten ihre Ergänzung durch Versuche, die 
erst in der negativen Phase einsetzten und beabsichtigten das rothe Bild 
möglichst lange festzuhalten. In Folge davon blieb es nicht nur wirklich 
viel länger als gewöhnlich, sondern war auch heller und kehrte oft wieder,, 
nachdem bereits die blaue oder grüne Phase begonnen hatte. 

Die hier beschriebenen Aenderungen traten nicht sämmtlich in jeder 
Keihe auf, aber nur in 1—2% aller Experimente blieb jede Wirkung aus. 
Verf. führt die unregelmäfsige Vertheilung der beobachteten Modificationen 
des normalen Nachbilderverlaufs auf die Schwankungen zurück, denen die 
besprochene Einstellung der Aufmerksamkeit in uncontrolirbarer Weise 
unterlag. Sie fafst die erhaltenen Resultate in zwei allgemeinere Klassen 
zusammen. Zur ersten werden die Fälle gerechnet, in denen eine bestimmte 
Farbe, die bereits vorhanden ist, eine Verstärkung durch eine auf sie ge- 
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richtete Aufmerksamkeit erfährt; zur zweiten die Fälle, in denen eine 
Farhe früher als gewöhnlich entstand oder länger als gewöhnlich bestehen 
blieb, weil die Aufmerksamkeit sich mit ihr beschäftigte. Thatsächlich 
jedoch handelt es sich, wie Verf. richtig bemerkt, in beiden Fällen um 
einen wesentlich gleichen Procefs, indem auch in dem zweiten eine peri- 
pherische Erregung durch eine centrale verstärkt werde. 

Theoretisch folgert die Verf. aus ihren Versuchen, dafs perception 
and idea, Wahmehmungs- und Erinnerungs Vorstellung, in letzter Linie 
nur in der Art ihrer Entstehung von einander abweichen, und dafs die 
Aufmerksamkeit eine sowohl positive als auch negative (hemmende) Func- 
tion ist, deren positive Wirkung dem Einflufs der centralen Erregungen 
auf die peripherischen zu verdanken ist. Eine derartige Wirkung aber 
braucht nicht von einem besonderen Centrum, einem Apperceptionsorgan 
auszugehen, sondern kann in associirten Centren beliebiger Art ihre Quelle 
haben. Külpe (Würzburg). 

G. VON Voss. Ueber die Schwankungen der geistigen ArbeiUlelstnng. Kbae- 

peuk's Psychologische Arbeitrn 2 (3), 399—449. 1898. 

Als Maafs für die Arbeitsleistung galt dem Verf, die Zeit, welche ein 
Mensch zum Addiren zweier Zahlen benöthigt. Die Versuchspersonen 
addirten täglich 1 Stunde lang und markirten mit einem eigens zu diesem 
Zwecke construirten Kegistrirapparat in möglichst exakter Weise die für 
jede Addition gebrauchte Zeit. 

Die wichtigsten Ergebnisse sind folgende: die Uebung bewirkt im 
Allgemeinen nicht eine Verkürzung der Additionszeiten, sondern sie hat 
zur Folge, dafs sämmtliche Additionszeiten sich mehr und mehr einem 
Durchschnittswerthe nähern. 

2. Im Verlaufe der Rechenarbeit zeigen sich Schwankungen der 
Leistung von einer Dauer, die auffallend häufig mit der auch bei anderen 
Versuchen gefundenen Dauer einer Aufmerksamkeitsschwankung überein- 
stimmt und etwa 2" bis 2,6" beträgt. Storch (Breslau). 

W. Wbtoandt. Ueber den Unllafs des Ärbeltswechsels anf fortlaufende geistige 

Arbeit Kbaepblin's Psychologische Arbeiten 2 (1), 118—202. 1897. 

Als Arbeiten wählte Verf.: Addiren einstelliger Zahlenreihen, das 
Auswendiglernen 12 stelliger Zahlen und 12 stelliger sinnloser Silbenreihen, 
femer das Aufsuchen eines bestimmten Buchstabens in einem zusammen- 
hängenden Text, das Lesen von Texten verschiedener Sprachen, Nieder- 
schreiben bekannter Buchstabenreihen. Derartige Arbeiten wurden im 
Wechsel von V«> ^'« und V4 Stunde Dauer vorgenommen, indem die mittlere 
halbe Stunde durch eine andere als die sogenannte Grundarbeit ausge- 
füllt wurde. 

Verf. kommt zu dem Schlufs, dafs ein Einflufs des Arbeitswechsels 
auf die Leistung sich aus den 54 Tabellen nicht herausschälen läfst. 

Ich habe zu bemerken: Erstens kann von einem Arbeits Wechsel doch 
nur in sehr beschränktem Sinne die Rede sein. Alle Arbeiten stellen An- 
sprüche oberflächlichster Art an das Sprachcentrum und die eng anger 
gliederten Projectionsfelder. Ob ich ^j.. Stunde lang Zahlen auswendig 
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lerne, oder Silbenverkuppelungen, ob ich Italienisch oder Deutsch lese» 
bedingt nur Abwechselungen, die unendlich minimal sind, jedenfalls weit 
minimaler als die beliebiger Arbeiten des täglichen Lebens. Zweitens 
bedingt die unendliche Monotonie derartiger Beschäftigungen einen Geistes- 
-vustand, der von .der Norm so stark abweicht, dafs auch positive Unter- 
suchungsergebnisse eine Uebertragung z. B. auf Schulverhältnisse nicht 
ohne Weiteres gestatten würden. Stobch (Breslau). 



E. Gk)BLOT. Sur la thiorie physlologlqae de rassociation. Rev.philos. 46 (11), 
487—503. 1898. 

Die vorliegende Abhandlung bildet eine Mosaik von werthvollen 
Einzeluntersuchungen, deren rechte Verschmelzung im Sinne des Themas 
jedoch zu wünschen übrig läfst. Verf. beginnt mit einem Beispiel: Wenn 
ein Kind seine Lection auswendig lernt, so sind 3 Fälle möglich: 1. Es 
lernt mechanisch wie ein Papagei, indem es dabei an etwas Anderes denkt. 
In diesem Falle associirt es nur Bewegungen. 2. Es denkt an die sonoren 
und visuellen Bilder der Wörter und associirt dieselben. 3. Es versteht 
den Sinn der Wörter. Jede Vorstellung zieht die folgende herbei, jede 

ruft das Wortbild hervor, das Bild bestimmt die vocale Bewegung 

Nach der physiologischen Theorie bezieht sich die Association immer nur 
auf die organischen Processe. Durkheim dagegen behauptet, dafs eine rein 
psychische Association stattfinden kann ohne Bücksicht auf das organische 
Substrat. 

G. wendet sich nun zunächst gegen eine Verquickung von Gedächt- 
nifs und Association. Die Association ist das Gesetz, kraft dessen die 
Bückkehr eines früheren Bewufstseinszustandes erfolgt, und folglich giebt 
es kein Gedächtnifs ohne Association. Aber nicht jede Bückkehr eines 
früheren Bewufstseinszustandes ist Erinnerung, sondern nur dann, wenn 
er für etwas Früheres gehalten wird. Das Wiedererkennen ist der wesent- 
liche Charakter des Gedächtnisses. Das Wiedererkennen ist aber ein Ur- 
theilen: „das Urtheil des Früherseins". Dasselbe kann auch falsch sein 
wie bei dem fausse memoire. Ferner darf man nicht Wiedererkennen und 
Localisation vermengen. Letztere besteht darin, ein Ereignifs in eine be- 
stimmte Epoche der Vergangenheit zu verlegen, ersteres besteht nur in 
dem Urtheil, dafs es der Vergangenheit angehört. Das Gedächtnifs ist 
also etwas Psychisches, die Association etwas Physiologisches. 

Es folgt eine Auseinandersetzung über das Bewufstsein. Im Gegensatz 
SU HuxLEY und Maüdsley, welche das Bewufstsein nur als ein Epiphänomen 
ansehen, als eine Überflüssige Erleuchtung, mufs man nach G. Alles aus 
dem Bewufstsein entfernen, was Mechanismus ist. Das Bewufstsein ist 
Activität: es unterscheidet und identificirt. Es appercipirt das, was es 
schafft. Das Bewufstsein besitzt in gewissem Sinne auch etwas Unmittel- 
bares : das Urtheil der Innerlichkeit oder Aeufserlichkeit einer Empfindung, 
desgleichen auch das Urtheil über Gregenwärtiges und Vergangenes. Ferner 
erheben wir nicht alle Eindrücke mit derselben Schnelligkeit ins Bewufst- 
sein, mit der wie sie empfangen, so dafs sich ihre Aufeinanderfolge bis- 
weilen umkehrt. Wir percipiren nur das, was uns interessirt, was für uns 
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eine Veranlassung bildet aufmerksam zu sein. G. schliefst daraus, dafs 
die Perception eine sensitive aber intellectuelle Operation ist. Ein Reiz 
bringt pbysiko-chemische Veränderungen in der Hirnzelle hervor und ein 
unbewufstes Fühlen. Es entsteht ein Denkact, ein ürtheil des Aufsen- 
seins. Aehnlich ist ein innerer Organreiz von dem ürtheil des Innenseins 
begleitet. Dies bildet einen erheblichen Einwand gegen die Physiologen, 
welche nicht vermocht haben, diese begleitenden Urtheile durch irgend 
eine Hypothese zu erklären. 

DcRKREiM bringt gegen die physiologische Theorie der Association 
einen anderen Einwand vor: Sie erklärt nicht die Aehnlichkeitsassociation. 
Die Aehnlichkeit zweier Vorstellungen besteht nicht immer, wie bei zwei 
Melodien, in der theilweisen Identität der organischen Erregung, sondern 
häufig mehr in dem Untergeordnetsein unter eine allgemeine Idee, z. B. bei 
Schnee und Papier die Idee des Weifsen, da das Weifs des Schnees ein 
anderes ist als das Weifs des Papiers. Hiergegen bemerkt Goblot, dafs 
das Band zwischen beiden das Wort „weifs" gebildet habe. — 

Welche Macht das Physiologische als associirendes Agens ausüben 
kann, erkennt man aus dem Traumzustand. Im Traum treten oft Vor- 
stellungen und Bilder im Bewufstsein auf, namentlich wenn dasselbe auf 
einer zu tiefen Stufe psychischer Sammlung erscheint, welche weder den 
geringsten Grad von Aehnlichkeit besitzen, noch auch jemals in der Er- 
fahrung associirt gewesen waren. Als associirendes Agens gelingt es in 
solchen Fällen häufig, eine gewisse Aehnlichkeit der physiologischen Er- 
regungen nachzuweisen. Nebenbei bemerkt man aber immer noch ein 
anderes associirendes Band psychischer Natur, welches in der Zugehörigkeit 
der erscheinenden heterogenen Vorstellungen zu einer allgemeinen Er- 
fahrung oder zu einem allgemeinen Gedanken besteht. Ebenfalls aus dem 
Tranmzustande kann man aber auch erkennen, dafs, je mehr das Ich er- 
stärkt, das Associiren vom Physiologischen um so unabhängiger wird. 
8chon aus diesen Gründen ist Bef . nicht für eine rein physiologische Theorie 
der Association. Giessleb (Erfurt). 

G. AscHAFFBNBUBo. Experime&telle Stadien über Associationen. II. Thell: 
Die Associationen in der ErschSpfnng^. Krabpelik's Psychologische Arbeiten 
2 (1), 1—83. 1897. 

Eine in vieler Beziehung interessante Arbeit. Die wichtigsten Ergeb- 
nisse sind die folgenden. 

„Unter dem Einflüsse der Erschöpfung, die eine durcharbeitete, durch- 
wachte und ohne Nahrung verbrachte Nacht hervorruft, werden die engen 
begrifflichen Beziehungen zwischen dem (auf akustischem Wege über- 
mittelten) Reizwort und der Reaction nach und nach gelockert, und durch 
solche Associationen ersetzt, die der lang gewohnten Uebung ihre Ent- 
stehung verdanken. Besonders überwiegen dabei die sprachlichen Be- 
ziehungen. Klang und Tonfarbe bestimmen die Reaction." 

„Reactionen, die mit dem Reizworte weder inhaltlich noch klanglich 
zasammenhingen, kamen nicht häufiger als bei Normalversuchen vor/' 

„Die Reactionszeit wurde durch die Erschöpfung wieder verkürzt noch 
verlängert." 
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Grofse Beachtung verdienen die folgenden Ergebnisse: 
yyDie Associationen nach Klangähnlichkeit sind fast ausschliefslich 
mechanische, rei^ motorische Vorgänge. Es läfst sich daraus schliefsen, 
dafs mit der fortschreitenden Erschöpfung die Bewegungsvorstellung an 
die Stelle des begrifflichen Zusammenhanges tritt. 

9. Das Auftreten der Reime und klangähnlichen Worte ist eine Theil- 
erscheinung der allgemeinen Erleichterung der motorischen Reactionen. 

10. Die Erschwerung der Au:Sassung äufserer Eindrücke genügt nicht, 
um das Auftreten einer über die Norm grofsen Zahl von Klangassociationen 
zu erklären. Es mufs vielmehr die Erleichterung der Bewegungsantriebe 
als die wesentliche Ursache für das Zustandekommen dieser Reactionen 
betrachtet werden. 

12. Bei den Erschöpf nngspsychosen kehrt in den Reden der Kranken 
besonders die Neigung zu Klangassociationen bei gleichzeitiger erleichterter 
Auslösung der Bewegungen wieder. Es entspricht also sehr wahrscheinlich 
die Störung der Vorstellungsbildung durch die in den Versuchen erzeugte 
Erschöpfung der bei den Erschöpf nngspsychosen auftretenden Ideenflucht. 

Diese unter 9, 10 und 12 angeführten Behauptungen dürfen nicht un- 
widersprochen bleiben. Treten doch die reinsten Klangassociationen, die 
einfachen Wiederholungen des Reizwortes häufig gerade bei motorisch ge- 
hemmten Kranken auf, während andererseits hyperkinetische Kranke durch 
keinen Reiz zu sprachlichen Aeufserungen veranlafst werden können. Die 
Verbigeration, die anhaltende Wiederholung eines oder einiger Worte be- 
obachtet man häufig bei sonst vollständiger Akinese. 

Ist also die Feststellung, dafs die reinen Klangassociationen eine 
motorische Erscheinung sind, an sich sehr dankenswerth, so mufs anderer- 
seits darauf hingewiesen werden, dafs sie keine Theilerscheinung einer 
allgemein gesteigerten Motilität bilden. Die einzelnen motorischen Gebiete 
der Hirnrinde besitzen eine weitgehende functionelle Selbstständigkeit und 
eine Functionssteigerung in der BnocA^schen Windung kann mit einer 
Afunction der übrigen motorischen Rindenbezirke verbunden sein; und 
ebenso ist das Umgekehrte der Fall. 

Diese feststehenden klinischen Thatsachen scheinen mir aber auch 
bei der Erschöpfung der Gesunden in ähnlicher Weise wiederzukehren. 
Ich dürfte wohl vielseitige Zustimmung finden, wenn ich die Beobachtung 
gemacht habe, dafs gerade nach körperlicher Erschöpfung, wenn man das 
Gefühl einer immensen Faulheit hat, d. h. wenn die centrale Auslösung 
motorischer Vorgänge erschwert ist, eine durch Klangassociationen stark 
beeinflufste Ideenflucht sich einzustellen pflegt. Dabei ist die Erleichterung 
der srpachlichen Bewegungsantriebe bisweilen so stark, dafs sie zum hör- 
baren Selbstgespräch führt, während der Körper im Uebrigen regungslos 
daliegt, eine über das Gesicht kriechende Fliege nicht abgewehrt wiixl u. A. m. 

Zum Schlufs noch ein Einwand. Mir will scheinen, dafs, wenn schon 
eine Erschöpfung mittleren Grades bei den Versuchspersonen vorhanden 
war, diese eben durch die Versuche eine eigenartige Färbung erhalten 
mufste. „Alle 3 Stunden wurde eine Reihe von Associationen gemacht, 
die Zwischenzeiten wurden mit andersartigen Experimenten ausgefüllt.'^ 
Was das für Experimente waren, ist nicht gesagt. Waren es aber, wie doch 
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anzunehmen ist, die gebräuchlichen der KRAEPELiN'schen Schule, so denke 
ich mit Schauder an den geistigen Zustand, in welchen ich nach solcher 
Marter gerathen würde. Wären es aber auch andersartige Untersuchungen 
gewesen, so hätten die Associationsversuche — jeder von etwa 15 Minuten 
Dauer — hingereicht, durch ihre Monotonie eine Einengung des seelischen 
Gesichtsfeldes zu erzeugen, die sicherlich der Erschöpfung ein ganz eigenes 
Gepräge geben mufste. Storch (Breslau). 



F. W. CoLEOBovE. The Time reqnired for Recognition. (PsychoL Labor, of 

Clark Univ.) Americ. Joum, of Paychology 10 (2), 286—292. 1899. 
Die Experimente wurden in der Weise durchgeführt, dafs 68 Bilder 
einer Monatsschrift in einen Chronometer eingeschaltet und durch einen 
herabfallenden Vorbang den Blicken des Beobachters ausgesetzt wurden. 
Mit fünf Bildern wurden die Versuchspersonen vorher bekannt gemacht. 
Ein Chronoskop zeigt die Zeit der Aussetzung an, während der Beobachter 
mit der rechten beziehungsweise linken Hand angiebt, ob er das Bild zuvor 
gesehen oder nicht gesehen hat. Die Erkennung gewöhnlicher Zeitschriften- 
Illustrationen nahm im Durchschnitt ^6 Secunde und weniger in Anspruch. 
Ob das Urtheil, dafs die Versuchsperson ein Bild kennt, schneller erfolgt, 
als das Urtheil, dafs es das Bild nicht kennt, hängt davon ab, ob sie ein 
bekanntes oder unbekanntes Bild erwartet. Zur Feststellung dieser That- 
sache wurden dem Beobachter vorher richtige und falsche Angaben ge- 
macht. Besondere Ausnahmen in der Leichtigkeit der Erkennung scheinen 
bei solchen Bildern stattzufinden, die durch ihren Gegenstand das Interesse 
des Beobachters erregen, also die Aufmerksamkeit in höherem Grade in 
Anspruch nehmen. Wallaschek (W^ien). 

L. M. Salovons. The Alleged Proof of Parallelism ftom the Oonservation of 
Energy. Fhüosoph, Rev. 8 (2), 146—165. 1899. 
Das Gesetz von der Erhaltung der Energie besagt nur, dafs keine 
Energie vernichtet wird, nicht unter welchen Bedingungen sie eine Trans- 
formation erleidet. Es schliefst demnach die Möglichkeit nicht aus, dafs 
Bewufstseinsprocesse solche Bedingungen abgeben könnten. Die entgegen- 
gesetzte Meinung verwechselt jenes Gesetz einmal mit einer ^ speciellen 
Causalitätstheorie, nach welcher jeder causale Procefs als ein Uebergang 
von Energie von dem verursachenden Körper zu einem anderen zu denken 
«ei, sodann mit der mechanischen Weltanschauung. Jene Causalitätstheorie 
jst aber nach der Ansicht des Verf. 's nicht in Einklang mit dem Verfahren 
der Wissenschaft, welche oft ein aufser dem Energieumtausch Stehendes 
als Ursache bezeichnet ; und jene mechanische Weltanschauung ist eine nur 
für ein beschränktes Gebiet erwiesene, auf die chemischen und physio- 
logischen Thatsachen aber noch in keiner Weise anwendbare Hypothese. 
Die parallelistische Theorie pafst ausgezeichnet zu den Ergebnissen der 
Hirnphysiologie; sie empfiehlt sich als Arbeitshypothese; aber sie darf 
nicht als a priori sicher der Untersuchung zu Grunde gelegt werden. 

Heymans (Groningen). 
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L. Dttgas. La dissolntion de la fol. Rev. phüoff. 46 (9), 226—252. 1898. 

Verf. behandelt das vorliegende Thema vom katholischen Standpunkte 
aus, dem er durch enges Anlehnen an Eenan und Ward eine freiere Rich- 
tung gegeben hat. 

D. sieht die Religion als eine menschliche That an. Nach ihm ent- 
hält sie ein ewiges Element, nämlich ihre Form oder ihren Geist, und ein 
vergängliches Element, nämlich ihre Materie oder ihren Inhalt. Alle Reli- 
gionen haben nach Wabd denselben Geist : l'abandon de soi dans les mains 
de Dieu. Nur der Buchstabe, die Form, die Bilder sind andere. Das 
Wesentliche an der Religion ist nicht das Object, sondern das religiöse Ge- 
fühl. Jeder Mensch ist religiös, sobald er sich dem Idealen zuwendet. 

Nach Renan ist Gott nichts als das transcendentale Resflmö unserer 
übersinnlichen Bedürfnisse. Alle Religionen kommen in der einen zu- 
sammen, nämlich in der Anbetung dieses göttlichen Ideals unter den ver- 
schiedensten Formen, als Ordnung der Dinge, Vernunft, Baumeister, All- 
wissender, Heiliger. — Die Religion ist Seelengemeinschaft. Daher mufs 
der Einzelne sein Urtheil in religiösen Dingen zurückhalten und sich den 
gemeinsamen Glaubenstraditionen unterordnen. Dies thut der Protestantis- 
mus nicht. Auch macht er der Vernunft zu viel Zugeständnisse, anstatt 
ihr Opfer aufzuerlegen. Der Protestantismus ist ein vergeblicher Versuch, 
Vernunft und Glauben mit einander zu versöhnen. — Die historische Kritik 
ist berechtigt, die schon gegebene Erklärung der Thatsachen wieder auf- 
zunehmen und vom fortgeschrittenerem Standpunkte aus zu erklären. Man 
mufs die Wunder als ein Product jener historischen Epoche ansehen, nicht 
als etwas Reelles. Aber selbst wenn man dies eingesehen hat, bleibt oft 
der Glaube an das Christenthum sogar bei solchen Männern, welche für 
das Zweifeln prädestinirt zu sein scheinen. Dies wird erklärlich, wenn 
man bedenkt, dafs es in religiösen Fragen nicht auf das Object des Glaubens» 
sondern auf den religiösen Geist ankommt. 

Der Gläubige, welcher das Wunder und die Offenbarung aufgegeben 
hat, ist noch nicht am Ende der religiösen Krise. Er hat nur die in- 
tellectuelle Phase seiner Entwicklung überschritten. Er mufs sich nun erst 
eine neue Philosophie, einen neuen Begriff von Leben und Welt verschaffen. 
Wenn der Glaube aus der Intelligenz „verjagt" ist, so rettet er sich schein- 
bar ins Herz. In Wirklichkeit aber beherrscht er die Seele noch weiterhin. 
Wenn die Zweifel kommen, wird der Gläubige zunächst zurückhaltender 
im Bilden von Schlüssen. Die religiöse Lossagung erfolgt schwerer bei 
einer höheren Intelligenz. Sie ist nichts weiter als das Ersetzen einer 
Glaubensrichtung durch eine andere. Gänzliches Fehlen eines Glaubens- 
ideald würde ein Volk ruiniren. Die Achtung vor der grofsen historischen 
Figur Christus mufs die Anbetung ersetzen. „Jede grofse Religion ist in 
Wirklichkeit eine Concentration von grofsen Gedanken, welche einer un- 
endlichen Ausdehnung und Anpassung fähig sind." Wir müssen Christus 
von Neuem zu erfassen suchen ! Er ist das höchste Symbol des Göttlichen. 
Der Glaube mufs die todteu Elemente abstreifen und sich den neuen Be- 
dingungen der Civilisation anpassen. Das neue Christenthum ist ein. 
Cultus des gröfsten Mannes, Christus. 
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Referent hält mit Kant an der Ansiebt fest, dafs der Glaube an Gott 
ein Postulat ist. Dieser Glaube gehört als integrirender Bestandtheil zur 
menschlichen Vernunft, aus welcher er ohne Beeinträchtigung der inneren 
Harmonie des Menschen nicht entfernt werden kann. Auch kann er durch 
nichts Anderes ersetzt werden. Eine Religion, die keinen persönlichen 
Gott annimmt, hat keinen Werth für den Menschen, denn sie bietet ihm 
keine Garantie fOr die ErfüUung seiner WOnsche. Dem Vorwurf, dafs der 
Protestantismus seine Kritik nur bis zu einem gewissen Punkte auszuüben 
vermag, von welchem an der Gläubige doch auf die Tradition angewiesen 
ist, könnte man entgegenhalten, dafs jede Wissenschaft am letzten Ende 
auf etwas stöfst, was unmittelbar geglaubt werden mufs und sich der 
Kritik entzieht. „Wunder'* mufs man im Sinne von Rabirb fassen als freie 
Acte Gottes, welcher, indem er sich der Naturgesetze bedient, Wirkungen 
hervorbringt, die nach dem allgemeinen Verlauf der Ereignisse nicht zu 
Stande gekommen wären. Gibssler (Erfurt). 

£. MuBisiEB. Le sentiment religienx dans l'extase. Rev. phüas. 46 (11), 449—472, 
(12), 607-626. 1898. 

Die Versuche einer Anwendung der Psychologie auf Religion sind 
noch neueren Datums. Man versuchte, die Religion als Ausdruck von 
inneren Energien zu erklären, welche sich dem Bewufstsein dunkel kund 
geben, jedoch dem Ich fern bleiben, Energien, von denen der Mensch sich 
abhängig fühlt, und welche er personificirt. Auch hat man bereits ver- 
sucht, den kritischen Zeitpunkt zu studiren, in welchem das religiöse Ge- 
fühl eine derartige Intensität gewinnt, dafs es die Persönlichkeit um- 
wandelt, den iZeitpunkt der „Wiedergeburt''. In der vorliegenden Abhand- 
lung soll versucht werden, die religiöse Exstase zu analysiren. 

Die Exstase ist ein intermittirender Zustand. Zu Zeiten interessirt 
sich der Mystiker auch für das Leben, dann zieht er sich in die Einsam- 
keit zurück, lebt bei asketischem Verhalten der Betrachtung und kommt 
später wieder hervor. 

Die Furcht vor der Hölle ist die ursprüngliche Reaction im Kindes- 
alter des Mystikers. Es folgt eine Periode religiöser Indifferenz, am Ende 
welcher der Sünder Bufse thut. Die Mystiker leben in fortwährender 
innerer Zerrissenheit und sehen die Harmonie, den inneren Frieden als ein 
Ideal an. Im Körper des Mystikers herrschen Schwäche, hervorgerufen 
durch mangelhafte Ernährung, häufige und heftige Blutergüsse, längere 
Schlaflosigkeit, Verlust des Appetits, Neuralgien begleitet von Ausspeiungen. 
Zn dieser physischen Schwäche kommt eine moralische, welche ihn ver- 
hindert, seine Persönlichkeit der Aufsenwelt anzupassen. Seine Persön- 
lichkeit schwebt immer in Gefahr, in eine Anzahl verschiedener Empfin- 
dungen, unzusammenhängender Bilder, entgegengesetzter Wünsche, unge- 
ordneter Vorstellungen aus einander zu gehen. Das Individuum ist fort- 
währenden Umwandlungen unterworfen, die es in den entgegengesetzten 
Zustand versetzen. Die niederen Tendenzen, namentlich sexuelle, kämpfen 
gegen die höheren und bewirken eine Art Verdoppelung der Persönlich- 
keit Das Streben nach Befreiung von diesen Zuständen macht sich geltend. 
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VON Krafft-Ebing fahrt den Mysticismus auf den sexuellen Instinct 
zurück. Doch ist damit nicht das Wesen der Erscheinung erschöpft. — 
Die Irrenärzte haben Aehnlichkeiten herausgesucht zwischen der religiösen 
Exstase und dem Somnambulismus. Die Kranken befinden sich einige 
Zeit nach dem Hypnotisiren wohl: die hysterischen Krisen, die fixen 
Ideen verschwinden, Aufmerksamkeit und Gedächtnifs verdoppeln sich 
merklich, die angenehmen Gefühle bekommen die Oberhand. Unglück- 
licherweise aber erscheinen am Ende einiger Zeit die pathologischen Er- 
scheinungen wieder mit den Gefühlen der Unruhe, Verzweiflung. Der 
Kranke verlangt alsdann nach seinem Hypnotiseur, der ihn am häufigsten 
eingeschläfert hat. Ebenso erreichen die Mystiker innere Buhe, solange 
sie sich dem Gefühl der Abhängigkeit von Gott hingeben. Diese Periode 
entspricht der hypnotischen Periode. Allmählich läfst. jedoch die Wirkung 
der religiösen Betrachtungen nach, die Seele glaubt sich von Gott ver- 
lassen, sie sucht ihn im Gebet wiederzugewinnen Also das religiöse 

Gefühl ist nur ein specieller Fall des allgemeinen Gefühls der Lenkung 
durch ein anderes Wesen, mag dieses menschlich oder übermenschlich, 
sichtbar oder unsichtbar sein. 

Der Mystiker geht darauf aus, die profanen Bilder, die natürlichen 
Affectionen zu bannen, andererseits die Idee der Gottheit zu befestigen, 
bis sie die Seele ganz und gar erfüllt. Die asketischen Uebungen sollen 
hierzu beitragen. Die negativen sollen die Persönlichkeit verkleinem, das 
Bewufstsein leeren, die Zahl seiner simultanen und successiven Zustände 
und deren Intensität vermindern. Die positiven sollen der religiösen Idee 
zum Siege über die anderen verhelfen. Zu den negativen gehören die 
Einsamkeit und das Schweigen, das Liegen auf einem Bett von Domen, 
das Erzeugen von Blutergüssen durch Büfserhemden und Eisenspitzen, 
Enthaltsamkeit von Nahrung und Schlaf. Die Mystiker verweigern »ich 
das, was sie gern möchten, und nehmen das, was sie verabscheuen. Durch 
die Schwächung der übrigen Zustände gewinnt die religiöse Idee an Macht. 
Sie wird aber noch positiv verstärkt durch die Annahme einer bestimmten 
Körperhaltung, durch Sichniederwerfen zur Erde, durch Kreuzen der Hände 
über die Brust, durch Umfassen eines Crucifixes, durch Betrachten von 
religiösen Bildern, durch religiöse Lektüre. Der Mystiker vergegenwärtigt 
sich eine Scene aus der Evangelienhistorie und aus dem Leben eines 
Heiligen, er sucht ihm ähnlich zu werden und erlangt dadurch den inneren 
Frieden. Von Wichtigkeit aber ist auch das Fixiren des der Idee corre- 
spondirenden Gefühls. Loyola will, dafs man angenehme und erregende 
Empfindungen zu Hülfe nimmt, z. B. die Wärme und Klarheit eines an- 
genehmen Feuers im Kamin, die Schönheit und den Duft der Blumen. 

Eine höhere Stufe der Ekstase wird erreicht, wenn der Mystiker sich 
derartig mit seinem Ideal identificirt, dafs er alle affectiven Zustände er- 
lebt, welche er der Person zuertheilt, deren Bild seine Seele erfüllt. In 
dem durch die Krankheit eingeschränkten Feld des Bewufstseins tauchen 
Visionen und Hallucinationen des Gesichts, Gehörs, Geruches auf, sie ver- 
stärken das „Gefühl der Realität", wodurch der zur Herrschaft gelangte 
kleinere Complex von religiösen Bildern eine unwiderstehliche Gewalt 
bekommt. 
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In einem noch höheren Stadium der Ekstase, dem des Quietismus, 
Terschwinden die Bilder und Visionen. Es hieibt in der Seele nur noch 
ein isolirtes Bild, begleitet von einer einzigen Emotion. Dieses Bild ist 
meist ein Extract oder eine Vereinfachung früherer Vorstellungen. Auch 
dieses verbleicht, und nachdem so die intellectuelien Elemente des Glaubens 
verschwunden sind, ist die Seele nichts weiter als Liebesgluth. Gott offen- 
bart sich ihr nun ohne Vermittlung von Bildern, auf eine unfafsbare Weise. 
Der Zustand des Quietismus bietet Aehnlichkeit mit dem Zustande der 
Verzückung. Hier ist das Bewufstsein für die Aufsenwelt aufgehoben, der 
Körper bewahrt die einmal angenommene Haltung, er verliert scheinbar 
sein Gewicht oder wird gänzlich empfindungslos. Diese vollkommene Beihe 
dauert aber nur kurze Zeit. 

Ueberblicken wir noch einmal das Ganze, so sehen wir, dafs der 
TJebergang von der Verschiedenheit zur Einheit bewirkt wird durch die 
Entwickelung einer Idee, welcher Alles geopfert wird. Jedoch kann die 
Entwickelung auch im umgekehrten Sinne erfolgen. Manche Mystiker wie 
LuTHBB, Pascal betheiligen sich am öffentlichen Leben, an Kunst, Literatur 
und Wissenschaft. Bei der Coordination der Zustände, welche zum Ich 
gehören, ist eine leitende Idee von grofser Bedeutung. Namentlich besitzt 
die religiöse Idee die gröfste Wirksamkeit auf die Entwickelung der Per- 
sönlichkeit. Bei Krankheit hat sie, wie die obigen Ausführungen zeigen, 
eine regressive Entwickelung zur Folge, bei Gesundheit trägt sie mächtig 
zum „Aufbau" der Persönlichkeit bei. — 

Aus dem Cresagten erhellt zugleich die hohe Bedeutung der Keligion 
für die Charakterbildung. Die Annahme, dafs Luthbb ein Mystiker war, 
ist eine irrige. Für ihn war der krankhafte Zustand der Mystiker ein 
überwundener Standpunkt. Hinzufügen möchte ich noch, dafs eine Anzahl 
unserer älteren christlichen Gesangbuchslieder die religiöse Stimmung des 
Mystikers treffend zum Ausdruck bringt. Giessleb (Erfurt). 

M. L. Patrizi. Per lo Studio del rapporti fra i movirnentl del respiro e la 
parola scritta e articolato. Biv. Speriment di Fren, 24 (3 — 4), 605—611. 
1898. 

Die Vorgänge beim Schreiben, Lesen und Sprechen sind nicht ein- 
heitlicher Natur, sondern bestehen aus zusammengesetzten Handlungen, 
deren jede für sich den Bhythmus und die Stärke der Respiration beein- 
flufst und vice versa beeinflufst wird. 

So zeigt ein Schriftstück z. B. eine Beihe coordinirter Bewegungen, 
die von Zeit zu Zeit mehr oder minder lang unterbrochen ist von der 
Form der Buchstaben, vom Ende der Worte, von der Interpunction, von Ab- 
sätzen u. s. w. — kurz eine Verstandesoperation, die auch von Gemüths- 
eindrücken begleitet wird. 

Auch beim Vorlesen und Sprechen äufsern sich diese 3 Thätig- 
keiten, die mechanische, intellectuelle und die des Gemüthes. — Ihr Ver- 
hältnifs zur Respiration vor's Auge zu führen und zu ermitteln, hat sich 
der Verf. zur Aufgabe gestellt. Die Bilder, die er vermittels einer neu 
construirten electrischen Schreibfeder, durch Photogramme und 
Phonogramme herstellt, zeigen in der Schrift allerdings Verschiedenheiten 
beim Ein- und Ausathmen, in den Pausen, beim Anfang und Ende der 



80 Litef-aturhericht 

Worte u. dgl. mehr. — Ob das neue Untersuchungsfeld für den praktischen 
Schulunterricht sich ergiebig zeigen wird, wie Patrizi hofft, ist abzuwarten» 
wenn die Untersuchungen darüber einen grOfseren Umfang gewonnen haben* 
Von demselben Verf. rühren zwei neue technische Hülfsmittel 
für physiologische un^ psychophysische Untersuchungen her (vgL 
Riv. di fren. Bd. XXIV, Heft 34, S. 686—691) 1. ein Pneumatometer, 
durch den das Ausathmen hörbar gemacht und der sich ergebende Toa 
durch die Zahl der Schwingungen bestimmt wird; 2. der weniger com- 
plicirte „volumetrische Handschuh*' als Ersatz der bisherigen um- 
ständlicheren und kostspieligeren Plethysmographen (Mosso, FRANgois-FjsANCK) 
zur Bestimmung der Capillar-Cirkulation. Beide Apparate sind gleich- 
falls bildlich veranschaulicht. Fraenkbl. 

A. Gross. Unt^nuchongen tber die Sehrift Gesuder und Geisteskranker. 

Kraspblin'b Psychologische Arbeiten 2 (3), 450—567. 1898. 

Beim Lesen der Ueberschrift dieser Arbeit erwartete ich eine psycho- 
logisch-pathologische Studie über die Eigenheiten der Handschriften Gr^ 
sunder und Geisteskranker zu finden. Bieten doch allbekannte, wenn auch 
bis jetzt vielfach unerklärliche Erscheinungen auf diesem Grebiete der 
wissenschaftlichen Forschung ein noch wenig bebautes Feld. Ich erinnere 
an die Verschiedenheiten der Handschrift bei verschiedenen Alterstafen 
und Geschlechtem, die Vererbung der Handschrift vom Vater auf den 
Sohn, ihre VeriLnderung bei geistigen Erkrankungen, bei der Paralyse, der 
Manie und Melancholie. 

Aber der Verf. hat seinen Studien nicht die Handschriften selber zu 
Grande gelegt, sondern eine Curve, welche die Druckschwankungen des 
schreibenden Armes auf seine Unterlage wiedergiebt, eine Curve, die wohl 
viele Eigenthümliehkeiten der Schreibbewegungen zur Anschauong bringen 
mag, die doch aber nur eine Componente derselben darstellt und uns an- 
muthet» wie die Uebersetzung eines Originals in eine uns unbekannte 
Sprache, und die meines Erachtens der Untersuchung keinen Vortheil 
bietet gegenüber dem natürlichen Product der Schreibbewegungen , der 
Handschrift selber. Die Registrirung der Zeitdauer der einzelnen Schrift- 
zeichen h&tte sich auch auf anderem Wege erreichen lassen. 

Die Resultate, zu denen Verf. mit Hülfe seiner Methode gelangt, sind 
denn auch in keiner Weise denjenigen überlegen, die man aus der unbe- 
fangenen Beobachtung der Schreibenden ohne jeden Apparat auch erlangen 
konnte. Man mufs nur nicht Alles Speculation nennen, was man ans den 
Wahrnehmungen der unbewaffneten Sinne schliefst. Ich wäre der Letzte, 
der gegen die Verfeinerung der klinischen Untersnchungsmethoden auf 
dem Gebiete der Psychiatrie etwas einzuwenden hätte, nur darf man nicht 
vergessen, dafs die verfeinerte Methode erst dann mit Elrfolg einzusetzen 
vermag, wenn die natürliche ßeobachtungs weise ihr den "Weg vorgeaeichnet 
hatte. Ich mufste beim Lesen dieser Arbeit immer an einen Menschen 
denken, der ein Gebäude betrachtet, aber dabei auf den natürlichen Ge- 
brauch seiner Augen verzichtet hat und ihm ausschliefslich mit dem Ver- 
gT6fseningsglas zu Leibe geht. Stv^bch Breslau . 



(Aus der physikalischen Abtheilung des Physiologischen Instituts zu Berlin.) 

Die Aenderungen 
der Pupillenweite durch verschiedenfarbige Belichtung. 

Von 

Dr. G. Abelsdobff. 

(Mit 3 Fig.) 

Die Abhängigkeit der Pupillenweite von der Menge des ein- 
fallenden Lichtes trägt den Charakter der Zweckmäfsigkeit in 
zweifacher Hinsicht: das Auge wird mit steigender Helligkeit 
durch die Pupillenverengung vor den schädlichen Nebenwirkungen 
des Lichtes geschützt , zugleich nimmt mit der Enge der Licht- 
kegel auch die Schärfe des Netzhautbildes zu. Die Richtigkeit 
des Satzes , dafs Veränderungen der HelUgkeit Veränderungen 
der Pupillengröfse bewirken, wird nur insofern zweifellos aner- 
kannt, als derselbe auf gleichfarbiges Licht bezogen wird. Wie 
die Pupillarreaction durch successive Bestrahlung der Netzhaut 
mit verschiedenfarbigem Lichte beeinflufst wird, ist eine Frage, 
die trotz des hohen theoretischen Interesses erst wenig Berück- 
sichtigung gefunden hat. Noch in der zweiten Auflage seines Hand- 
buchs der physiologischen Optik (S. 444) betont Helmholtz den 
hier vorhandenen Mangel an experimentellen Beobachtungen. 
Dieselben müssen bei der grofsen Unsicherheit, die der Hellig- 
keitsvergleichung verschiedener Farben, der sogenannten hetero- 
chromen Photometrie anhaftet, um so Wünschenswerther er- 
scheinen : kommt auch derjenigen Farbe, die uns heller erscheint, 
die stärkere Wirkung auf das pupillen verengende Centrum zu? 
Wenn Schibmer^ schon mit Recht ganz aUgemein betont hat, 
dafs die Pupillarreaction vom „Verhältnis der äufseren HeUig- 
keit zum Adaptationszustande der Retina'' abhängig ist, so läfst 
sich erwarten, dafs bei farbigen Lichtern die Wichtigkeit dieses 



^ O. ScHiRMEB. Untersuchungen zur Physiologie der Pupillenweite. 
V. Gbaefe's Arch. f. Ophthalm. 40 (5), 8. 1894. 
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Verhältnisses noch mehr in den Vordergrund treten wird. Die 
Abhängigkeit der Helligkeitsempfindung der Farben von dem 
Adaptationszustande des Auges ist ja gerade in den letzten Jahren 
besonders untersucht und hervorgehoben worden. Zeigt die 
Pupillarreaction dieselbe Abhängigkeit? Ich brauche nur zu 
erinnern an das sogenannte PuRKiNjE'sche Phänomen, selbst in 
der alten, die Veränderung der Lichtstärke ausschUefslich berück- 
sichtigenden ÜELMHOLTz'schen Auffassung, „wenn^ ein rothes 
und blaues Papier bei Tageslicht gleich hell aussehen, so er- 
scheint bei Einbruch der Nacht das blaue heller, das rothe oft 
ganz schwarz", und man sieht, dafs der einfache Nachweis des 
Satzes, dafs von farbigen Lichtem das hellste auch die stärkste 
Pupillenverengung hervorbringt, wenig besagen würde; mög- 
licherweise könnte er nur für eine bestimmte Litensität des 
Lichtes und etwa den gewöhnlichen mittleren Helladaptations- 
zustand des Auges Gültigkeit haben. 

Ohne den Werth der Experimente Sachs' ^ zu unterschätzen, 
dem das Verdienst gebührt, zuerst den „Einflufs farbiger Lichtei- 
auf die Weite der Pupille" geprüft zu haben — ich komme noch 
mehrmals auf dieselben zurück — , glaube ich doch, dafs die im 
Folgenden wiedergegebenen Beobachtungen das berührte Problem 
noch etwas weiter gefördert haben. Sachs' Versuche beschränkten 
sich auf die Prüfung mit Pigmentpapieren ; ich benutzte mona- 
chromatisches Licht, und zwar läfst sich die Frage, die ich mit 
Anwendung desselben beantworten wollte, kurz so zusammen- 
fassen : Welcher Reizwerth für die Bewegungen der Iris kommt 
den einzelnen Farben des Spectrums zu, stimmt die Vertheilung- 
dieser Werthe mit derjenigen unserer HeUigkeitsempfindung 
überein? Das so formulirte Problem schliefst schon eine weitere 
Frage in sich: nachdem besonders von Heeing die Wichtigkeit 
des Adaptationszustandes für die Empfindungswerthe der Hellig- 
keit hervorgehoben und gezeigt worden, dafs die HELMHOLTz'sche 
Auffassung des PüBKiNjE'schen Phänomens als einer durch 
Herabsetzung der Lichtstärke bedingten Erscheinung unzureichend 
sei, dafs vielmehr die Stimmungsänderung der betroffenen Seh- 
feldstellen eine wesentliche Rolle spiele, mufste diesem Umstände 
dadurch Rechnung getragen werden, dafs die Einwirkung mono- 

^ H. Helmholtz. Handbuch d. physiolog. Optik, 1. Aufl., S. 317. 
' M. Sachs. lieber den Einflufs farbiger Lichter auf die Weite der 
Pupille. Pflüger's Arch. f. d. ges. Physiologie 52, 79. 1892. 
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chromatischen Lichtes auf die Gröfse der Pupille nicht nur bei 
verschiedener Intensität, sondern auch bei verschiedenem Adap- 
tationszustande des Auges geprüft wurde. 

Pigmentfarben verwendete ich nur zu einigen orientirenden 
Versuchen^ zu den definitiven dagegen Spektralfarben. 

Es stand mir hierfür der HELMHOLTz'sche von A. Koma 
modificirte Farbenmischapparat zur Verfügung. Im Ocularspalte 
des Beobachtungsrohrs desselben sieht man, nach dem das 
Spectrum entwickelnden Prisma bUckend, zwei durch eine 
verticale Linie getrennte Felder, welchen in den folgenden 
Versuchen stets verschiedene Färbung gegeben wurde. Bei der 
gewöhnlichen Beobachtimg erblickt man natürlich beide Felder 
zugleich, für die in Rede stehende Frage war die Anordnung 
aber so zu treffen, dafs zwei Farben nicht neben, sondern nach 
einander die Netzhaut reizen konnten. In etwas primitiver, aber 
die Methode veranschaulichender Weise erreicht man das letztere 
leicht, wenn man ungefähr einen halben Meter vom Ocularspalt 
entfernt, nach demselben blickend, den Kopf etwas seitlich be- 
wegt; man sieht dann, je nachdem sich das Auge rechts oder 
links von der Femrohraxe befindet, die betreffende Farbe des 
rechten oder linken Feldes auftauchen. Die im Ocularspalte, 
der im Brennpunkt des Femrohrobjectivs gelegen, vereinigten 
Lichtstrahlen, divergiren, wenn sie aus dem Spalte wieder aus- 
treten, mit der Entfernung vom Spalte nimmt die Divergenz zu, 
und nur ein Theil des im Ocularspalte vereinigten Lichtbündels 
füllt die Pupille des Beobachters aus. So kommt die beschriebene 
Erscheinung zu Stande, dafs nur das eine oder andere der beiden 
Felder bei seitlicher Abweichung des Auges von der Axe des 



' Bei Pigmentpapieren war es oft schwer, wenn nicht unmöglich, ein 
Gran von gewünschter Helligkeit unter den käuflichen Papieren zu finden. 
Aach die MAiiBE*8che Methode, Grau von verschiedener Helligkeit auf 
photographischem Wege darzustellen (K. Mabbe, Neue Methode zur Her- 
stellung homogener grauer Flächen von verschiedener Helligkeit, diese 
Zeitschr. 12, 62), führte nicht immer zum Ziele. Ich pflichte dem Verf. bei, 
daXs es leicht gelingt, mit Platinpapier zahlreiche Helligkeitsstufen von Orau 
herzustellen ; die Schwierigkeit beginnt aber dann, wenn die Darstellung einer 
zwischen zwei schon vorhandenen Stufen liegenden Helligkeit erforderlich 
ist. Um in diesem Falle die Expositionszeit richtig zu berechnen, ist nicht 
nur eine genau constante Beleuchtung, sondern auch Papier von nicht 
Tariirender Lichtempfindlichkeit nothwendig, selbst wenn Zeit und Art der 
Bntwickelung genau innegehalten wird. 

6* 
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Fernrohrs wahrgenommen wird. Da zm* fehlerfreien Beobachtung 
des Einflusses der Farben auf die Pupillengröfse aber eine fixirte 
Haltung des Kopfes und Auges wünschenswerth erschien, schaffte 
ich auf den Vorschlag Herrn Professor A. Könio's für die Kopf- 
bewegungen einen optischen Ersatz. Vor den Ocularspalt wurde 
ein seithch leicht beweghches ZwiUingsprisma von geringer 
Dispersion geschoben, das je nach seiner Stellung die seitlich 
divergirenden Strahlen nach der Mittellinie zu ablenkte, so daCs 
schnell hinter einander die homogenen Lichter beider Felder zur 
Wirksamkeit gelangen konnten. Bei dem geringen mittleren 
Ablenkungswinkel des Crownglas-Prismas von 1® 10' und der 
damit gegebenen schwachen Dispersion konnte dasselbe Prisma 
für alle benutzten Spectralfarben verwendet werden. Zur 
Feststellung der Aenderungen der Pupillengröfse erschien mir 
nach verschiedenen Versuchen am zweckmäfsigsten , dieselben 
entoptisch zu beobachten, indem ich durch Vorsetzen eines 
starken Convexglases vor mein enmieti-opisches Auge von dem 
als leuchtendem Punkte erscheinenden Ocularspalte einen Zer- 
fltreuimgskreis entwarf, dessen der Verengimg oder Erweiterung 

der Pupille entsprechende Verkleinerung 
oder Vergröfserung gut wahrnehmbar ist. 

Die Versuchsanordnung gestaltete sich 

hiemach, wie folgt (cf. Fig. 1) : Das accom- 

modationslos fixirende Auge Ä des Beob- 

s;y achters befand sich 55 cm entfernt vom 

jQ Ocularspalte in der verlängerten Axe des 

Fernrohrs, der Kopf war durch eine Kinn- 

sttitze fixirt, dicht vor dem Auge steckte in 

A.o einem festen Halter eine Convexlinse L von 

10 cm Brennweite. Vor dem Ocularspalte stand 

das Zwillingsprisma Z in SchUttenfuhrung, 

so dafs der Beobachter es schnell und leicht 

- an einem Schnurlaufe bewegen und so die 

Q-^ in Frage komm enden Farben momentan ohne 

Zwischenraum hinter einander einw^irken 
Fig. 1. Schema lassen konnte. Ein schwarzer Pappcylinder 

der Versuchsanordnung. ..^ , ... ^ ., -it^t 

reichte von der Linse L mit komschem Ende 

bis zum Ocularspalte 0, um das difEuse 

Licht abzuhalten, weil sonst in dieser Entfernung die Farben 

einen zu kleinen Bruchtheil der gesammten Beleuchtung gebildet 
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hÄtten. Zur Prüfung des Einflusses der Adaptation war diese 
Vorkehrung unerwünscht, sie liefs ihn aber, wie aus dem 
Folgenden hervorgehen wird, noch genügend zur Greltung kommen. 
Als Lichtquelle diente vor dem einen Rohre J?, eine Triplex-, 
Tor dem anderen B^ eine Auerlampe. Das dem Rohre JB2 ent- 
nommene Licht diente zum Vergleich, die Stellung des Rohres 
wurde also nach Einstellung auf eine bestimmte Wellenlänge 
nicht mehr geändert, während mit Äj die verschiedenen Farben 
des Spectrums vorgeführt wurden. In diesem wiederum wurde 
die Helligkeit nicht variirt, sondern ausschHefslich in dem das 
Vergleichslicht liefernden Rohre. Wegen der Unzuverlässigkeit, die 
der Benutzung von variablen Spaltbreiten für quantitative Ver- 
gleichungen anhaftet, wurde die Abstufung des Lichtes allein 
durch Nicoldrehung vorgenommen. Da nun die Verengung der 
Pupille schneller und energischer erfolgt als die Erweiterung 
und demgemäfs die erstere leichter zu beobachten ist, so wurde 
der Nicol entweder so weit aufgedreht, dafs das Vergleichslicht 
eine Verengung bewirkte, oder so weit zugedreht, dafs wiederum 
durch das Licht des anderen Rohres eine Pupillenverengung 
eintrat Während ein Gehülfe dem Nicol eine bestimmte, dem 
Beobachter nicht bekannte Stellung gab, war es also Aufgabe 
des Letzteren zu sagen, ob das Vergleichslicht Pupillenverengung 
oder Erweiterung (nicht direct beobachtet, sondern aus der mit 
dem Auftauchen des anderen Lichtes auftretenden Verengung 
erschlossen) hervorrufe. Durch zahlreiche Wiederholung der 
Einstellungen liefs sich dann mit vollkommen ausreichender 
Sicherheit ersehen, bei welcher Winkelstellung des Nicols die 
Lachter motorisch äquivalent waren. Das Maafs der Aequivalenz 
gab das Quadrat des Sinus der Wiakelstellung des Nicols an. 
Wurde also z. B. bei 31*^ Erweiterung, bei 35^ Verengimg der 
Pupille angegeben und waren bei den dazwischen Hegenden 
Graden die Angaben unsicher oder widersprechend, so galten 
die Lichter bei 33^ als motorisch äquivalent. Die Unsicherheit 
nach oben und unten betrug im Durchschnitt 6^/2 bis T'/a Proc. 
Die Wiederholung einer solchen Reihe in längeren Zwischen^ 
räumen zeigte durch die Uebereinstimmung der Resultate, dafs 
in dieser Weise gerade dadurch, dafs mit Verzichtleistung auf 
die Wahrnehmung feinerer Vorgänge nur einer wirkhch energisch 
räitretenden Verengung der Pupille Beachtung geschenkt wurde, 
ein zuverlässiges Ergebnifs erzielt wurde. 
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Was nun den Vergleich der pupiUomotoriflchen* Wirkung 
der Farben mit ihrer Helligkeit betri^ so erschien es am zweck- 
mäfsigsten, bei den individuellen Schwankungen, welchen hetero- 
chrome HeUigkeitsbestimmungeD unterhegen, und ihrer Abhängig- 
keit von den speciellen Versuchsbedingungen, auch bei derselben 
experimentellen Anordnung die HeUigkeitsbestimmung vorzu- 



Pupillomotoriache Werthe - 
Belligkeitswerthe — ■ — ■ 
Pupillomotoriache Werthe - 
Helligkeitawerthe 



Fig. 2. 

!bei Benutzung homogenen t 
Lichtes T. 600 |Uf alsVergleichBl.l Hell- 
-1 bei Benatzung homogenen fadaptation. 
/ Lichtes V. 480 fi^ als Vei^leichslJ 



* Der Ausdruck Pupiilenbewegung ist gewifs, wie P. Schultz (Ueber die 
Wirkungsweise der Mydriaca und Miotica, Dir Bois' Archiv, Physiolog. Abth. 
1898, 47) Eutreftend bemerkt, eine laienhafte Ausdrucks weise, die sich aber 
einmal in den Sprachgebrauch eingeschlichen hat und von der ich daa 
entsprecbeade Adjectiv der Karze wegen beibehalte. 



Die Äenderungen der FupiUentoeite durch verschiedenfarbige Bdichiung. QJ) 

nehmen. Um andererseits eine sübjective Beeinflussung nach 
Möglichkeit auszuschliefsen, wurden die Helligkeitsbestimmungeh/ 
in zeitiich getrennten Abschnitten von der Untersuchung der. 
pupillomotorischen Werthe ausgeführt Der Beobachter hatte 
dann die bereits geschilderten Zerstreuungskreise als zu hell, zu^ 
dunkel resp. gleich zu bezeichnen, im Uebrigen bUeb die Methode: 
dieselbe. Ich verkenne nicht, dafs die hierdurch gegebene 
successive HeUigkeitsvergleichung die Genauigkeit der Be- 
stinunungen beeinträchtigte ; ein unterstützendes Moment bildete 
die simultane Vergleichung der HelHgkeit der einzelnen Farbe 
mit der der dunklen Umgebimg. Eine wesentUche Differenz 
zwischen der Sicherheit der Bestimmungen <Jer HeUigkeit und 
der der pupillomotorischen Werthe war nicht vorhanden; die 
ersteren waren nicht etwa, wie ich erwartet hatte, durch gröfsere 
Genauigkeit ausgezeichnet. 

Pupillarreaction sowie Helügkeitsempfindung wurden sowohl 
mit hell- als mit dunkeladaptirtem Auge bei derselben Lichtstärke 
geprüft; absichtUch wurden, um eine zu grolse Herabsetzimg der 
Uuterschiedsempfindlichkeit zu vermeiden, die Extreme des wirkhch 
erreichbaren Adaptationszustandes nicht herbeigeführt. Bei der 
Helladaptation blickte das beobachtende Auge vor jeder Einstellung 
2 Minuten auf die weiTse Wand eines elektrisch erleuchteten 
Zimmers, das andere Auge war nicht vollständig lichtdicht ver- 
schlossen, aber vor störendem Lichteinfall durch eine IQappe 
geschützt Bei der Dunkeladaptation wurde im verdunkelten 
Zimmer der Kopf des Beobachters mit einem schwarzen Tuche 
bedeckt, die nothwendigen Ablesungen nahm ein Gehülfe bei 
dem Lichte einer elektrischen Milchglas-Mignonlampe vor, das 
für den Beobachter unsichtbar bheb. Das Auge wurde vor jeder 
Einstellung einer drei Minuten dauernden Adaptation imterworf en. 
Wie schon früher hervorgehoben, mufsten durch einen unver- 
meidUchen Fehler der Versuchsanordnung die Wirkungen der 
Dunkeladaptation reiner als die der Helladaptation zum Ausdruck 
kommen, ohne dafs jedoch hierdurch die principiellen Unter- 
schiede verwischt wurden. 

Ueber die Wellenlänge 500 /nfi wurde nicht hinausgegangen, 
weü sonst zur Erzielung einer wahrnehmbaren Pupillenverengung 
Spaltbreiten erforderüch gewesen wären, welche die Bestimmung 
der Wellenlänge illusorisch gemacht hätten. 
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In Figur 2 sind nun die pupillomotorischen Werthe und 
diejenigen der Helligkeit in ihrer Vertheilung im Spectrum bei 
helladaptirtem Auge dargestellt, indem das Spectrum mit seinen 
Wellenlängen als Abscissen, die Werthe als Ordinaten aufgetragen 
wurden. AuTser dieser graphischen Darstellung sind die Resultate 
zahlenmäfsig in Tabelle I und 11 wiedergegeben. 

Tabelle L 

Pupillomotorische Werthe. 



Wellenlänge 


Helladaptation 

1 

1 


Dunkel- 
adaptation. 


fifi 


a) Vergleichfllicht 
600 flfl 


b) Yergleichslicht 
480 flfl 


Yergleichslicht 
^0 flfl 


640 


0,5271 


0,3920 


0,2666 


620 


0,8523 


0,8376 


0,5670 


600 


0,9720 


0,9822 


0.7260 


580 


0,9536 


0,9090 


0,8065 


560 


0,8303 


0,8739 


0,8865 


540 


0,5518 


0,6141 


0,9200 


620 


0,3333 


0,2936 


0,5760 


500 


0,1181 


0,0914 


0,1612 



Tabelle IL 

Helligkeitswerthe. 



Wellenlänge 


Helladaptation 


Dunkel- 
adaptation 


f^fi 


a) Vergleichalicht 
m) flfl 


b) Vergleichslicht 
480 fifi 


Vergleichslicht 
480 flfl 


640 


1 

0,5353 


0,3518 


0,2529 


620 


0,8204 


0,7230 


0,6515 


600 


0,9431 


0,9576 


0,7260 


580 


0,9431 


0,9090 


0,8535 


560 


0,8811 


0,8613 


0,9540 


540 


0,6259 


0,6354 


0,9540 


520 


0,3700 


0,3189 


! 0,5760 


500 


0,1168 


0,0944 


0,1612 



Man sieht, dafs die verschiedene Wahl des Vergleichslichts 
keine wesentliche Aenderung in der Vertheilung der Werthe 
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herbeiführte und die pupillomotorischen Werthe mit denjenigen 
der Helligkeitsempfindung so gut übereinstimmen als es über* 
haupt bei den der Methode anhaftenden Ungenauigkeiten zu 
erwarten ist. Das Maximum liegt im Gelben, drei 
Reihen haben dasselbe bei 600 fi^^ in der einen Reihe 
kommt dem Lichte von der Wellenlänge von ca. 590 /ijti. 
die stärkste pupillenverengende Wirkung zu. Das Maximum 
würde wahrscheinlich durch noch strengere Helladaptation 
noch weiter nsich dem warmen Ende des Spectrums ver- 
schoben werden können. Die Verschiebung nach dem kalten 
Ende durch Dunkeladaptation zeigen Figur 3 und die an zweiter 
mid dritter Stelle stehenden Verticalcolumnen von Tabelle I und 
IL In den vier Reihen, bei welchen alles Licht von derselben 
Wellenlänge zum Vergleiche diente, tritt der principielle Unter- 
schied der bei Hell- und Dunkeladaptation gewonnenen Werthe 
deuthch hervor, während wiederum die Werthe für Helligkeits- 
empfindung imd Pupillenverengung übereinstimmenden Verlauf 
zeigen. Das Maximum ist bei der Dunkeladaptation in der 
Weise nach dem kurzwelhgen Ende des Spectrums verschoben, 
daTs es im Grünen liegt und zwar für die HeUigkeits- 
empfindung bei 550 ^u^u, für die Pupillenverengung bei 540 fxf.i. 
Der nahe liegende Einwand, dafs bei der Dunkeladaptation durch 
Erweiterung der Pupille die Zerstreuungskreise vergröfsert und 
andere Netzhauttheile gereizt wurden, Uefs sich leicht entkräften, 
indem durch Vorsetzen schwächerer Convexgläser die Zerstreuungs- 
kreise auf das bei der Helladaptation vorhandene MaaTs zurück- 
geführt wurden. Ihre durchschnittliche Gröfse betrug übrigens 
4 ^2 *^ — 5 ** , d. h. der Durchmesser ihrer NetzhautbUdgröfse war 
1,08 — 1,2 mm. 

Als Ergebnifs dieser Versuche läfst sich ganz allgemein der 
Satz aufstellen, dafs Lichter, die bei Reizimg derselben Netzhaut- 
stelle gleich hell erscheinen, auch in Bezug auf ihre pupillo- 
motorische Wirkung äquivalent sind; mit der Steigerung oder 
Abnahme der HeUigkeitswerthe der Farben geht eine gleich- 
sinnige Aendenuig ihrer pupillomotorischen Wirksamkeit einher. 

Diese Thatsache erscheint in dieser Formulirung vielleicht 
selbstverständlicher als sie in WirkUchkeit ist; denn es handelte 
sich im Vorhergehenden nicht um eine Zunahme der pupillo- 
motorischen Valenz des Lichtes bei Zunahme seiner Intensität, 
sondern bei gleichbleibender Intensität der Farben, bei der^ 
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selben Energie der Lichtstrahlen war die papillomotorische' 
Valenz mit dem Zustande dea Sehorgans variabel. Wie die 
HeUigkeitsempfindung bei derselben Qualität des einfallenden 
Lichtes nicht blr^ eine Function ist der lebendigen Enei^e, 
mit welcher die Strahlen die Netzhaut erreichen, sondern 
auch eine Function des Stimmungszustandes , in welchem die- 



J bd HelladapUtion Uomogen«, Licht 

> voD 480 nfi diente 

"'} bei Dunkeladaptation "taVergteichBÜchL 



PupiUomotorische Wertbe — 

Helligkeitswertbe 

PupillomotoriBche Werthe — 
Helligkeit« werthe 



selben vom Sehorgane aufgenommen werden, so zeigen auch 
die Wirkungen der Farben auf die Bewegungen der Iris dieselbe 
zwiefache Abhängigkeit Dals bei gleichzeitiger Äenderung der 
Intensität und des Adaptationszustandes auch die pupillo- 



Die Aenderungen der Pupillenweite durch verschiedenfarbige Belichtung. 91 

motorischen Valenzen der Farben eine Aenderung erleiden, geht 
bereits aus Sachs' mehr die Extreme berücksichtigenden Be- 
pbachtungen an Pigmentpapieren hervor. Meine Beobachtungen 
zeigen in vollständiger Reinheit, dafs es bei geeigneter Intensität 
des Lichtes gelingt, auch ausschliefsüch durch Aenderung des 
Adaptationszustandes die pupillomotorischen und Helligkeits- 
valenzen in übereinstimmendem Sinne zu ändern. Die hierbei 
stattfindende Verschiebung ist ein Ausdruck dessen, was man 
jetzt allgemein als PuRKiNJE'sches Phänomen bezeichnet. Einer- 
seits wird die HERiNo'sche^ Auffassung bestätigt, dafs dasselbe 
bei passend gewählter herabgeminderter Beleuchtung schon durch 
geeignete Adaptation des Auges allein erzeugt werden kann; 
andererseits ist der experimentelle Nachweis erbracht, dafs, wie 
Helmholtz bereits in der zweiten Auflage der „Physiologischen 
Optik" hypothetisch angedeutet hatte (S. 444), beim Puekinje- 
schen Phänomen die HeUigkeitsempfindung mit einer entsprechen- 
den Regulation der Pupillenweite einhergeht. 

Es wäre der Vollständigkeit halber wünschenswerth ge- 
wesen, auch Aenderungen der Lichtstärke vorzunehmen. In be- 
schränktem Maafse geschah dieses zwar schon durch die Wahl 
zweier verschiedener Vergleichsüchter, ohne dafs Jedoch hier- 
durch, wie aus Fig. 2 hervorgeht, die Werthe merkUch beein- 
flufst ^wurden. Die an sich recht mäfsige Lichtstärke der farbigen 
Zerstreuungskreise, die durch die grofse Entfernung dea Auges 
vom Ocularspalte bedingt war, üefs sich, ohne die einmal vor- 
handene experimentelle Anordnung aufzugeben, nicht erheblich 
steigern. Eine beträchtliche Verminderung der Lichtstärke, die 
leicht zu erreichen war, hatte wiederum zur Folge, dafs die 
Reizwerthe der Lichter für die entoptische Wahrnehmung der 
Pupülenverengung zu gering wurden. So ergänzte ich diese 
Lücke durch Experimente mehr qualitativer als messender Art 
mit Absorptionsfarben. 

An einem schwarzen Pappcylinder wurde die eine Oeffnung 
mit schwarzem Papier verschlossen und in die Mitte desselben 
ein feines Loch gebohrt. Das letztere wurde durch eine AuEE'sche 
GlühHchtlampe erleuchtet, die an einem röhrenförmigen Ansätze 
eine Linse trägt, um den Strahlen einen annähernd parallelen Verlauf 



* E. Hebino. Ueber das PuRKiNjB'sche Phänomen. Pflügeb's Archiv f. 
d. ges, Physiologie 60, 524. 1895. 
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ÄU geben. Indem dicht vor der Oeffnung, zwischen ihr und Auer- 
lampe, ein zur Aufnahme farbiger Gläser geeigneter Schieber an 
Schnurlaufe leicht in seitUcher Richtung bewegt werden konnte, 
einem war es mögUch, der Oeffnung schnell hinter einander eine 
verschiedenfarbige Beleuchtung zu ertheilen. Durch Vorschieben 
von Rauchgläsern vor die Lampe oder durch weiteres Abrücken 
derselben konnte die Lichtstärke beUebig abgestuft werden. Die 
Aenderungen der Pupillenweite wurden in derselben Weise 
wie am Spectralapparate entoptisch beobachtet, indem durch 
Vorsetzen eines starken Convexglases vor das Auge die punkt- 
förmige Oeffnung als ein in seiner Gröfse von der Pupillenweite 
abhängiger Zerstreuungskreis erschien. So war es leicht mög- 
lich, sich nicht nur von der principiellen Richtigkeit der am 
Spectralapparate gewonnenen Resultate durch einen einfachen 
Versuch zu überzeugen, sondern auch die Wirkung starker 
Lichtreize bei Helladaptation, die schwacher bei Dunkeladaptation 
zu prüfen. Von mehreren Versuchen beschränke ich mich, 
einen als typischen wiederzugeben: Ln Schieber befindet sich 
ein rothes imd ein grünes Glas. 

Hohe Lichtstärke und Helladaptation: 

Prof. A. K. Keine Schwankung der Pupillenweite oder ge- 
ringe Pupillenverengung bei Vorschieben des 
rothen Glases. 

Dr. G. A. Pupillenverengung bei Roth. 
Herabgesetzte Beleuchtung und Dunkeladaptation: 

Prof. A. EL \ Prompte Pupillenverengung bei Vorschieben 

Dr. G. A. / des grünen Glases. 

Auch hier also zeigt sich wieder die Beeinflussung der 
Pupillarreaction im Sinne des PaßKiNjE'schen Phänomens. 

Wenngleich die im Vorstehenden mitgetheilten Werthe nur 
unter sich vergleichbar sind, so hegt es doch nahe daran zu 
erinnern, dafs die von v. Kries gefundenen Peripheriewerthe^ 
der Farben, d. h. die Helligkeitswerthe der Farben in der total 
farbenblinden Netzhautzone sich der von A. König ermittelten 
Vertheilung der G^sammthelligkeit bei imgleicher Farbe* sehr 

* J. VON Kbies. Ueber die Farbenblindheit der Netzhautperipherie. 
Biete Zeitschr. 15, 247. 1897. 

• A. KöNHG. Ueber den HeUigkeitswerth der Spectralfarben bei ver- 
schiedener absoluter Intensität. Beiträge zur Fsi/chologie u. Physiologie d. 
Sinnesorgane. H, v. He Imholtz als Festgrufs zu seinem 70. Geburtstage. S. 309. 
1891. 
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annähern. Andererseits Uefs Polimanti^ farbiges Licht intei> 
-mittirend mit farblosem auf die Netzhaut einwirken und be- 
stimmte die Intermittenzzahl, bei der eine continuirliche Empfin- 
dung entsteht. Da bei Erhellung oder Verdunkelung des farb- 
losen Lichtes die continuirUche Empfindung einem Fhmmem 
Platz macht, konnte P. für jede Farbe die zur Herstellung einer 
continuirlichen Empfindung nothwendige Helligkeit des farb- 
losen Lichtes bestimmen. Die mit dieser „Flimmerphotometrie" 
gefundenen Werthe stimmten wiederum annähernd mit denjenigen 
der PeripherieheUigkeit überein. Nun zeigte sich in meinen 
Versuchen eine zahlenmäfsige Uebereinstimmung der Helligkeits- 
werthe der Farben und ihrer pupillomotorischen Valenzen ; man 
wird demgemäfs nicht umhin können, die Uebereinstinmiung in 
der Vertheilung der Helligkeitswerthe der Farben, ihrer pupillo- 
motorischen Valenzen, ihrer „PeripherieheUigkeiten" und der 
„FHnmierwerthe" für mehr als zufäUig zu halten und einen 
inneren Zusammenhang zu vermuthen, für welchen allerdings 
der strenge Beweis noch fehlt. 

Was nun die Erklärung der zweifellosen Uebereinstimmung 
der Helligkeits- und pupillomotorischen Werthe betrifft, so 
schliefst die Anordnung der Versuche eine Erklärung nach 
Analogie des HAAB'schen Hirnrindenreflexes ^ aus. Eine so weit- 
gehende Verallgemeinerung würde schliefslich den Lichtreflex 
der Pupille unter die Himrindenreflexe einreihen, eine Auffassung, 
die mit so vielen anatomisch - physiologischen Thatsachen im 
Widerspruche steht, dafs sie nicht ernsthaft discutirt zu werden 
braucht. Die Identität beider Functionen wird ohne Schwierig- 
keit erklärt, wenn man annimmt, dafs derselbe Reiz von den- 
selben percipirenden Elementen aufgenommen, aber zu den zwei 
verschiedenen Centren für die Irisbewegung und die optische 
Wahrnehmung geleitet wird. Dafs die Empfindung der reguHren- 
den Innervation der Pupille wiederum die Helligkeitsempfindung 
mitbestimmen kann, eine Möglichkeit, die Helmholtz bei der 
Erörterung des Begriffes der HelUgkeit im Auge gehabt, ist mit 



^ O. PoLiMANTi. Ueber die sogenannte Flimmerphotometrie. Diese 
Zeitschr, 19, 263. 

* Haas. Der Hirnrindenreflex der Pupille. Festschr. z. Feier d. öOjähr. 
Dactorjubiläums der Professoren Nägeli und Köllikerj 1891. — Ferner: 
J. Piltz. Ueber Aufmerksamkeitsreflexe der Pupillen. Neurolog. Centralbl. 
(1), 14. 1899, 
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dieser Erklärung wohl vereinbar. Die lichtpercipirenden Ele- 
mente der Netzhaut sind die Stäbchen und Zapfen. Solange der 
geistreichen Hypothese Schikmek's^, dafs die Pupillarfasern der 
Sehnerven bereits in den inneren Netzhautschichten, den so» 
genannten amakrinen Zellen endigen; noch mannigfache, be- 
sonders anatomische Schwierigkeiten* entgegenstehen — Ramon 
T Cajal hält im Gegentheil die amakrinen Zellen für die End- 
stationen centrifugaler Sehnervenfasern — wird es erlaubt sein, 
zunächst noch an der alten Anschauung festzuhalten, dafs die 
Stäbchen und Zapfen auch die peripherischen Endorgane im 
Reflexbogen der Pupillarreaction darstellen. 

Durch farbentheoretische Untersuchungen sind A. König und 
V. Kries, wie ich an dieser Stelle wohl nicht weiter auszuführen 
brauche, neuerdings dazu geführt worden, die optischen Fimc- 
tionen der Stäbchen und Zapfen zu sondern, die ersteren als 
einen Hell und Dunkel unterscheidenden, noch bei geringen 
Lichtstärken functionirenden Apparat aufzufassen, den letzteren 
Farbentüchtigkeit und eine erst bei etwas gröfserer Lichtstärke 
in Kraft tretende Function zuzuschreiben. Ueberträgt man diese 
Vorstellung auf die Auslösung der PupiUarreaction, so haben an 
derselben je nach Adaptationszustand des Auges und Intensität 
des Lichtes mehr die Stäbchen oder die Zapfen Theil.^ Es ergiebt 
sich dann, dafs, da nach dieser Theorie das PuRKiNJE'sche Phä- 
nomen an der ausschliefslich Zapfen führenden Fovea nicht zu 



^ 0. Schirmer. Untersuchungen zur Pathologie der Pupillenweite und 
der centripetalen Pupillarfasern. v. Graepe's Arch. f. Ophthalm. 44, 2. 

* Vergl. die Ausführungen von Kallius in „Ergebnisse der Anatomie 
u. Entwickelungsgeschichte", herausgeg. v. Merkel u. Bonnet, 298. 1897. 

* Die Annahme Gad's (J. Gad. Der Energieumsatz in der Retina. 
Du Bois' Arch. f. Physiolog. 1894, 601.), dafs „die Energie des im Sehroth 
und Sehgelb absorbirten Lichtes Reflexvorgängen zu Gute kommt, wie 
namentlich der Regulation der Pupillen weite", halte ich durch meine Ver- 
suche für widerlegt. Nur in einem ganz bestimmten Falle dürfte sie sich 
als zutreffend erweisen, nämlich bei einer so herabgesetzten Beleuchtung, 
dafs totale Farbenblindheit eintritt. Denn dann ist zu erwarten, dafs auch 
die pupillomotorischen Reizwerthe, welche die verschiedenen monochromati- 
schen Lichter des Spectrums besitzen, ebenso wie die Helligkeitswerthe 
den Absorptionscoefficienten des Lichtes für den Sehpurpur proportional 
sind. Die von mir benutzte Methode gestattete Aenderungen der Pupillen- 
weite bei so geringer Beleuchtungsstärke, dafs farbige Lichter farblos 
erscheinen, nicht mehr mit Sicherheit zu beobachten, dagegen lassen die 
Angaben von Sachs thatsächlich auf ein solches Verhalten schliefsen. 
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Stande kommen kann, auch die Gröfse der pupillomotorischen 
Valenzen kurz- und langwelligen Lichtes bei ausschliefsUcher 
Reizung der Fovea keine verschiedene Function der Intensität und 
des Adaptationszustandes sein kann. Die Schwierigkeit, die schon 
in der Entscheidimg der Frage, ob das PoRKiNjE'sche Phänomen 
bei ausschliefsUcher Fixation mit der Fovea wahrnehmbar ist, 
selbst für sehr geübte Beobachter liegt, wird es begreiflich er- 
scheinen lassen, dafs meine Versuche diese Frage in Bezug 
auf die pupülomotorischen Valenzen nicht entscheiden konnten. 
Die Gröfse der gereizten Netzhautstelle hatte, wie schon erwähnt, 
durchschnittUch einen ungefähren Durchmesser von 1,08 mm bis 
1,2 mm, eine Breite, wo die Function der Zapfen sicher nicht 
mehr überwiegt. Ein neuer Beweis für die Richtigkeit der 
König- - v. KaiEs'schen Theorie wird also durch meine Beobach- 
tungen nicht geliefert, es läfst sich nur soviel sagen, dafs sie sich 
derselben ungezwungen einfügen. 

Wenn ich alle theoretischen Erwägungen bei Seite lasse und 
zum Schlüsse das thatsächUche Ergebnifs meiner Untersuchung 
noch einmal zusammenfasse, so ist bewiesen worden, dafs die 
Gröfse des Empfindungswerthes, welcher dem Gesammteindruck 
der Helligkeit einer Farbe zukommt, der Gröfse des auf das 
pupillenverengende Centrum ausgeübten Reizes proportional ist. 
Die bei Aenderung der Lichtintensität und des Adaptationszustandes 
erfolgende ungleiche Aenderung der Reizwerthe verschiedener 
Lichter, welche bei dem sogenannten PuRKiNJE'schen Phänomene 
■in die Erscheinung tritt, kommt auch in der regulirenden Innere 
vation der Pupille zum Ausdruck. 

{Eingegangen am 27, September 1899.) 



Eine Anpassung. 

Von 

Dr. Reddingiüs, 
Augenarzt im Haag. 

Die nachfolgende Untersuchung hat Bezug auf eine Täuschung, 
welche Helmholtz in seinem H. d. phys. Optik, 1. Aufl. S. 601 il£, 
2. Aufl. S. 745 u. f., folgendermaafsen beschreibt: 

„Man setze sich zwei Glasprismen von 16 bis 18 Grad brechen- 
den Winkels in ein Brillengestell zusammen, so dafs die brechen- 
den Winkel beider nach links gekehrt sind. Die Gegenstände 
des Gesichtsfeldes erscheinen durch diese Prismen alle nach 
Hnks von ihrem wirküchen Orte abgelenkt. Man vermeide es 
zunächst, die Hand in das Gesichtsfeld zu bringen, betrachte 
sich irgend ein bestimmtes erreichbares Object genau, schliefce 
dann die Augen und versuche mit geschlossenen Augen das 
Object mit dem Zeigefinger zu treffen ; man wird natürlich links 
daneben vorbeifahren. Wenn man aber diese Versuche eine 
Weile fortgesetzt hat, oder noch schneller, wenn man die Hand 
in das Gesichtsfeld bringt und mit ihr kurze Zeit hindurch 
unter Leitimg des Auges die Objecte betastet, so wird man 
finden, dafs man bei Wiederholung des erst beschriebenen Ver- 
suchs nicht mehr vorbeifährt, sondern die Objecte richtig trifft; 
-ebenso auch neue Objecte, die man an Stelle der schon be- 
kannten bringt. Hat man dies erreicht und versucht man nun, 
nachdem man die Hand aus dem Gesichtsfelde entfernt, die 
Prismen weggenommen und irgend ein Object angeblickt hat, 
dies bei geschlossenen Augen zu greifen, so wird man finden, 
dafs man jetzt mit der Hand rechts vorbeifährt, bis durch 
mehrere vergebliche Versuche die Beurtheilung der Richtung, in 
der die Augen stehen, wieder berichtigt ist." 

Mir gelingt der Versuch auch bei geöffneten Augen, wenn 
ich nur die Hand schnell von aufserhalb des Gesichtsfeldes zu- 
greifen lasse. Auch wird man sich leicht davon überzeugen, 
dafs obenstehender Versuch ebenso leicht geUngt, wenn man 
stets das eine Auge, zum Beispiel das linke, geschlossen hält; 
ob die rechte oder die linke Hand zum Treffen der Objecte ge- 
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braucht wird, macht auch dann keinen Unterschied. Man hat 
dabei den Vortheil, dafs jetzt im unocularen Sehen besser mit 
stärkeren Prismen experimentirt werden kann, womit die Er- 
gebnisse schlagender werden. Nöthig scheint mir das, weil ich 
bei dem im folgenden Abschnitt erwähnten Versuch ein ganz 
anderes Resultat als Helmholtz bekomme. Es heifst da: 

„Dafs hierbei nicht etwa das Muskelgefühl der Hand und 
die Beurtheilung von deren Ort, sondern die Beurtheilung der 
Blickrichtung gefälscht wird, ergiebt sich daraus, dafs, wenn 
man, durch die Prismen blickend, sich gewöhnt hat, mit der 
rechten Hand die gesehenen Objecto zu treffen, und man die 
mit der rechten Hand berührten Objecto nun bei geschlossenen 
Augen mit der Unken, vorher gar nicht benutzten und nicht im 
Gresichtsfelde gewesenen Hand zu treffen sucht, man sie ganz 
sicher und richtig trifft. Man bestimmt also in einem solchen 
FaUe durch das Tastgefühl den Ort vollkommen richtig, und 
weifs ihn nach dieser Angabe durch ein anderes tastendes Organ 
sicher zu finden.'' 

Die Meinung in diesem zweiten Versuch ist doch offenbar, 
dafs die Prismen nicht weggenommen werden. Meine Er- 
fahrung, bei Verschlufs des einen, zum Beispiel des linken, 
Auges und Vorhaltung eines Prismas von 36^ vor das andere, 
ist diese, dafs wenn ich den richtigen Gebrauch meiner rechten 
Hand gelernt habe, so dafs ich damit nicht mehr fehle, die 
noch nicht geübte linke Hand sehr grofse Mifs- 
griffe macht; und, wenn ich nur die unke Hand gebraucht 
hatte, umgekehrt. 

Es ist daher ganz gewifs bei mir nicht die Be- 
urtheilung der Blickrichtung, die gefälscht (das heifst: 
verändert und dem Sehen mit dem Prisma angepafst) wird. 
Hinsichtlich dessen erwähne ich noch folgende drei Versuche: 

Vor meinem Schreibtisch sitzend, blicke ich ohne mich zu 
rühren während einer Viertelstunde verschiedene Objecto, die 
ich sehe, an, indem ich das eine Auge geschlossen halte und vor 
das andere ein Prisma von 36 ^ gestellt habe. Nachdem ich das 
Brillengestell abgelegt habe, kann ich dann nichts Besonderes an 
meinen Augen oder an meiner Orientirung wahrnehmen: beide 
Hände greifen normal. 

Aendere ich den Versuch in der Art, dafs ich beim Sehen 
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f'r.r'tih^ -ctJ* •-•r c,-^ t^»:l**- ^h'Li f*r^lirr*:f':- die 

V. i*y>-rrr,'^ u''- Or^z. V-tr«:i».i. ru^ i*TL Hiiiif^rL kr:f dem 

l^;:> ,.v-::'..*r ^r."^ OrV- r^tLV^ i:L!*t»r 1:1: 'Tr^'^fi^ *•: s^-£^ c? äch 

^0;<a^ M ^>i^. jf*rf ü?,I dfrr i?*:l rfc - ih'^^ü H&nd und die 
fc*:'jrt;,^.- -.r.if vcr* darren Uri*. lir zrfilf-i-Li sinir Damber 

>V;;,':'rr/, i';}; a-.f or.-f:r.^'^i-Äiii,:e W^-i^^e eine l-eienende Fehl- 
ir'?>«j;,j^ fr,^,':,*-ij re^hvrr: Zef^er-iiger^ r^a-c-b err'::-tien Objecten 
t(f\iix\U'M h^tVr, *^:h>^;% y.L die Awjfrzi cnd ver^-iicbie öfters mit 
y-'jtitm V\si'ii*^.r '1',*:zu\vAi «r/rLrjel] n^eii.e Na5enfy»:ue zn berühren. 
I>Ä* ^y\a.u'^ Uiir j':d^f/jal. wie &<iri?i- Als ich meine Angen 
^lafÄuf n'ied^rr ijüiitiU:. zeigte es •ich. da^s die Fehlweisung nach 
*?rblicku?rj Ohy-^n^u r^xh irurner Vxr-tand- 

\a^;h jrenügender Uebung meine« rechten Fufses beim Sehen 
Ann'.lt (Ihm Vtihiuh von 3^i". .«Krhlors ich die Angen und versuchte 
/u g<;heri, Kfc ina/;hte feich nicht die geringste Gleichgewichts- 
störung merkbar. Nach Oeffnung der Augen bestand noch 
Uttffihr eifj b^jdeuUjndes Fehltreten des eingeübten Fulses nach 
erblickUai Objecten, 

Die Krklärung der in Frage stehenden Anpassung liegt 
somit in einer anderen Richtung. 

« 

Werm ich nach Ablegen des Prismas ein Object ins Auge 
fiuiso, und dann schnell die gebrauchte Hand zugreifen lassen 
will, HO tritt ein Innorvationsimpuls ein. 

Wio gewöhnlich fühle ich die psychische Wirkung^ 
j e TU) H I m (Ml I s e B als die Gewifsheit, dafs meine Hand in dem-, 
wjlbim MorrKjnte das Object erreicht. Die psychische Wirkung: 
iU^H hrifMiinoH ist also normal geblieben. 

hon noch erreicht die Hand das Object nicht. Ein dem. 
Zwock nicht entsprechender Contractionsgrad der gebrauchten. 
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Muskeln zeigt an, dafs eine Abnormalität in der motori- 
schen Wirkung des Impulses besteht. 

Meine zwei letztgenannten Versuche zeigen auch noch, dafs 
diese Abnormalität nur besteht in der motorischen Wirkung der 
Impulse, insofern diese in Beziehung auf optische 
Vorstellungen entstanden sind. 

In welcher Zeit kann eine solche Aenderung in der motori- 
schen Wirkung eines Impulses erzielt werden, und wie lange 
kann dieselbe bestehen bleiben? 

Wenn ich mit der linken Hand experimentire, finde ich, dafs 
schon eine Uebung mit einem Prisma von 36® während einer 
Minute im Stande ist, eine kurz dauernde Anpassung zu be- 
wirken. Nach Ablegen des Prismas brauche ich alsdann unge- 
fähr dieselbe Zeit, um, immer nach Objecten greifend, die Ver- 
änderung wieder ganz schwinden zu sehen. 

Als ich nach einem solchen Prismenversuch, der zehn 
Minuten gedauert hatte, jetzt ohne die Anpassung zu constatiren, 
sofort den betreffenden linken Arm in eine Binde legte, und ihn 
eine Stunde später untersuchte, zeigte es sich, dafs die er- 
worbene Anpassung noch immer bestand. Sie war 
jedoch schwächer als eine frisch erhaltene. Ein 
Schlaf von acht Stunden nahm sie nicht fort, und sogar nach 
36 Stunden, während ich die linke Hand sehr wenig gebraucht 
hatte, war noch ein Theil der Fehlweisung übrig gebheben. 

Es könnte noch sein, dafs obengenannte Resultate nur durch 
Autosuggestion erhalten wären. Die Versuche sind jedoch so 
leicht ausführbar, dafs es mir nicht erwünscht scheint, eine 
lange Reihe von Versuchen an anderen Personen anzustehen, 
und hier mitzutheilen. 

Ich könnte nur noch erwähnen, dafs in einer Zeit von zehn 
Minuten die Anpassung nicht immer in zureichendem Maafse 
erhalten werden kann. Bei einer anderen Person, die von den 
zu erwartenden Resultaten nichts wufste, und die mit dem Prisma 
von 36® nur während zehn Minuten ihre Unke Hand geübt 
hatte, war, nach zwei Stunden Ruhe in einer Binde, eine deut- 
liche Fehlweisung dieser Hand nicht wahrzunehmen. In einem 
zweiten Versuch, wobei das Prisma fast eine halbe Stunde lang 
getragen war, war jedoch nach zwei Stunden das Fehlgreifen 
noch sehr deutUch. Drei Stunden später, während dessen die 

7* 
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Hand wieder normal gebraucht worden war, zeigte es sieh, dab 
die Abnormalität theilweise noch immer bestand. Die rechte 
Hand hatte sich stets als normal gezeigt. 

Aufserdem stellte ich noch folgenden resumirenden Versuch an. 
Während einer Stunde machte ich, mit meinem rechten Auge 
durch das Prisma blickend, die Uebungen mit Händen und 
Füfsen. In der ersten Viertelstunde stand das Prisma mit seinem 
brechenden Winkel nasalwärts gekehrt, in der zweiten stand der 
Winkel oben, in der dritten temporalwärts, und in der vierten 
unten. In jenen vier Zeitabschnitten wurden respective der 
rechte Fufs, die rechte Hand, der linke Fufs imd die Unke Hand 
geübt. So wie zu erwarten war, zeigte es sich nachher, dafe 
gleichzeitig meine rechte Hand zuviel nach imten, meine 
linke zuviel nach oben, mein rechter Fufs zuviel nach rechts, 
mein linker Fufs zuviel nach links von den angeblickten Objecten, 
nach denen gezielt wurde, vorbei gingen. 

Es besteht also eine Potenz, welche die während 
einiger Zeit unzweckmäfsig sich äufsernde Wir- 
kung eines bestimmten Impulses, in zweckmäfsi- 
gen Sinn, allmählich und auf eine gewisse Zeit, 
ändern kann. 

Auf eine solche Aenderung (A^erstärkung oder Herabsetzung) 
in der Divergenzbewegung unserer Augen führte ich (Das setisu- 
motorische Sehwerkzeug ^ Engelmann, Leipzig 1898) einige merk- 
würdige Erscheinungen zurück. 

Eine solche Anpassung scheint mir auch die zu sein, welche 
das Gefühl der Ermüdung hintan halten kann. Wenn ich in 
kurzer Zeit die Muskelkraft meines rechten Arms sogenannt 
stärke, und es mir gelingt, einen Eisenstab, den ich Anfangs 
nur 7 mal rasch hinter einander heben konnte, nach 
14tägiger Uebung 75 mal zu heben, dann habe ich nicht den 
Umfang meiner Armmuskeln in dem entsprechenden Maafse 
vergröfsert, auch hat nicht mein Wille die Fähigkeit bekonunen 
zehnmal mehr Impulse zu geben, sondern die Wirkung der 
Impulse ist vergrössert worden. Jeder der benöthigten 
einzelnen Impulse kann jetzt schwächer sein als früher, und das 
Eintreten der Ermüdung kann weiter hinausgeschoben werden. 
Die Erschöpfung nach starken Impulsen, nicht die starken Con- 
tractionsgrade der Muskeln geben das Gefühl der Ermüdung. 

{Eingegangen am 4. October 1699.) 



lieber „Gestaltqualitäten". 

Von 

H. Cornelius. 

In meiner Psychologie^ habe ich versucht, die Darstellung 
der psychischen Thatsachen mit Hülfe einer möglichst geringen 
Zahl fundamentaler Begriffe zu leisten und — zu diesem Zwecke 
— aus der Darstellimg der Thatsachen alle jene Begriffe auszu- 
schliefsen, welche sich nicht empirisch legitimiren lassen, welche 
also der Darstellung einen dogmatischen oder hypothetischen 
Charakter verleihen würden. 

Es war mir an jener Stelle zunächst nur um die positive 
Durchführung einer solchen rein empirischen Darstellung der 
Grundthatsachen des psychischen Lebens zu thun. Für speciellere 
Probleme die Folgenmgen aus den gewonnenen Principien zu 
ziehen büeb späterer Arbeit vorbehalten; ebenso hatte sich die 
Auseinandersetzung mit hergebrachten Theorien zunächst auf 
das zur Abwehr von Mifsverständnissen nothwendige Maafs zu 
beschränken. Was in der einen wie in der anderen Richtung 
zu thun blieb, schien mir besser als in Buchform in einer Reihe 
einzelner Abhandlungen seine Stelle zu finden. 

Den Anlafs, die Reihe dieser Abhandlungen nunmehr zu er- 
öffnen, entnehme ich der jüngst erschienenen Arbeit Meinong's 
über Gegenstände höherer Ordnung und deren Verhältnifs zur 
inneren Wahrnehmung. * 

Indem Meinong in dieser Arbeit die Einwände zu ent- 
kräften sucht, welche von Schümann^ gogen den Ehrenfels- 
echen Begriff der „Gestaltqualitäten" erhoben worden sind, 
wendet er sich nicht blos gegen die Ausführungen Schumann 's, 
sondern auch gegen die — das Abstractionsproblem im AUge- 



* Psychologie als Erfahrungswissenschaft. Leipzig, B. G. Teubner, 1897. 

* Diese Zeitschrift 21, 182 ff. 
» Diese ZeitschHft 17, 106 ff. 
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meinen betreffenden — Ao&tellungen, welche Schchass den 
Vorlesongsdictaten G. E. Muixeb's^ entnommen mid seinen 
eigenen Betrachtangen Yorangeschickt haL Soweit die Schumaiik- 
sehe Veröffentlichung einen Einblick in die MfuLER'sche Ab- 
stractionstheorie gewährt, deckt diese sich so gat wie vollkommen 
mit der Ton mir- für die betreffenden Thatsachen gegebenen 
Erklärong. Meesoxg^s Widersprach gegen die erstere trifft da- 
her indirect auch meine Ausführungen. 

Meine Absicht ist, zunächst diesen Widerspruch abzuwehren, 
soweit er sich gegen die Grundlagen der genannten Theorie 
richtet, weiter aber auf eine Folgerung aus dieser Theorie 
hinzuweisen, welche von Schumaio? anscheinend übersehen worden 
ist und welche gerade diejenige Lücke ausfüllt, durch die allem 
Anschein nach Meesong zum Widerspruch gegen die Theorie 
herausgefordert worden ist Weit gefehlt nämlich, dafs 
sich aus den MüLLEa'schen Aufstellungen irgend- 
welche Einwände gegen den Begriff der Gestalt- 
qualitäten herleiten liefsen, ergiebt sich dieser Be- 
griff vielmehr als unmittelbare Consequenz der in 
Bede stehenden Theorie. 

Bei der ersten Leetüre von Schumakk^s Abhandlung hatte 
ich geglaubt von einer nochmaligen AeuDserung hinsichtlich des 
letzterwähnten Punktes absehen zu dürfen, da ich meine eigenen 
Untersuchungen über diese Frage gerade vorher veröffentlicht 
hatte: auf eben erst Gesagtes sogleich nochmals hinzuweisen 
schien mir weder erforderlich noch passend. Meinong's Artikel 
zeigt mir, daCs meine Publication auf die Entwickelung und 
Schlichtung der Streitfrage bisher keinen Einfluls gewonnen hat 
Ich sehe mich daher in die Nothwendigkeit versetzt nochmals 
das Wort zu derselben zu ergreifen. 



1. Die „distinctio rationis^ bei einfachen Inhalten. 

Unter einfachen „Inhalten" ist im Folgenden dasjenige ver- 
standen, was MüLLEB « als einfache „Qualitäten" bezeichnet Ich 
ziehe den ersteren Ausdruck vor, um Mifsverständnisse bezüg- 



* A. a. 0. S. 107. 

* Psychologie 8. 50 ff. 
» A. a. 0. S. 107. 
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iich des später zu gebrauchenden Terminus „Gestaltquali- 
täten" auszuschliefsen, welcher nicht „Inhalte", sondern nur 
»Eigenschaften" oder „Merkmale" (nach Mülleb's^ Ter- 
mmologie: „Modif icationen") von (complexen) Inhalten be* 
^ichnen soll. Der Gegensatz von „Inhalt" und „Merkmal oder 
Modification des Inhaltes" trifft zusammen mit dem Gegensatz 
der sonst wohl üblichen Bezeichnungen „concreter" und „ab- 
stracter" Inhalte. Ich adoptire diese Bezeichnimgen hier deshalb 
nicht, weil die folgenden Betrachtungen erst darüber entscheiden 
sollen, wie weit jene „abstracten Inhalte" überhaupt als Inhalte, 
d. h. als unmittelbar Vorgefundenes oder Vorgestelltes auf- 
treten können. 

Die Unterscheidung verschiedener Merkmale oder Modi- 
ficationen eines Inhaltes gründet sich nach Müller darauf, dafs 
die Inhalte nach ihren Aehnhchkeiten in Gruppen zusammengef afst 
und mit gemeinsamen Namen bezeichnet werden. Nichts Anderes 
ds die Zugehörigkeit eines Inhaltes zu verschiedenen solchem 
Gruppen von unter einander ähnUchen und deshalb gleich be- 
nannten Inhalten ist es hiernach, was wir meinen, wo wir von 
den verschiedenen Merkmalen eines Inhaltes sprechen. „So kann 
z. B. ein einfacher Klang gleichzeitig der Gruppe der soge- 
nannten tiefen Töne, sowie der Gruppe der schwachen Töne 
und auch der Gruppe der als weich charakterisirten Töne an* 
gehören und man kann alsdann an demselben die drei Modi- 
ficationen seiner Tiefe, Schwäche und Weichheit unterscheiden. • 

Die primäre Thatsache, auf die sich die Unterscheidung 
mehrerer Merkmale an einem einfachen Inhalte gründet, ist hier- 
nach die, dafs der betreffende Inhalt verschiedenen Gruppen 
fihnUcher Inhalte angehört, oder, wie ich dies früher ' ausgedrückt 
habe, dafs er Aehnhchkeiten mit verschiedenen Inhalten auf- 



^ Ebendaselbst. 

* A. a. 0. S. 107. — Wenn Schumann (daselbst S. 112) seine eigenen 
Ansführnngen, denen er die MüLLEB'schen Dictate vorausschickt, mit der 
Bemerkung beginnt, dafs es nicht sicher festgestellt sei, wie 
wir dazu kommen, an der untrennbaren Einheit einer Ton- 
empfindung die Eigenschaften der Intensität, Qualität und 
zeitlichen Dauer zu unterscheiden und diese Frage zu den 
„anderen fundamentalen Problemen" rechnet, die noch nicht gelöst 
seien — so verstehe ich nicht, weshalb er die MüLLEB'sche Theorie vorher 
mittheUt. Diese zeigt ja gerade, wie jene Unterscheidung zu Stande kommt. 

* Psychologie S. 50. 
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weist, die unter emander nicht dieselbe Aehnlichkeh zeigen. Die 
gleiche Thatsache bezeichnet der Ansdrack, dafis ein Inhalt in 
Ter0chiedener Hinsicht oder in verschiedener Rich- 
tung Aehnlichkeiten mit anderen Inhalten zeigt Im Wesent- 
lichen stimmt die gegebene Erklärung der Unterscheidung einer 
Mehrzahl von Merkmalen an einem eiufachen Inhalte mit der- 
jenigen überein, welche Huxe' für die „distinctio rationis^ ge- 
geben hat, aus der er aber die Consequenzen für die Abstractions- 
nnd Urteilslehre zu ziehen yersdumt hat 

Die Entwickelung und Verfeinerung der in Rede stehenden 
Unterscheidungen habe ich anderwärts* ausführUch besprochen« 
Ich habe daselbst insbesondere gezeigt, wie die Bedeutung 
der Worte zu Staude kommt, die zur Bezeichnung jener Aehn- 
lichkeitsgruppen und eben damit der yerschiedenen Merkmale 
der betreffenden Inhalte dienen. Der an jener Stelle^ gegebene 
Hinweis auf Prädicate, wie „schneeweifs" , „glockenrein" und 
ähnliche mag als plausible Illustration der oben allgemein be- 
zeichneten Thatsache hier nochmals seine Stelle finden: Prädi- 
cate dieser Art lassen noch in der Form des sprachlichen Aus- 
drucks deutlich jene Bezugnahme auf die Aehnlichkeiten des 
Bezeichneten mit bestimmten vorhergegangenen Erlebnissen er- 
kennen, auf die sich Bedeutimg und Anwendung dieser Prädicats- 
Worte gründet. 

Es bedarf kaum der Erwähnung, dals nach der soeben vor- 
getragenen Theorie die „gemeinsamen Merkmale" einfacher In- 
halte nicht etwa allgemein zur Erklärung der zwischen diesen 
Inhalten bestehenden Aehnlichkeit Anwendung finden können — 
in der Weise, wie man die Aehnlichkeit einer Tapete mit einer 
anderen auf die Gleichheit der Farbe, oder die Aehnlichkeit 
zweier Nuancen von Rosa auf das gemeinsame Merkmal der 
rothen Färbung zurückzuführen gewohnt ist. Denn die Be- 
hauptung jener Gleichheit der Farbe oder dieser gemeinsamen 
rothen Färbung ist nach der vorgetragenen Theorie nichts als 
die Behauptung der Aehnlichkeit beider Inhalte mit von früher 
her bekannten anderweitigen Inhalten. Insofern diese 
beiderseitige Aehnlichkeit mit anderen Inhalten auch die 



^ Treatise on Human Nature, ed. by Green and Grose, Vol. I, p. 332. 

• PBychologie 8. 41 ff., 60 ff. u. bea. 62 ff. 

• A. a. 0. S. 69. 
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gegenseitige Aehnlichkeit der beiden betrachteten Inhalte be- 
dingt, kann die erstere allerdings als der allgemeine Fall zur 
„Erklärung" des vorliegenden besonderen Falles heran- 
gezogen werden. Aber nur eben dieser oder jener besondere 
Fall, nicht aber der Begriff der Aehnlichkeitsbeziehung im All- 
gemeinen kann in dieser Weise seine Erklärung finden: eine 
allgemeine Erklärung dieser Art würde einen Cirkel enthalten, 
indem sie die Aehnlichkeit eben auf die Aehnlichkeit zurück- 
führte. Die Thatsache, dafs sich Aehnlichkeiten zwischen unseren 
BewuTstseinsinhalten vorfinden, werden wir vielmehr im Allge- 
meinen als eine nicht weiter erklärbare Grundthatsache des 
psychischen Lebens betrachten müssen; womit aber natürhch, 
wie die eben angeführten Beispiele zeigen, einer „Erklärung" 
einzelner Fälle durch Zurückführung auf allge- 
meinere Gesetzmäfsigkeiten in keiner Weise Eintrag ge- 
schieht. 

Zur Abwehr der Einwände, welche gegen die soeben noch- 
mals formulirte Theorie erhoben worden sind, ist es nothwendig, 
noch einige Consequenzen derselben ins Auge zu fassen, die ich 
zwar bereits an anderer Stelle gezogen habe, ^ deren Wieder- 
holung an dieser Stelle jedoch nicht zu entbehren ist. 

Die Behauptung, dafs ein Ton der Tona sei, oder dafs 
er ein starker Ton, ein Ton von der Klangfarbe der 
Clarinette sei, hat nach den obigen thatsächUchen Fest- 
stellimgen eine völlig bestimmte Bedeutung : die Bedeutung näm- 
lich einer Aussage über die Zugehörigkeit des betreff en- 
denTones zu den durch die betreff enden Prädicats- 
worte bezeichneten Gruppen ähnlicher Inhalte. Sie 
ist also mit anderen Worten eine Behauptung über die Aehn- 
lichkeit des betreffenden Inhalts mit bestimmten — und 
zwar von früher her bekannten und in bestimmter Weise be- 
zeichneten — Gruppen anderer Inhalte. 

Soweit die Aussagen über unsere Bewufstseinsinhalte mit 
Hülfe von Prädicaten der angegebenen Art zu Stande kommen, 
ist die eben formulirte Deutung dieser Aussagen eine unmittel- 
bare Consequenz der vorausgeschickten Theorie.* 



* Psychologie S. 67 ff. 

* Wohl zu unterscheiden von diesen Aussagen sind jene Urtheile, 
welche den betreffenden Inhalt in einen Erwartungszusammenhang 
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Ob MLT.LEB diese Consequenz gezogen hat. ist ans den von 
ScHCMAXK reprodncirten Dictaten nicht mit Sicherheit zu er- 
kennen. Gegen eine solche Annahme scheint Mcixeb's Be- 
haoptong zn sprechen^ da(s ^das Wissen Ton einem Wechsel .... 
nicht eine von den Empfindungen und den Vorstellungsbildem 
derselben wesentlich verschiedene höhere geistige ThAtigkeit, ein 
besonderes beziehendes Wissen^ zur Voraussetzung hat^ That- 
sAchlich ist doch bereits die in den obigen einfachen Be- 
nennungsurtheilen auftretende Erkenntnifs der Aehnlichkeit eines 
Inhalts mit anderen Inhalten etwas, was sich von „Empfin- 
dungen und ihren Vorstellungsbildem" wesentUch unterscheidet ' 
und was auch wohl adäquat als ein „beziehendes Wissen*^ — 
wenn auch vielleicht nicht als eine „höhere geistige üiatigkeit^ — 
zu bezeichnen wäre. — Dafs aber ErkenntniCs gröfserer und ge- 
ringerer Aehnlichkeiten von Inhalten thatsftchlich stattfindet, 
wird MüLLEB kaum in Abrede stellen. 

Andererseits sprechen für jene Annahme die in Müixeb's 
Dictaten auf die eben angeführte Stelle folgenden Sätze. Denn 
wenn dort z. B. gesagt wird, dals wir uns die Bedeutung des 
Ausdrucks „Tontiefe** nur durch Vorstellung einer An- 
zahl tiefer Töne vergegenwärtigen können, so folgt 
aus einer solchen Position die oben dargelegte Auffassung der 
Benennungsurtheile für alle diejenigen Fälle, in welchen wir 
uns die Bedeutung des Prädicatsworts vergegen- 
wärtigen, d. h. nicht gedankenlos die Worte sprechen, 
sondern wissen, was wir mit denselben meinen.^ Auch 



einordnen. Vgl. das in meiner Psychologie S. 91 ff. über „empirische" 
(= Zusammenhangs) Begriffe im Gegensatz zu den „Wahmehmungs- 
begriflen" Gesagte. 

* A. a. 0. 8. 111. 

' Sollte die Negation der „höheren^ geistigen Thfttigkeiten an jener 
Stelle nur darauf weisen wollen, dafs für die Zeitauffassung keine 
andersgearteten „Thätigkeiten" in Frage kommen, als für die Be- 
urtheilung einfacher Empfindungsqualitäten, so würde hier- 
gegen von dem hier vertretenen Standpunkte aus nichts zu erinnern sein; 
Vgl. unten Abschnitt 3 und 4. 

' Dafs die (in der angegebenen Weise bestimmte) Bedeutung der Prflr 
dicatsworte nicht jedesmal in Form gesonderter Vorstellungen zu er- 
scheinen braucht, sondern in „rudimentärer Association^ — als „fringe*' 
nach James' Terminologie — gegeben sein kann, ohne dafs das betreffende 
Wort darum seine Bedeutung für uns verlöre, habe ich a. a. O. gezeigt; 
siehe meine Psychologie S. 155 f. sowie namentlich S. 318 f. 
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für das „Gewohnheitsurtheil" im Sinne Stumpfes ^ gilt das Gleiche: 
auch hier kann von einem Urtheil, d. h. von einer Behaup- 
tung, der seitens des Sprechenden irgend ein Sinn beigelegt wird, 
nur die Rede sein, wenn das Prädicatswort nicht blind assocürt, 
sondern in seiner dem Sprechenden von früher her bekannten 
Bedeutung wiedererkannt wird. - 

Der Urtheilsvorgang'* schliefst hiernach in Fällen der be- 
zeichneten Art aufser dem beurtheilten Empfindungsinhalt zwei 
weitere Factoren in sich: die „Reproduction" der Inhalte, welche 
die Bedeutung des Prädicatsworts bedingen, und die Erkenntnifs 
der „Zugehörigkeit" des beurtheilten Inhalts zu den Inhalten 
dieser Gruppe, oder, was dasselbe sagt, die Erkenntnifs der 
Aehnlichkeit, die jener mit den letzteren aufweist. Die 
„Reproduction", von welcher hier im Anschlufs an Müller's 
Terminologie gesprochen wird, ist natürhch nicht als Wieder- 
Äuftreten der betreffenden Empfindungen, sondern nur ihrer 
ijVorstellungs-" (= Gedächtnifs-)bilder zu verstehen. 

Der vorgetragenen Theorie nach besteht also der psychische 
Vorgang, welcher der Benennung eines Inhaltes zu Grunde 
liegt, durchaus nicht blos in einer Association. 

Welches der verschiedenen Merkmale eines Inhalts jedesmal 
bezeichnet, nach welcher „Richtung" der Inhalt beurtheilt wird, 
hängt der Theorie nach davon ab, welche jener verschiedenen 



* Tonpsychologie Bd. I, S. 6. 

* Vgl. meine Psychologie S. 68. 

* Die Frage nach der Existenz eines vom „Vorstellen" verschiedenen 
Urtheilsvorganges würde hiernach für die in Rede stehenden Be- 
nennungsurtheile mit der Frage nach der Existenz der im Texte genannten 
Factoren zusammenfallen. Schumann, dem die „innere Wahrnehmung" von 
ürtheilsvorgängen keine Kunde giebt (a. a. O. S. 113), läfst zum Mindesten 
die „Keprodttction" als Factor des „Vergleichungsurtheils" gelten (daselbst 
8. 117, Z. 19 V. u.). Ob ihm die innere Wahrnehmung nicht doch auch 
Aehnlichkeiten zwischen Empfindungen — und zwischen diesen und 
den Yorstellungsbildern zeigt? Meine innere Wahrnehmung läfst mir 
über das Dasein dieser Factoren und deren Mitwirkung im Urtheilsvorgang 
nicht den geringsten Zweifel. 

Ein Urtheilsvorgang der Art, wie ihn Brentano und seine Schule dem 
Vorstellen entgegensetzt, liegt bei der hier betrachteten Art von Urtheilen 
nicht vor; diese Urtheile werden durch die BRENTANo'sche Urtheilslehre 
nicht erklärt, sondern überall stillschweigend vorausgesetzt. Vgl. meine 
Schrift „Versuch einer Theorie der Existentialurtheile" (München, Rieger, 
1894) S. 20, 21 ff. 
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Aehnlichkeiten uns zoin Bewnlstsein kommt iTon xms „mnerlich 
wahrgenommen" wirdi Die Association des betreffenden Be- 
nennongswortes ist ihrerseits von dieser Aehnlichkeitserkenntnifs 
abhängig, wie ich an anderer Stelle betont habe.^ Die Forde- 
rung, sich ein Merkmal eines Inhalts in abstracto 
Torznstellen Toder sich einen „abstracten Inhalt^ yorznstellenX 
kann hiemach zwar nicht in der Weise erfüllt werden, dals 
ein Inhalt vorgestellt wurde, der nur dieses Merkmal besäfse — 
also etwa ein Ton, der nur Höhe, aber keine Stärke, oder nur 
Klangfarbe, aber keine Höhe u. s. w. besäCse — wohl aber in 
der Weise, dafs ein Inhalt vorgestellt und nur hinsichtlich des 
fraglichen Merkmals beurtheilt wird, oder, was dasselbe heilst, 
dafs man sich der Aehnlichkeit erinnert, die der vorgestellte In- 
halt mit einer bestimmten Gruppe anderer Inhalte aufweist. Die 
Ausdrücke „Vorstellung eines abstracten Inhalts", „abstracter 
Inhalt", oder „abstracte Vorstellung" sind also Abbreviaturen für 
„Vorstellung eines Inhaltes mit Beurtheilung desselben in be- 
stimmter Hinsicht" oder „Vorstellung der in bestimmter Bünsicht 
bestehenden Aehnlichkeit eines Inhaltes mit anderen Inhalten"'. 



2. Die Einwände gegen die Theorie. 

Die eben gezogenen Consequenzen der vorgetragenen Theorie 
dürften bereits genügen, um diese vor der nominalistischen 
Auslegung zu bewahren, die ihr Meikong giebt und durch 
die er sich zur Ablehnung der Theorie veranlafst sidit* 

Der Vorwurf des Nominalismus wäre begründet, wenn die 
Theorie nur in dem zur Bezeichnung des Merkmals dienenden 
Worte das Gemeinsame suchte, was die verschiedenen mit 
diesem Worte bezeichneten Inhalte verbindet — mit anderen 
Worten, wenn sie dieses Gemeinsame nur darin fände, dafs die 
genannten Inhalte sämmtlich die Fähigkeit besitzen das gleiche 
Wort zu associiren. 

Der Wortlaut der MüLLER'schen Dictate kann allerdings ge- 
legentlich den Anschein erwecken, als ob Müller diese Meinung 
vertrete. Ihre Stütze würde diese Annahme vor Allem darin 
finden, dafs Müller behauptet, alle Fähigkeiten und Erkenntnisse^ 
die sonst auf ein „beziehendes Wissen" zurückgeführt werden^ 



* Psychologie S. 63. 

* Diese Zeitschrift 21, 234. 
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liefsen sich dadurch erklären, dafs Vorstellungen „sich in den 
Associationen, die sie mit anderen Vorstellungen eingegangen 
sind, für einander substituiren können." ^ 

Die letzten Betrachtungen zeigen aber deuthch, dafs mit 
einer Behauptung dieser Art der Sinn unserer Theorie keines- 
wegs erschöpfend bezeichnet ist. Nicht auf die nackte That- 
sache jener Associationen, sondern auf den in den verschiedenen 
Aehnlichkeitsbeziehungen der Inhalte gelegenen Grund der 
Association jener Prädicatsworte führte die Theorie die Unter- 
scheidung der Merkmale zurück. Das Prädicatswort bezeichnet 
seinem Ursprung und seiner Bedeutung nach nicht diesen oder 
jenen einzelnen Inhalt, noch auch eine gewisse Anzahl parti- 
culärer Inhalte, sondern vielmehr etwas, was all diesen Inhalten 
gemeinsam ist: die „allgemeine Vorstellung", die an das Prä- 
dicatswort assocürt ist und dessen Bedeutung bedingt, ist die 
(nicht näher zu beschreibende, aber Jedem aus innerer Wahr- 
nehmung unmittelbar bekannte) Erinnerung an die Aehnlich- 
keit, welche all jene Inhalte unter einander verbindet. Wenn 
also unter Nominalismus die Ansicht verstanden wird, nach 
welcher es „nichts Universales giebt als Namen" -, so kann die 
vorgetragene Theorie sicher nicht als eine nominalistische be- 
zeichnet werden. 

Aber freilich erhebt sich gegen die eben angegebene Con- 
sequenz der Theorie abermals ein Einwand ^, der auf den ersten 
Blick noch weit bedenklicher scheint als der erste : der Einwand 
nämlich, dafs die Theorie sich mit der gegebenen Erklärung im 
Cirkel bewege. Wir müssen, um die distinctio rationis zu er- 
klären, voraussetzen, dafs Aehnlichkeiten vorgestellt werden 
können; die Bedeutung der für die Merkmale gebrauchten 
Worte gründet sich auf diese Vorstellung. Ist nicht hiermit 
gerade dasjenige schon vorausgesetzt, was die Theorie erst er- 
klären woUte? Verlangt nicht die „Vorstellung der Aehnlich- 
keit" genau in derselben Weise eine Erklärung, wie wir diese 
vorher für die Vorstellung der Stärke, der Höhe, der Klangfarbe 
eines Tones forderten und zu leisten suchten? AehnHchkeit 



» A. a. O. S. in (vgl. Meinong a. a. O. S. 234). 

• Meinono, Hume-Studien I {Sitz.-Ber. d. k. Ak. d. Wies, in Wien^ phiL- 
higt. Glosse 87), S. 216. 

* Ausdrücklich formulirt findet sich dieser Einwand in Meinono's oben 
citirter Abhandlung a. a. O. S. 246. 
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aber von deo ähnlichen Inhalten in der Vorstellung zu trennen 
iat sicher keine weniger complicirte Forderung, als diejenige der 
Trennung von Höhe und Stärke des Tones, Die Theorie scheint 
also in der That die distinctio rationis in den einfacheren Fallen 
durch eine viel complicirtere distinctio rationis erklärt zu haben. 
Allein zum Glück für die Theorie scheint es sich eben 
nur so zu verhalten. 

Was den Schein bedingt, ist die Terminologie, auf die 
wir uns in Ermangelung exacterer Ausdrucksweise angewiesen 
sehen. Wenn davon die Rede ist, dafs die an ein Prädieatswort 
associirte Vorstellung diejenige einer bestimmten Art von Aehn- 
üchkeit sei, so wird hiermit allerdings der Anschein erweckt, als 
müfste eine „abstracto Vorstellung von Aehnlichkeit" gebildet 
sein, um die abstracte Vorstellung des betreffenden Merkmales 
— der Tonhöhe, Stärke u. s. w. — zu ermöglichen. Nun kann 
zwar, wie unten zu besprechen sein wird, die „abstracte Vor- 
stellung von Aehnlichkeit" gebildet werden und zwar auf Grund 
desselben Mechanismus, wie bei den genannten „Merkmalen". 
Allein in den Fällen der in Rede stehenden Art wird sie 
nicht gebildet und ihre Bildung ist für diese Fälle in der That 
nicht erforderlich. Alles, was für diese nach der vorgetragenen 
Theorie erfordert wird , ist vielmehr nur die Erkenntnifs 
von Aehnlichkeit zwischen concreten Inhalten, so- 
wie die Erinnerung an solche Erkenntnifs. Diese Aehnlichkeits- 
erkenntnifs fällt aber mit der abstracten Vorstellung von 
Aehnlichkeit in keiner Weise zusammen. In den (Jedem un- 
mittelbar bekannten) Erlebnissen, die wir bezeichnen, wenn wir 
das Grün auf einem Bilde für „dasselbe" erklären, wie das Grün 
der Wiese vor dem Fenster und als „verschieden" von dem Blau 
des Himmels, oder den Ton einer Glocke als „denselben" wie 
das a der grofsen Octave unseres Claviers und als „verschieden" 
von dem eingestrichenen c, wird Niemand die abstracten 
Vorstellungen von Aehnlichkeit und Verschiedenheit ent- 
1 können, während ihm die Aehnlichkeit jener Inhalte 
;elbar erkennbar ist; und ebensowenig setzt die Er- 
rung an Eriebnisse dieser Art jene abstracte Vorstellung 
\. Nur Erlebnisse dieser Art aber waren es, 
le unsere Theorie für die Erklärung der 
nctio rationis zu Grunde legte. Man sieht, dafs 
Unterscheidung zwischen der Aehnlichkeit und den ahn- 
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liehen Gegenständen", die Meinong ^ für eine Voraussetzung der 
gegebenen Erklärung hält, in diesen Erlebnissen nicht vorliegt r 
diese Erlebnisse sind uns Allen unmittelbar bekannt, ohne dafö 
wir eine solche Scheidung vollziehen und ohne dafs wir auch 
nur zu verstehen brauchen, was mit einer solchen Scheidung 
gemeint sein mag. 

Der Einwand des Cirkels scheint mir hiernach die vor-, 
getragene Theorie so wenig zu treffen, als der Vorwurf des 
Nominahsmus. 

Meinong deutet gelegentlich an, in welcher Richtung er 
selbst die Lösung des Abstractionsproblems sucht. Seine Meinung 
ist, dafs der Abstractionsprocefs durch eine Leistung der Auf- 
merksamkeit zu Stande kommt, die auf das eine oder das 
andere Merkmal gerichtet wird, während die übrigen nicht be- 
achtet werden.- Unsere Theorie steht zu dieser Lösung des. 
Problems thatsächlich nicht im Gegensatz, sondern sie giebt ihr 
nur eine bestimmtere Form. Während jene von Meinong 
angedeutete allgemeine Form der Lösung die Abstraction auf 
den Begriff der Aufmerksamkeit zurückführt, der einer 
Erklärung gewifs nicht minder bedürftig erscheint, als der Ab- 
stractionsvorgang selbst, andererseits aber keine Auskunft 
darüber giebt, wie die Aufmerksamkeit an der thatsächlich un- 
trennbaren Einheit eines concreten einfachen Inhalts ver- 
schiedene „Seiten" zu unterscheiden vermag, giebt unsere. 
Theorie nicht nur eine völhg bestimmte Antwort auf die letztere 
Frage, sondern sie zeigt zugleich den elementaren 
Thatbestand, auf welchen sich in diesem Falle die 
Bedeutung des vieldeutigen und erklärungsbe- 
dürftigen Begriffs der Aufmerksamkeit zurück- 
führen läfst. Die „Aufmerksamkeit" auf das eine oder das- 
andere Merkmal eines Inhalts ist nichts Anderes, als die Er- 
kenntnifs seiner Aehnhchkeit mit den Inhalten der einen oder 
der anderen AehnHchkeitsgruppe : je nachdem wir seine Aehn- 
lichkeit mit den Inhalten der einen oder der anderen Gruppe, 
erkennen (bezw. uns dieser Aehnlichkeit erinnern), sagen wir, 
dafs wir auf das eine oder auf das andere seiner Merkmale 
achten. 



* Hume-Studien I, 247. 

* Hume-Studien I, 196 f. 
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Die vorgetragene Theorie leistet also nicht nur dasjenige, 
was Meinong von der richtigen Lösung des Problems fordert, 
indem sie thatsächlich das Problem „auf die Phänomene der 
Aufmerksamkeit und Ideenassociation zurückführt" \ sondern sie 
giebt noch weit mehr als verlangt war, indem sie für das hier 
in Betracht kommende „Phänomen der Aufmerksamkeit" selbst 
die Erklärung darbietet. 



3. Die distinctio rationis bei complexen Inhalten. 

Wie die einfachen Inhalte, so zeigen auch Complexe von 
Inhalten Aehnlichkeiten unter einander nach verschiedenen 
Richtungen. Auch sie lassen sich nach diesen Aehnlichkeiten in 
Gruppen anordnen, und es lassen sich an ihnen wiederum ge- 
mäfs ihrer Zugehörigkeit zu der einen und der anderen dieser 
Gruppen Merkmale verschiedener Art unterscheiden. Und 
zwar werden auch hier ebensoviele Merkmale eines Complexes 
zu unterscheiden sein, so vielen verschiedenen Gruppen 
ähnlicher Complexe er angehört, d. h. so viele verschiedene 
Arten von Aehnlichkeiten dieses Complexes mit anderen Com- 
plexen sich finden. 

Diese Aehnlichkeiten der Complexe sind nun aber 
keineswegs überall durch die Aehnlichkeiten ihrer entsprechen- 
den Theilinhalte bedingt. Vielmehr finden sich Aehnlich- 
keiten zwischen Complexen auch bei weitgehendster Verschieden- 
heit der entsprechenden Theihnhalte. Wir haben es also hier 
mit neuen und von den Aehnlichkeiten der Theilinhalte un- 
abhängigen Arten der Aehnlichkeit von Complexen zu thun. 
Entsprechend diesen Aehnlichkeiten kommen den Complexen 
neue Merkmale zu, durch die sich der Complex von der 
blofsen „Summe" seiner Theihnhalte unterscheidet 

Aehnlichkeiten dieser Art, die sich nur an den Complexen, 
nicht aber an ihren Theilinhalten finden, sind allbekannt Es 
gehören hierher vor Allem diejenigen AehnUchkeiten , die zur 
Entstehung des Begriffs gleicher und verschiedener Anordnung 
von Inhalten Anlafs geben. Alle Complexe, „in welchen ein In- 
halt a auf einen Inhalt b folgt", weisen unter einander eine 
Aehnlichkeit auf, die sie mit den Complexen „entgegengesetzter 



^ Hume-Studien I, 198. 
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Anordnung" nicht aufweisen : die verschiedenen Begriffe solcher 
Anordnung entstehen für uns nach der vorgetragenen Theorie 
eben durch die Erkenntnifs dieser Aehnlichkeiten und Ver- 
schiedenheiten. Ebenso gehören hierher die Aehnlichkeiten von 
Melodien, die, von verschiedenen Tönen ausgehend, in „gleichen 
Intervallen" fortschreiten, die Aehnhchkeiten von Figuren, die 
an verschiedenen Stellen des Gesichtsfeldes in „gleicher Form" 
wahrgenommen werden u. s. w. Die Begriffe gleicher Intervalle 
(gleicher „Melodie"), gleicher Form u. s. w. entstehen auf 
Grund solcher Aehnlichkeitserkenntnifs. 

Die Merkmale, die wir von den Complexen auf Grund dieser 
neuen, nur den Complexen eigenthümlichen Arten der Aehnlich- 
keit aussagen, nennen wir Gestaltqualitäten der Complexe. 

Zu den so definirten Gestaltquahtäten gehören also nach 
dem Vorigen auch die — von Müllbb a. a. 0. aus der vorge- 
tragenen Theorie abgeleiteten — Begriffe der verschiedenen 
Airten zeitUcher Ordnung. Bestimmte, uns geläufige Arten von 
Aehnhchkeiten zwischen Complexen geben uns zur Bildung 
dieser Begriffe in derselben Weise Anlafs, wie die Aehnlichkeiten 
der Töne uns zur Bildung der Begriffe von Tonhöhe, Stärke u.s.w. 
veranlassen.^ Es gehören aber ferner zu den in der angegebenen 
Weise definirten Merkmalen noch eine grofse Reihe weiterer Be- 
griffe — nämhch genau so viele, als sich verschiedene, von den 
Aehnlichkeiten der Theihnhalte unabhängige Arten von Aehn- 
liehkeit zwischen Complexen finden. Jeder der oben angeführten 
Arten von Aehnlichkeiten der Complexe entsprechen bestimmte 
Merkmale dieser Art: die gleiche Form, die wir an verschiedenen 
Punktsystemen, die gleiche Melodie, die wir an verschiedenen 
Tonfolgen, die gleiche Klangfarbe, die wir an verschiedenen Zu- 
sammenklängen bemerken *, sind „Gestaltquahtäten" in dem hier 
definirten Sinne des Wortes. 



^ Das Merkmal der Dauer und die unterschiede „constanter" 
und „veränderlicher'* Inhalte finden sich schon an einheit- 
lichen Inhalten; vgl. Psychologie Cap. ITE, bes. S. 132. Die Frage, wie 
weit sich diese Qualitäten ev. als „Gestaltqualitäten unanalysirter Inhalte" 
auffassen lassen, ist auf Grund der in jenem Capitel aufgestellten Prin- 
cipien — unter Bezugnahme auf die S. 164 — 165 gegebene Definition — in 
jedem einzelnen Falle zu entscheiden. 

' üeber die hierin liegende Ausdehnung des Begriffs Gestaltqualitäten 
auf unanalysirte Complexe vgl. Psychologie 8. 164 f. 

Zeitsebrift für Psychologie 22. 8 
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Dafs einer jeden der genannten Aehnlichkeiten eines Com- 
plexes mit anderen ein neues Merkmal des Complexes im Gegen- 
satz zu den sämmtlichen Merkmalen seiner Theilinhalte ent- 
sprechen muTs, scheint Schümann entgangen zu sein. Er hätte 
sich sonst dem EnBENFELs'schen Begriff der Gestaltqualitäten 
gegenüber nicht wohl einfach ablehnend verhalten können — er 
hätte vor Allem nicht davon sprechen können, dafs diese Quali- 
täten „direct nicht nachweisbar" seien ^ — sondern er hfttte 
suchen müssen, den Begriff der Gestaltqualitäten der MöliiER- 
sehen Theorie entsprechend zu bestimmen, wie ich es im Vorigen 
gethan habe. 

In der That stimmt der oben gewonnene Begriff der „Ge- 
staltqualitäten" in allem Wesentlichen mit demjenigen überein, 
welchen Ehrenpels in seiner bekannten Abhandlung^ definiit 
bat. Die Verschiedenheit des im Vorigen gewonnenen Ergeb- 
nisses von demjenigen der EnEENFELs'schen Darstellung ist, so 
viel ich sehe, nur eine terminologische. Ehbenfels bezeichnet 
die GestaltquaUtäten nicht als Merkmale, sondern als „posi- 
tive Vorstellungsinhalte"*, die zu den Elementen der 
betreffenden Complexe hinzutreten. Allein jene Vorstellungs- 
inhalte sind nach ihm „an das Dasein dieser Complexe ge- 
bunden" — was doch wohl so zu verstehen ist, dafs sie nichts 
von diesen Complexen Trennbares, sondern etwas nur mit 
und in ihnen Auftretendes sind, in derselben Weise, wie die 
Merkmale eines einfachen Inhaltes (Tonhöhe, Intensität u. s. w.) 
nicht von diesem getrennt, sondern nur in und mit ihm vor- 
stellbar sind. Auch diese Merkmale werden vielfach als „In- 
halte** bezeichnet; entsprechend dieser Terminologie wäre natür- 
lich auch den Gestaltqualitäten der Name „positiver Vorstellungs- 
inhalte" nicht zu versagen. Aber die einen wie die anderen 
sind nicht concreto, sondern „abstracto" Inhalte.* Was oben 
über die Bedeutung dieses Ausdrucks und die 



» A. a. 0. S. 135. 

• VierteljahrsHchr. f, loias. Philos. 14, 249 ff. 

« A. a. 0. S. 262. 

^ Ich möchte mich aus diesem Grunde nicht der Terminologie Mkinoho'« 
anschliefsen, der die Gestaltqualitäten als „fundirte Inhalte" {diesf Zeitsckr, 
2, 2i5fE.) oder „Gegenstände höherer Ordnung" (das, 21, 190f.) bezeichnet; 
während ich dem Ausdruck „fundirte Merkmale*' nichts entgegenzuhalten 
hätte [Vgl. Psych. Anm. 41 zu S. 70). 
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Vorstellungsmög-lichkeit „abstracter Inhalte^ ge- 
sagt wurde^ mnfs somit auch auf die Ehbenfels- 
schen Qestaltqualitäten Anwendung finden. 



Besteht hiemach zwischen dem im Vorigen gewonnenen Be- 
griff der Gestaltqualitäten und der- von Ehrbnfels definirten Be- 
deutung dieses Begriffs keinerlei Unterschied, so ist doch — 
entsprechend einer oben für die einfachen Inhalte gemachten 
Bemerkimg — auf eine Differenz hinzuweisen, die sich hinsicht- 
Uch der Anwendung des fraglichen Begriffs in einer be- 
stimmten Hinsicht ergiebt. 

Die im Vorigen gegebene Ableitung des Begriffs der Gestalt- 
qualitäten stützte sich auf die Thatsache bestimmter AehnUch- 
keiten von Complexen. Der gewonnene Begriff ist nichts ab 
der einfache Ausdruck dieses Thatbestandes. Er soll diesen 
Thatbestand in keiner Weise erklären, sondern er soll nur 
zur Bezeichnung desselben dienen. In der That würde es 
gemäfs der Ableitung dieses Begriffs keinen Sinn haben, jene 
Aehnlichkeiten durch die „Uebereinstimmung der Gestalt- 
quaUtäten" erklären zu wollen, da eine solche Erklärung den- 
selben Cirkel enthalten würde, der oben in der Scheinerklärung 
der Aehnlichkeit einfacher Inhalte aus den „gemeinsamen Merk- 
malen^ aufgezeigt wurde. Nicht die G^staltqualitäten, sondern 
die Aehnlichkeiten, auf welche sich dieser Begriff gründet, sind 
das primär Gegebene : die letzteren können daher nicht auf die 
ersteren zurückgeführt werden. 

Ehbenfels scheint diesen Thatbestand zu übersehen, wenn 
er ^ seinen Beweis für die Existenz der Gestaltqualitäten mit den 
Worten beschliefst: „es kann also keinem Zweifel unterliegen, 
dafs die Aehnlichkeit von Raum- und Tongestalten auf etwas 
Anderem beruht als auf der AehnUchkeit der Elemente". 
Diese Worte lassen schliefsen, dafs die Gestaltqualitäten als 
Mittel zur Erklärung der Aehnlichkeiten angenommen 
werden, während nach der obigen Darlegung der BegrifiE der 
Gestaltqualität nur der Ausdruck für das Vorhanden- 
sein jener Aehnlichkeiten ist. Die „unausweichliche Stringenz" 
des EHBENFELs'schen Beweises besteht nur, wenn man die Forde- 
rung einer Erklärung der betreffenden Aehnlichkeiten als be- 



» A. a. O. S. 260. 

8* 
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rechtigt erkennt. Die Thatsache dieser Aehnlichkeiten und 
die darauf gegründete Unterscheidung der Grestaltqualitäten 
als besonderer Merkmale der Complexe bedarf dagegen eines 
besonderen Beweises überhaupt nicht, da sie als Thatsache der 
„inneren Wahrnehmung" Niemandem unbekannt bleiben kann. 



Was die Classification der Gestaltqualitäten, die Besprechung 
ihrer wichtigsten Specialfälle und einer Reihe auf dieselben be- 
ztigUcher Gesetzmäfsigkeiten angeht, darf auf früher von Ehben- 
FELS^ Mbinong* und mir selbst' Gesagtes verwiesen werden. 
Nur einige — theils neue, theils trotz früher gegebener Er- 
klärungen abermals aufgetauchte — Mifsverständnisse sollen hier 
noch kurz zur Sprache kommen. 

Ein Theil dieser Mifsverständnisse läfst sich in der Frage 
zusammenfassen : „Wozu die Annahme von Gestaltqualitäten, da 
wir doch in den Relationen der Bestandtheile des Com- 
plexes ein völlig genügendes Mittel zur Erklärung jener be- 
sonderen Arten von AehnHchkeit besitzen?" 

Mifsverständhch ist an dieser Frage erstlich die schon im 
Vorigen zurückgewiesene Meinung, als ob die Aehnlichkeiten 
der Complexe durch die Gestaltqualitäten erklärt werden sollten ; 
mifsverständlich ist ebenso die Meinung, dafs die Gestaltquali- 
täten nur eine „Annahme" seien, während im Vorigen die em- 
pirischen Thatbestände aufgezeigt worden sind, die durch 
diesen Begriff ihre Bezeichnung finden. Diese beiden Punkte 
bedürfen hier nicht nochmaliger Erläuterung. Weiter aber ist 
es ein Mifsverständnifs , wenn man meint, durch die „Rela- 
tionen" den Begriff der Gestaltqualitäten zu ersetzen: denn 
die Relationen sind selbst Gestaltqualitäten im oben definirten 
Sinne des Wortes. Wer also die Gestaltqualitäten allgemein 
durch die Relationen ersetzen will, will in der That nur die 
Gesammtheit der ersteren auf eine bestimmte Classe 
derselben zurückführen. 

Dafs aber diese Zurückführung nicht zuläfsig ist, ergiebt sich 
daraus, dafs wir die Aehnlichkeiten, auf die sich der Begriff der 



^ A. a. O. 

« Ditse ZeiUchrift 2, 245 f. 

» Viertdjahrsschr. f. wiss. Fküos. 17, 60 ff.; Psychologie S. 70t, 164 fTW 
202, 217 f. u. mehrfach. 
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Gestaltqualitäten gründet, auch bei gröfseren Complexen un- 
mittelbar erkennen können, ohne uns von der Gleichheit der 
einzelnen Relationen zwischen den entsprechenden Bestandstücken 
zu überzeugen. Richtig ist, dafs zwischen diesen Relationen und 
jenen Gestaltquahtäten „höherer Ordnung" gesetzmäfsige Be- 
ziehungen bestehen, so dafs einer bestimmten Constellation der 
ersteren jeweils eine völhg bestimmte GrestaltquaHtät der letzteren 
Art entsprechen mufs. Aber einerseits enthält eben dieser Be- 
griff der „Constellation" der Relationen bereits eine „höhere" 
Gestaltqualität in sich, die sich nicht in die einzelnen Relationen 
auflösen läfst; andererseits würde die Beschreibung der That- 
sachen unvollständig werden, wollte man die auf Aehnlich- 
keiten gröfserer Complexe im Ganzen gegründeten Merk- 
male dieser Complexe vermöge jener Gesetzmäfsigkeiten durch 
die Relationen ersetzen, da die Erkenntnifs jener Merkmale mit 
der Erkenntnifs dieser Relationen eben nicht zusammenfällt. 

Ein Mifsverständnifs ähnlicher Art giebt sich kund in dem 
Versuche, die Gestaltqualitäten durch „Gefühle" zu ersetzen. 
Soll die Aehnlichkeit etwa zwischen den in verschiedenen Höhen- 
lagen gespielten Tonschritten gleichen Intervalls „auf einem in 
beiden Fällen gleichen Gefühle beruhen", so darf dieses Gefühl 
nicht ein an diese Tonschritte blos associirtes sein, sondern 
es mufs durch die betreffenden Complexe bedingt, etwas dieser 
und nur dieser Art von Complexen Zugehöriges sein, was nur 
in und mit Complexen auftritt. Denn anderenfalls könnte ja 
dieselbe Art von Aehnlichkeit auch zwischen diesen Complexen 
und ganz anders zusammengesetzten Complexen bestehen, 
wenn nur auf Gnmd irgend welchen Zusanmientreffens dasselbe 
Gefühl sich an die letzteren assocürte.^ Eine Gefühlsqualität 
aber, die in der genannten Weise an bestimmte 
Complexe gebunden aufträte, wäre ex definitione 
als eine Gestaltqualität dieser Complexe zu be- 
zeichnen. Ob man die Gestaltqualitäten allgemein als „Ge- 
fühle" bezeichnen will, ist eine Frage für sich; ich für meinen 
TheU kann einen bestimmten Lust- oder Unlustcharakter an den 
Grestaltqualitäten durchaus nicht überall entdecken — während 



^ Ob es überhaupt erlaubt sei, von einer Association der Gefühle 
zu sprechen, ist eine Frage, die hier nicht erörtert werden soll, — die aber 
wohl kaum anders als negativ zu beantworten sein wird. 
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ich allerdings umgekehrt nicht anstehen würde, alle bestimmten 
Lust- oder Unlustfärbungen unserer Erlebnisse auf Grestaltquali- 
täten zurückzuführen. 



4. Die „Vergleichungsurtheile". 

Der Mechanismus der sogenannten Vergleichungsurtheile er- 
giebt sich aus den Betrachtungen des vorigen Abschnitts in der- 
selben Weise, wie wir im ersten Abschnitt aus der Analyse der 
distinctio rationis bei einfachen Inhalten über den Mechanismus 
der Prädication dieser Inhalte Aufschlufs erhielten. Wenige 
Worte werden genügen, um die vollkommene Analogie beider 
Arten von Urtheilen hervortreten zu lassen. 

Zu den im Vorigen definirten Gestaltqualitäten gehören, 
wie alle Relationen, so auch speciell die Begriffe der Aehnlich- 
keit und ihrer verschiedenen Grade. Nicht als ob die psy- 
chischen Thatsachen, die wir bezeichnen, wo wir davon 
sprechen, dafs wir zwei Inhalte als ähnlich, einen dritten als 
mehr oder minder ähnlich mit dem ersten im Gegensatz 
zum zweiten erkennen, den Begriff der Gestaltqualitäten bereits 
voraussetzten; nur die Begriffsbildungen, die wir an- 
wenden, wo wir diese Urtheile aussprechen, gründen sich auf den 
im Vorigen beschriebenen Procefs. Indem wir zwei Inhalte für 
ähnüch, ein anderes Paar von Inhalten für minder ähnlich er- 
klären als das erste, haben wir bestimmte EigenthümHchkeiten 
dieser aus je zwei Inhalten bestehenden Complexe bezeichnet: 
nicht ein Merkmal eines Inhaltes, sondern dasjenige eines 
Complexes von zwei Inhalten wird durch die Behauptung 
der Aehrdichkeit dieser Inhalte getroffen. Wie wir uns, um 
die Bedeutung des Wortes „Tontiefe" zu verstehen, 
solcher Töne erinnern^ müssen, die wir bisher als 
tiefe Töne zu bezeichnen gelernt haben, so müssen 
wir uns, um die Bedeutung des Wortes Aehnlich- 
keit zu verstehen, solcher Paare (bezw. gröfserer 
Complexe) vonlnhalten erinnern, die wir bisher als 
„Paare ähnlicher Inhalte" zu bezeichnen gelernt 
haben; und um ein neu vorgelegtes Paar mit diesem Prädicate 
zu belegen, müssen wir nicht nur die Bedeutung des Prädicat&* 



* Vgl. jedoch die Fufsnote zu S. 16. 
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Wortes in dieser Weise uns vergegenwärtigen, sondern zugleich 
die Zugehörigkeit des vorgelegten Paares zu der 
bisher mit dem Prädicate belegten Gruppe von 
Complexen, d. h. die Aehnlichkeit des ersteren mit 
den letzteren erkennen. 

Diese Aehnlichkeitserkenntnifs setzt, wie oben ge- 
zeigt, noch nicht die „abstracto Vorstellung'^ von Aehnlichkeit 
voraus: die letztere ist vielmehr, wie die gegenwärtige Betrach- 
tung zeigt, geradeso auf die Erkenntnifs bestimmter Aehnlich- 
keiten zwischen Complexen gegründet, wie die abstracten Vor- 
stellungen der Merkmale einfacher Inhalte auf bestimmte Aehn- 
lichkeiten dieser Inhalte. 

Die Vergleichimgsurtheile, welche über Aehnlichkeit, Ver- 
schiedenheit imd deren verschiedene Grade zwischen zwei (ein- 
fachen oder complexen) Inhalten eine Behauptung aufstellen, 
setzen sich hiemach aus folgenden Factoren zusammen. Erst- 
lich müssen für jedes solche UrtheU die beiden zu vergleichen- 
den Inhalte — entweder beide als Empfindungen, oder einer 
oder beide in Form von Gedächtnifsbildem — dem Bewufstsein 
gegenwärtig sein. Weiter aber mufs, damit das Urtheil über die 
Aehnlichkeit dieser Inhalte in bestimmter Hinsicht, ev. über den 
Grad ihrer Verschiedenheit (Distanz) zu Stande komme, der 
Complex der gegebenen beiden Inhalte als zugehörig zu der- 
jenigen Gruppe solcher Complexe erkannt werden, durch 
welche in der vorhin angegebenen Weise die Bedeutung des 
Begriffs der „Aehnlichkeit in der betr. Hinsicht", event des 
„besonderen Grades der Verschiedenheit" seine Bestimmung er- 
halten hat Dieser zweite Factor des Vergleichungsurtheils ist 
seinerseits zusammengesetzt aus der Nachwirkung eben dieser 
zuletzt genannten Gomplexengruppe und der Erkenntnifs der 
Aehnlichkeit des neuen Complexes mit jenen früheren. 

Der Mechanismus des Vergleichimgsurtheils ist hiemach 
völlig gleichartig demjenigen des Benennungsurtheils bei ein- 
gehen Inhalten, nur dafs an Stelle des einfachen Inhalts ein 
Complex von (mindestens) zwei Inhalten getreten ist und das 
beurtheilte Merkmal dieses Complexes eben dasjenige ist, welches 
wir als die betreffende zwischen diesen Inhalten bestehende Ver- 
gleichungsrelation zu bezeichnen gelernt haben. 

Zur VerdeutUchung des Gesagten mag das Beispiel einer 
Vergleichung bestimmter Verschiedenheitsgrade, das Intervall- 
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urtheil im Toagebiete dienen. Wir bezeichnen mit den 
bekannten InteryaUnamen bestimmte Gestaltqualitäten zwei- 
gliedriger Toncomplexe, deren Begriff wir in der früher be- 
schriebenen Art auf Grund unmittelbar vorgefundener Aehnlich- 
keiten solcher zweighedrigen „Melodien" gewinnen. Um den 
„Höhenunterschied" zweier Töne zu beurtheilen, also etwa den 
vorgelegten Tonschritt f^b als „Quarte" zu erkennen, ist die Er- 
innerung an diejenige Gruppe solcher Complexe erforderlich, die 
dem Worte „Quarte" seine — uns von früher her bekannte — 
Bedeutung gegeben hat: nur indem wir den vorgelegten Me- 
lodienschritt als zugehörig zu dieser Gruppe erkennen, können 
wir den Abstand ^ der beiden Töne als denjenigen einer „Quarte^' 
beurtheilen, ohne den bisherigen Sinn dieses Wortes 
zu alteriren. 

Die Frage, was es heifse, auf die Distanz der GUeder im 
Gegensatze zu anderen Merkmalen des Complexes seine Auf- 
merksamkeit zu richten, beantwortet sich analog der früher 
über die „Aufmerksamkeit auf ein Merkmal" bei einfachen In- 
halten gestellten Frage. 



Die Unterordnung der von Schümann" angeführten Fälle 
unter die vorgetragene Theorie ergiebt sich ohne Weiteres. Die 
Beurtheilung des „continuirUch wachsenden Tones" ist nicht 
blos auf diesen Inhalt, sondern auch auf diejenigen „Vorstellungs- 
bilder" gegründet, auf die sich für uns die bisherige, geläufige 
Bedeutung der gebrauchten Worte gründet und zu welchen der 
vorgefundene Inhalt als „zugehörig" erkannt wird. Warum 
eine Tonempfindung constanter Intensität ein anderes Urtheil 
bedingt, als eine solche von zunehmender Intensität, ist hiernach 
ohne Weiteres klar; dafs aber das in Rede stehende Urtheil 
über den „continuirHch wachsenden Ton" nur von dem Ver^ 



' Ich habe bereits früher (Ps. S. 192) darauf hingewiesen, daÜB der auf 
Grund unmittelbarer Aehnlichkeitserkenntnifs bei zweigliedrigen Com- 
plexen gewonnene Begriff der Distanz ihrer Glieder nichts mit dem 
Distanzbegriff gemein hat, den man in künstlicher Weise durch die At^^^iiKI 
der zwischen den beiden Gliedern gelegenen „ebenmerklichen Abst&nde" 
definirt hat. Man darf sich daher auch nicht wundem, wenn die auf 
Grund letzterer Definition experimentell bestimmten „Distanzen'' mit den 
Ergebnissen der unmittelbaren Vergleichung nicht übereinstimmen. 

« A. a. 0. S. 116. 
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hältnifs der successiven Intensitäten und nicht von der Anf angs- 
intensität abhängt, liegt eben daran, dafs über eine Gestalt- 
qualität geurtheilt wird, die ex definitione von der absoluten 
Beschaffenheit der Theilinhalte unabhängig ist. 

Auf die specielle Anwendung der im Vorigen gewonnenen 
Ergebnisse zur Erklärung der Zeiturtheile und der Veränderungs- 
aoffassung, deren Principien ich anderwärts^ entwickelt habe, 
gedenke ich demnächst zurückzukommen. 



1 Psych. S. 128 ff., 141 f. 

(Eingegangen am 12, Üctober 1899.) 




Ein Experiment über Termineingebung. 

Von 

Prof. Sommer in GieHseiL 

Der Aufsatz von Eabl Gboos: „Zum Problem der unbe- 
wuTsten Zeitschätzung'' (vgl diese Zeüschr. IX, S. 321) veranlalst 
mich, in kurzer Form eine Beobachtung über Termineingebung 
zu veröfEentUchen, die ich schon im Winter 1895 gemacht und 
im Sommer 1896 in einem ärztUchen Verein (Versammlung 
mittekheinischer Aerzte in Bad Nauheim) mitgetheilt habe. 

Im Sommer 1895 hatte ich mit einigen Studenten in GieCsen 
in einem Kurs Experimente über den cerebralen Einflufs auf 
den Ablauf des Kniephänomens angestellt imd war aus gewissen 
motorischen Erscheinungen^ auf die Annahme gekommen, dafs 
einer derselben (Herr F.) aufserordentüch suggestibel sein müsse. 
Diese Annahme wurde dadurch bestätigt, dafs ich in dem darauf 
folgenden Winter diese mir genau bekannte Persönlichkeit in 
einer von dem Hypnotiseur Hansen veranstalteten Sitzung als 
vorzügüches Medium wiederfand. 

Dieses Zusammentreffen erschien mir geeignet, um unter 
verläfslichen Bedingungen ein Experiment über einige mich 
längst interessirende Fragen aus dem Gebiet des Hypnotismus, 
speciell über Termineingebimg machen zu lassen. 

Die Voraussetzungen, von denen ich dabei ausging, waren 
folgende (s. Diagnostik der Geisteskrankheiten, 1894, S. 177) : 

„Das eigentlich Sonderbare bei diesen posthypnotischen Wirkungen 
ist die Thatsache, dafs dieselben zn einem vorausbestimmten Termin 
auftreten können. Wenn die Spur eines psychischen Vorganges eine Zeit 
lang latent vorhanden ist und dann gelegentlich durch Association wach- 
gerufen wird, so erscheint das nicht sonderbar. Die Thatsache, dafs be- 
stimmte Handlungen zu einem Termin suggerirt werden können, scheint 
dagegen eine bestimmte Beschaffenheit dieser Spuren der psy- 
chischen Function anzudeuten, dafs es sich nämlich dabei nicht blos um 
reine Hirnmechanik, sondern um ein unter der Schwelle unseres Bewulüst- 
seins vor sich gehendes Denken handelt. 

^ Siehe Lehrbuch der psychopathologischen üntersuchungsmethoden. 
S. 47—56. 
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Es wird hierbei nicht nur materialiter die Spur eines Gedankens fest- 
gehalten, sondern diese wird auch zu einer bestimmten Zeit ins Be- 
wuTstsein erhoben. Nun mufs man sich überlegen, in welcher Weise ge- 
wöhnlich Zeiten eingehalten werden. Wir brauchen dazu nothwendiger- 
weise Melsinstrumente und eine dauernde Aufmerksamkeit zum Ver- 
: gleichen. Zeit im Allgemeinen ist ja nur eine Abstraction aus der Auf- 
einanderfolge von Zuständen oder, wenn man sich der KAiiT*schen Psycho- 
logie anschliefst, eine Anschanungsform. Es ist damit über das Zustande- 
kommen bestimmter Zeitbegriffe gar nichts ausgesagt, und die 
Zeitbestimmung im Einzelnen ist immer Empirie und Erkenntnifs a 
posteriori, zu welcher neue Denkthätigkeit, Verwendung Ton bestimmten 
Erfahrungen nothwendig ist. Wir müssen fortwährend den Termin in Er- 
innerung halten und die Zeit vergleichen. 

Wenn wir also nach einer Suggestion ä öch^ance („Termineingebung^) 
keine Erinnerung daran haben und doch zu einer bestimmten Zeit 
einen suggerirten Gedanken auftauchen fühlen, so scheint das zu beweisen, 
dafs nicht blos der suggerirte Gedanke festgehalten worden ist, sondern 
daüs wir nnbewufvt einen complicirten Denkact, nämlich das Vergleichen 
der wirklichen Zeit mit dem eingegebenen Zeittermin vollzogen haben. 
Dies spricht also an erster Stelle dafür, dafs, abgesehen von dem klaren 
Bewulstsein, welches wir haben, noch unbewufste, aber ihrer Natur 
nach mit den bewufsten Vorstellungen ganz übereinstim- 
mende psychische Processe in uns vorgehen." 

Wenn man nun die Vorgänge bei der Termineingebung er- 
forschen will, so müfste man Individuen finden, welche an 
die in der Hypnose vorhandenen Vorgänge Er- 
innerungen bewahren. Ebenso wie nach epileptischen 
Dämmerzuständen kommen nach hypnotischen Zuständen mehr 
oder minder klare Erinnerungen vor. Allerdings wird man bei 
der Auswahl der Individuen, denen man im Bezug auf solche 
Aussagen Vertrauen schenkt, sehr vorsichtig sein müssen. 

In dieser Beziehung glaubte ich nun auf Grund des früheren 
Verhaltens des Betreffenden bei anderen psychophysischen Ex- 
perimenten seiner Verläfslichkeit sicher zu sein. 

Es handelte sich darum, zunächst einen EinbUck zu ge- 
.winnen, ob bei F. im Allgemeinen ein solches posthypnotisches 
, Erinnerungsvermögen vorhanden war und dann speciell sein 
Verhalten zur Termineingebung zu prüfen. 

Es schien mir zu diesem Zweck am besten, ihn in der 
Hypnose eine lange Wortreihe produciren zu lassen, diese 
genau nachzuschreiben und dann zu prüfen, was davon 
erhalten war. Dann konnte die gleiche Methode auf seinen 
jZostand während der Zeit bis zur Ausführung der für 



n 
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^inen bestimmten Termin gegebenen Suggestion angewendet 
werden. Ich bat demnach Hansen, welcher mir in der bereit- 
willigsten Weise entgegen kam, den F. im hypnotischen Zustand 
zunächst zu einer Rede zu veranlassen, die ich nachschreiben 
wolle. H. gab nun die folgende, sehr ausführhche Suggestion: 
„Sie haben öfters davon gesprochen, dals Sie als Stadtrath ge- 
wählt werden wollen. Ich habe das Terrain sondirt. Sie haben 
einen Opponenten, der ist ein gemeiner Kerl, er sagt : Sie haben 
verschwendet. Nun ist eine Versammlung von Wählern in 
Hannover; der andere Bewerber ist auf dem Wege dabin im 
Schnee stecken gebheben. Sie sollen jetzt für ihn die Wahl- 
rede halten. Kommen Sie, wir gehen hin (er macht das Steigen 
auf einer Treppe nach), da sehen Sie die 1000 Wähler. Ver- 
sprechen Sie Alles für die Stadt. Jetzt halten Sie mal die Rede.* 

F. hielt darauf ziun grofsen Ergötzen des grofsen Pubükums 
fast wörtUch folgende Candidatenrede : „Meine Herren! Eigent- 
heb war ja mein Herr Gegner heut Abend so gütig, Sie zn 
dieser Versammlung einzuladen. Jedoch er konnte nicht kommen, 
weil er bei der Fahrt hierher im Schnee stecken bUeb, und deSs 
dies geschah, ist wohl ein Fingerzeig des Schicksals. Ein 
Beweis nämlich, dafs ich für den Posten als Stadtrath der 
bessere Candidat bin, als mein Gregner. Er hat versucht, mich 
zu verunglimpfen ; er hat gesagt, dafs ich öffentliche Gelder imter- 
schlagen habe. Aber wohl möchte ich sagen, dafs ich bereit 
bin, den Posten anzunehmen, dafs ich, wenn Sie mich für den 
Posten eines Stadtraths für tauglich halten, für Alles Sorge 
tragen will, was das Wohl der Stadt erheischt. Die Steuern 
werden heruntergesetzt werden (starkes Gelächter), es müssen 
wohlthätige Anstalten errichtet werden, Kanäle müssen gebaut 
werden. Kurz, ich sage Ihnen, ich werde, wenn Sie mir Ihre 
Stimmen geben, mich bemühen, ein tüchtiger Stadtrath zu 
werden." 

Damit war eine im hypnotischen Zustande geäufserte Wortr 
reihe gegeben, imd es handelte sich darum, später zu prüfen, 
wieviel davon in der Erinnerung behalten oder durch Fragen 
wieder hervorgerufen werden konnte. 

Zunächst wurde jedoch an dieses Experiment, nachdem F. 
aufgeweckt war, ein Versuch mit Termineingebung angeschlossen. 
Hansen gab ihm nun folgende Suggestion: „Sie werden auf 
Kommando einschlafen und nach 2 Minuten anfangen über 
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Schlittschuhlaufen zu sprechen. Dabei werden Sie noch eine 
Mmute sitzen bleiben, dann aufstehen und ausrufen : Es lebe die 
Stadt Giefsenl" Mit der Uhr in der Hand verfolgte ich dieses 
Experiment Fast auf die Sekunde, 2 Minuten nach dem Mo- 
ment des Kommandos zum Einschlafen begann F. über das- 
Wetter, den Winter und dann über Schlittschuhlauf en zu reden. 
Genau eine Minute nach dem Anfang seiner Rede über das 
Schlittschuhlaufen erhob sich F. plötzlich, trat vor und rief laut : 
JEs lebe die Stadt Giefsenl*' 

Hansek's Experiment war also vollständig geglückt, und es 
kam nun meine Aufgabe, sofort festzustellen, woran sich F. nach 
dem Erwachen erinnerta 

Es war Vorsorge getroffen, dafs F. nicht vorher noch mit 
einem der Zuschauer reden konnte ; demnach ist die Vermittelung 
von Vorstellungen durch Dritte ausgeschlossen. 

Ich ging sofort mit F. in ein benachbartes Zimmer, wo sich 
folgender Dialog abspielte: 

S. Wie standen Sie zu Ha.nsen bei Beginn des Experimentes ? 
F. Ich safs auf einem Stuhl, dann schlief ich ein. (Hier 
liegt eine Erinnerungsfälschung vor, da F. bei Beginn 
dieses Experimentes gestanden hat.) 
S. Was geschah dann? 
F. Hansen hat mich auf der Bühne herumgeführt und hat 

dabei eine Rede gehalten* 
S. Was hat er denn gesagt? 

F. (nach einer Pause, in der er sich angestrengt besinnt): 
Jetzt fällt mir's ein: Ich hätte ehien Gegner, der wäro 
mit dem Zug im Schnee stecken gebheben. (Die Worte 
„mit dem Zug" bilden eine Zuthat) Die Wähler wären 
da. Dann bin ich eine Treppe hinaul 
S. Wo war denn die Versammlung? 
F. (schweigt.) 
S. In welcher Stadt? 
F» Nein, das weifs ich nicht. (Er hat den Namen Hannover 

vergessen*) 
S. Was hat denn Hansen über Ihren Gtegner zu Ihnen ge- 

sagt? 
F. Der habe mich verleumdet, ich habe Gelder untere 

schlagen. 
S. Hat Hansen Ihnen die Zahl der Zuhörer genannt? 
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F. Ja, „viele Tausend**. (Das Wort „viele** ist eine Zuthat) 

S. Was geschah dann? 

F. Dann sah ich eine ganze Menge, lauter Köpfe. Mir kam's 
vor, als kennte ich die Lente. Im An&mg kam es mir 
spanisch vor, dann sagte BUhsen: „So jetzt halten Sie 
mal die Rede.** 

S. Was haben Sie denn gesagt? 

F. EigentUch war es mein Herr Gregner, der die Versamm- 
lung einberief. Aber er konnte nicht kommen, und dafs 
er nicht kommen konnte, das betrachten Sie als eine 
Fügung des Schicksals. (Für das Wort „Fingerzeig" 
wird das Wort „Fügung'' reproducirt) Er hat es ge- 
wagt, mich zu verleumden. (Dann fortfahrend : Ich habe 
in apodiktischer Weise gesagt:) Ich habe keine Grelder 
unterschlagen. Vorausgesetzt, dafs Sie mich wählen, 
werde ich bereit sein, in jeder Weise für das Wohl der 
Bürger zu wirken. Die Steuern müssen herabgesetzt 
werden (dabei haben die Herren gelacht), Kanäle müssen 
gebaut werden. — Von dieser Stelle an kann sich F. an 
nichts mehr erinnern bis zu dem Momente des 
Aufwachens. 

Der Vergleich dieser Erinnerungen mit der wirkKch vorge- 
brachten Wortreihe ergiebt: 

1. eine Menge richtiger Erinnerungen, 

2. eine Anzahl von Erinnerungslücken, 

3. eine kleine Anzahl von Zuthaten, 

4. eine Anzahl von Aenderungen in der Wahl der Worte. 
Das principiell Wichtige ist die partielle Erinnerungs- 
fähigkeit bald nach dem Aufwachen aus dem hypnotischen 
Zustand. 

F. gehörte demnach zu den Individuen, welche im Stande 
sind, etwas über ihre eigenen Zustände in der Hypnose zu be- 
richten. Um so gespannter war ich deshalb auf das Ergebnils 
der Prüfung des Erinnerungsvermögens in Bezug auf die Termin- 
eingebung. 

S. Wo waren Sie, als Sie Hansen das zweite Mal hypnotisirte? 

F. Ich schlief auf dem Stuhl ein. (Richtig.) 

S. Haben Sie sich unterhalten? 

F. Ich sollte mit meinem linken Nachbar sprechen imd 
habe es auch gethan. 
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S. Worüber haben Sie geredet? 

F. Das weifs ich nicht 

S. Was geschah dann? 

F. Ich hatte unbewufst die Empfindung, als wenn ich zähltet 
Jedenfalls habe ich nie vollständig geschlafen. Im An- 
fang habe ich gedacht; Du mufst zählen bis 120, 2x60, 
sonst wirst Du nicht wach, 

S- Wie weit kamen Sie damit? 

F. Ich kam bis 31 oder 32. Dann konnte ich nicht mehr« 

S. Haben Sie später weiter gezählt? 

F. Das weifs ich nicht. 

Es zeigen sich nun hier genau wie bei der Erinnerung an 
die Bede Lücken. Er weifs nicht, worüber er geredet hat 

Er erinnert sich an seine Absicht bis 120, 2x60 zu zählen, 
um die Zeit einzuhalten, glaubt aber nur bis 31 oder 32 gezählt 
zu haben. ,J)ann konnte ich nicht mehrl^^ 

Es hegt nun sehr nahe, nach Analogie aller übrigen 
Erscheinungen dieses Abbrechen so zu erklären, dafs er 
thatsächlich im Sinne seiner Absicht 2x60 gezählt und 
dadurch die Zeit innegehalten hat, während ersieh nur 
an das Zählen bis öl oder 32 erinnert. Der Satz: „Dann 
konnte ich nicht mehr" ist höchst wahrscheinUch eine Umdeutung 
der subjectiven Thatsache, dafs er sich nur an das Zählen bis 
31 oder 32 erinnert und in Folge dessen glaubt, thatsächlich 
nicht weiter gezählt zu haben. Fafst man die vielen partiellen 
Gedächtnifsdefecte, welche er für die Zeit der Hypnose zeigt, ins 
Auge, so hegt es nahe, auch obiges Phänomen als par- 
tielle Amnesie zu erklären, und anzunehmen, dafs er that- 
sächlich in dem hypnotischen Zustande 2x60 ge- 
zählt hat 

Obgleich damit das Wesentliche dieser Mittheilung schon ge- 
sagt ist, füge ich auch die weitere Amnesieprüfung, welche am 
nächsten Tage mit F. vorgenommen wurde, an, weil sie diese 
Auffassung noch mehr stützt 

Ich hatte F. gebeten, an diesem Abend mit keinem seiner 
Kameraden, welche bei der Sitzung anwesend waren, über die 
Vorgänge zu reden. F. versichert auch, sich dementsprechend 
verhalten zu haben. Er habe mit Niemanden darüber gesprochen, 
habe aber viel über die Vorgänge nachgegrübelt Heute, d. h. 
am Tage der zweiten Amnesieprüfung, habe er bis 12 im Bett 
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gelegen und viel „simulirt", d. h. im hiesigen Dialekt „nach- 
gedacht^^ Ich halte also auch für die Zeit bis zu der zweiten 
Prüfung Erweckung von Vorstellungen, bezw. Erinnerungen 
durch Dritte für sicher ausgeschlossen. 

Es ergab sich nun Folgendes : Schon in der Erzählung über 
die einleitenden Vorgänge zeigen sich Abweichungen. F. er- 
innert sich, dafs ihn H. durch Fixiren ohne Handauflegen hyp- 
notisirt hat. „Dann nahm er mich mit, erzählte, er habe gehört, 
ich wolle in den Stadtrath gewählt werden. Er sagte, ich hätte 
noch einen Gegner, einen Konkurrenten, der hätte mich be- 
schuldigt, ich hätte öffentUche Gelder imterschlagen." Er glaubt 
sich an das Wort, „Lump" zu erinnern (in Wirkhchkeit hatte 
H. den Ausdruck „gemeiner Kerl" gebraucht). (Erinnerungs-' 
täuschung, bei der ersten Anmesieprüfung nicht beobachtet). 
Der Gegner hätte für heute Abend eine Versammlung einberufen, 
er wäre im Schnee stecken geblieben, da solle ich die Gelegen- 
heit benutzen und in den Saal gehen, wo die Wähler versammelt 
seien. Dann führte er mich eine Treppe hinauf und sagte, hier 
wäre eine tausendköpfige Menge, da sollte ich eine Rede halten. 
(Es liegt hier gegen die Angabe bei der ersten Prüfung: „viele 
Tausend" eine leichte Abweichung vor.) 

An den Wortlaut der R^de erinnert er sich bei der zweiten 
Prüfung in folgender Form : 

„Eigentuch sollte ja mein Herr Gegner hier sein, aber be- 
trachten Sie es als einen": (F. unterbricht sich und sagt: nein! 
denkt dann nach und fährt fort) „aber er blieb im Schnee" — 
(F. unterbricht sich von Neuem und sagt: nein, das habe ich 
nicht gesagt, genau weifs ich nur:) „dafs er nicht kommen konnte, 
betrachten Sie es als einen Fingerzeig des Schicksals!" (Wurde 
bei der ersten Prüfung nicht erinnert, ist also als Erinnerungs- 
bild hinzugetreten). „Er hat es gewagt; mich zu beschuldigen, 
ich hätte öffentliche Gelder unterschlagen, aber das ist nicht 
wahr, ich habe keine Gelder unterschlagen". (Dann fährt F. fort:) 
„Jetzt ist mir der Wortlaut nicht mehr da." — (Nach einer Weile 
sagt er:) „Ich habe nur gesprochen: Vorausgesetzt, dafs Sie 
mich wählen, werde ich mich bemühen, für das Wohl der Bürger 
thätig zu sein." (F. fügt hinzu:) „Das ist nicht wörtlich, das 
weifs ich nicht genau." (Dann fährt er fort:) „Die Steuern 
müssen herabgesetzt werden, Kanäle müssen gebaut werden, 
kurz ich werde in jeder Weise mich bemühen — jetzt weifs ich- 
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nicht, ob ich gesagt habe: Die Interessen der Bürger zu ver- 
treten oder etwas Anderes; dann wurde ich wach." 

Vergleicht man das Original und die beiden reproduzirten 
Reihen, so zeigt sich, dafs der Bestand von Erinnerungen nicht 
mehr der gleiche ist, wie unmittelbar nach der Aufnahme: 
Einige Lücken sind durch Erinnerungsbilder ergänzt, andere 
sind noch vorhanden ; an einigen Stellen sind Zuthaten gemacht, 
andere Stellen sind unklarer und zweifelhafter geworden im Ver- 
hältnis zu der bald nach dem hypnotischen Experiment ge- 
machten Aufnahme. Im Allgemeinen handelt es sich um par- 
tielle Amnesie, welche graduell von der bald nach 
der hypnotischen Sitzung beobachteten verschie- 
den ist. 

Ueber die Vorgänge vor und bei der Termineingebung be- 
richtet F. diesmal Folgendes: „Er hypnotisirte mich, indem er 
sagte, ich w^ürde schläfrig; da schlief ich ein. Da sagte er: 
(Iq Wirklichkeit war das vorher) „Sie schlafen genau 2 Minuten, 
dann wachen Sie auf, unterhalten sich mit Ihrem Nachbar zur 
Linken über Schlittschuhlaufen. (Diese bei der ersten 
Prüfung fehlende Vorstellung ist wieder aufgetaucht.) Dann 
wachen Sie auf (Zuthat), unterhalten sich genau eine Minute, 
dann stehen Sie auf, treten auf die Mitte des Podiums und rufen 
in den Saal hinein: Es lebe die Stadt Giefsenl" (Diese Repro- 
duction ist genauer als bei der ersten Aufnahme.) Ueber die 
weiteren Vorgänge giebt er Folgendes an : „Ich schlief sofort ein 
und zählte, um den Termin nicht zu vergessen, ich kam 
bis 31; von da ab zählte ich nicht mehr, sondern schhef fest, 
hörte auch nichts mehr von den anderen Leuten. Dann wurde 
ich wach, plötzlich, fing dann an zu reden, besann mich eine 
Zeit lang, um eine Vermittelung zu haben, fing ich an vom 
Wetter zu reden, sagte, wir bekämen einen kalten Winter. 
Während dieser Zeit zählte ich gar nicht. Ich sagte dann, 
da könnten wir hoffentlich Schlittschuh fahren* Während der 
Zeit dachte ich an gar nichts, blos dafs ich mich unterhalten 
sollte. Dann brach ich plötzlich ab, ging auf die Mitte des 
Podiums und rief in den Saal hinein : Es lebe die Stadt Giefsen 1 
Dann wurde ich aufgeweckt" 

Bei dieser Prüfung zeigt F. zum Theil viel genauere Er- 
innerungen als bei der früheren, besonders was den Inhalt der 
ünterhgdtung mit dem Nachbarn betrifft. Es scheint so, als ob 

Zeitscbrift far Psychologie 22. 9 
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das Auftauchen der Vorstellung Schlittschuhlaufen, welche 
früher fehlte, eine Reihe von anderen nach sich gezogen hätte. 
In Bezug auf die Vorgänge des Zählens in dem Zustande ist 
dagegen ein zwar geringer, aber sehr interessanter, weiterer Ver- 
lust eingetreten: die bestimmte Angabe bei der ersten Prüfung, 
er erinnere sich an den Vorsatz bis 120, 2x60 zu zählen, um 
die Zeit einzuhalten, fehlt hier. Es ist nur die Erinnerung an 
die Thatsache des Zählens und die allgemeine Absicht : „um den 
Termin nicht zu verpassen'' geblieben. Bei der Angabe der 
Zahl, bis zu der gezählt worden ist, zeigt sich ein kleiner Ver- 
lust: während er bei der ersten Aufnahme sich erinnert an 31 
oder 32, d. h. die Zahl 32 noch halb klar in der Erinnerung 
hat, ist dieses Element jetzt verschwimden. Er sagt diesmal be- 
stimmt, „ich kam bis Sl''. Wiederum lautet seine Erzählung: 
„Von da ab zählte ich nicht mehr." Diesmal mit dem bekräf- 
tigenden Zusatz: „sondern schlief fesf 

Das Wiederauftauchen von Erinnerungsbildern an der einen 
Stelle, sowie der Verlust an anderen Stellen stimmt zu der Auf- 
fassung, dafs es sich um Erscheinungen partieller Amnesie mit 
gradueller Verschiedenheit handelt, sehr gut 

Ich nehme also mit Wahrscheinlichkeit für den vorliegenden 
Fall an, dafs F. in dem hypnotischen Zustand die Terminein- 
gebung durch einen vorbedachten Zählact (120 Secunden, 
2x60) auszuführen im Stande gewesen ist, von welchem ihm 
ein Theil, das Zählen bis 31 oder 32 in der Erinnerung 
geblieben ist. Es liegen demnach wahrscheinlich in diesem 
Falle Ausfallserscheinungen vor, d. h. Mangel an Erinnerung für 
Vorgänge, welche qualitativ von den im normalen Bewufstsein 
sich abspielenden nicht abweichen. 

Diese Beobachtung beweist, welche Rolle die völlige oder 
partielle Amnesie für normalpsychologische Vor- 
gänge im Gebiete des sogenannten „Unbewufsten" imd der 
Hypnose spielen kann, ohne dafs es möglich wäre, hieraus ein 
allgemeines Erklärungsprincip für die Thatsachen der Termin- 
eingebung abzuleiten. 

(Eingegangen am 19. October 1899.) 
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C's. Buch ist weder ein Compendium, noch ein Lehrbach der Psychologie 
im landläufigen Sinne, und will auch keines von beiden sein. Es ist durch- 
aus eine ,, Standpunkts "Psychologie, welche jenen, die den Standpunkt 
theilen, als ein Standard work erscheinen mufs, während wir anderen, die 
wir ihn nicht theilen, nur schwer eine positive Stellung dem Buch gegen- 
über gewinnen können. Der Standpunkt aber ist jene eigenthümliche Art 
Ton „Empirismus'^ wie er neuerdings von Avbnariüs, Mach und anderen 
in mannigfachen Schattirungen vertreten wird, ein Empirismus, der, Causal- 
erklärungen und Hypothesen grundsätzlich scheuend, die alleinige Auf- 
gabe der Wissenschaft in einer „vereinfachenden Beschreibung der That- 
sachen" sieht. 

Dieser Empirismus ist nun bei C. in merkwürdiger Weise verschwistert 
mit einem gewissen Scholasticismus, der an einer aufserordentlich subtilen 
und scharfsinnigen Begriffszergliederung seine Freude hat, und weniger 
danach strebt. Neues zu finden, als das Bekannte unter die rechten Kubriken 
und in die gehörigen Fächer zu bringen. 

Als drittes allgemeines Characteristicum des Buches sei endlich die 
Verschmelzung von Psychologie und Erkenntnustheorie erwähnt. Be- 
stimmt einerseits der erkenntnifstheoretische Standpunkt des Verfassers 
die ganze Art der psychologischen Betrachtung, so sind es andererseits die 
erkenntnifstheoretischen Probleme, deren psychologische Losung C. vor 
allem am Herzen liegt: der Begriff des Dinges und der objectiven Welt, 
des Raumes und der Zeit, der Wahrheit und des Irrthums. In der That 
geht diese völlige Hineinbeziehung der Erkenntnifstheorie in die Psychologie 
mit Nothwendigkeit aus dem ganzen wissenschaftlichen Glaubensbekennt- 
nifs des Verfassers hervor: denn wenn sich Wissenschaft in „Beschreibung" 
erschöpft, dann kann ja Erkenntnifstheorie nichts anderes sein als Dar- 
steUung des beim „Erkennen" vorhandenen psychischen Thatbestandes. 

Wir besprechen zunächst die Capitel von wesentlich psychologischem 
Inhalt: das 1., 3., 4., 7. 

Mit den elementaren Thatsachen des Be wufstseinsver- 
laufs beschäftigt sich das erste Capitel. Hierbei geht C. nicht von einer 
künstlichen Atomisirung der Bewufstseinsinhalte aus — wie er sich über- 
haupt mit Becht gegen jede atomistische „ Associationspsychologie^' wendet — 

9* 
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sondern von dem wirklichen Thatbestand, welcher durchgängige Verknüpfung 
aller Erlebnisse zur Einheit des Lebens zeigt. ^ Letztes Factum ist die 
Wahrnehmung einer Mehrheit von Inhalten und zwar eben so wohl einer 
simultanen, wie einer successiven Mehrheit, aus welch letzterer er sehr 
richtig die Unmittelbarkeit des zeitlichen Auffassens ableitet. Eine eben- 
falls nicht weiter analysirbare Thatsache des Bewufstseins ist die Scheidung 
zwischen Empfindungen und Gedächtnifsbildem oder Phantasmen ; letztere 
sollen eine symbolische Function besitzen, auf Grund deren wir sie als 
Zeichen eines vergangenen Erlebnisses deuten. Hier verläfst C, ohne es 
zu bemerken, den Boden des Empirie, indem er nicht nur den Charakter 
der Gedächtnifsbilder überhaupt, sondern auch ihre symbolische Bedeutung 
für etwas unmittelbar Gegebenes hält. Damit man von einem b aus auf 
ein a deuten könne, mufs irgend wann einmal eine Verknüpfung von a 
und h in der Erfahrung vorhanden gewesen sein. C. hält den Kachweis 
dieses Erfahrungszusammenhanges zwischen Empfindung und Erinnerungs- 
bild für unmöglich, Ref. nicht. Denn da, wie ja auch C. zugiebt, der In- 
halt einer kleinen Zeitspanne unmittelbare einheitliche Wahrnehmungs- 
thatsache sein kann, so vermag innerhalb dieser der Uebergang einer 
Empfindung ins Gedächtnifsbild directes Erlebnifs zu sein; und nur hier- 
durch wird es dann in anderen Fällen möglich, ein Gedächtnifsbild, wo es 
allein auftritt, auf eine vergangene Empfindung zu beziehen (S. die^. Ztschr. 
13, 339). — Nachdem C. dann aus dem Gedächtnifsbild das Wiedererkennen 
abgeleitet hat, benutzt er diese beiden Phaenomene zur Entwickelung einer 
ganzen Reihe von Bewufstseinserscheinungen. Hierbei wird stets der Ge^ 
danke in zum Theil recht fruchtbarer Weise durchgeführt, dafs er das Be- 
wufstsein nicht synthetisch, sondern analytisch vorgehen läfst. Association 
ist nicht die Verbindung ursprünglich isolirter Vorstellungen, sondern be- 
ruht auf Zerlegung eines ursprünglich einheitlichen Complexes. Ein Ge- 
dächtnifsbild ist nicht von Beginn an eindeutig und scharf umschrieben, 
sondern undifferenzirtund vieldeutig, kann daher an zahlreiche Empfindungen 
erinnern und erst durch Uebung Bestimmtheit erlangen. — Im Weiteren 
behandelt das Capitel Aehnlichkeitserkenntnifs und Abstraction, Symbolik 
und Sprache, acceptirt die EHKENFELS-MBiNONo'sche Lehre von den „Gestalt- 
qualitäten" und giebt eine kurze Uebersicht Über die Gefühls- und Willens- 
phänomene. 

Die Tendenz, als eine Hauptfunction des Bewufstseins die Analyse 
zu betrachten beherrscht auch das dritte Capitel. Das Bewufstsein hat 
die Fähigkeit, das, was ihm ursprünglich ein einheitliches Erlebnifs bildet, 
auch als Complex geschiedener Theilinhalte zu erleben; dies gilt nicht 
nur von simultanen, sondern auch von successiven Bewufstseinser- 
scheinungen. Der letztere Hinweis ist werthvoll : auch das im Bewufstsein 
Aufeinanderfolgende ist durchaus nicht immer und vorn herein als ge- 



^ An einer anderen Stelle freilich will C. mit diesem Zusammenhang 
zu viel beweisen, indem er ihn mit der „Einheit der Persönlichkeit" identi* 
ficirt (S. 117 ff.). Ist denn aber „Zusammenhang der Bewufstseinsinhalte^' 
und „Bewufstsein des Zusammenhangs" dasselbe? 
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sonderte Vielheit gegeben r eine wahrgenommene Bewegung, ein gehörte« 
Wort kann durchans eine Einheit bilden, genau wie eine weifBe Fläche; 
erst nachträgliche Analyse yermag unter Umständen das eine wie das 
andere in eine Mehrheit von Theilinhalten aufzulösen. Somit ist die 
psychologische Gegenwart nicht punctuell, sondern von einer, wenn auch 
kleinen Dauer. — Aus diesen Betrachtungen läfst nun Verf. den wichtigen 
Begriff der „unbemerkten Bewufstseinsinhalte** hervorgehen, in- 
dem eben die Analyse zeigt, dafs die jetzt erst bemerkten Inhalte vorher 
schon dagewesen sind. Hier möchte ich fragen : wie stimmt diese, sachlich 
ja durchaus gerechtfertigte Annahme zum „Empirismus'^ ? Unbemerkte 
seelische Inhalte sind eine Hypothese, die niemals durch Erfahrung be- 
st&tigt werden kann ; denn sobald die Inhalte „erfahren^ werden, hören sie 
auf, „unbemerkt zu sein; ihre Annahme entspringt auch nicht dem 
Wnnsche, die Thatsachen „möglichst einfach zu beschreiben*', vielmehr 
dem Bestreben, Gausalzusammenhänge dort anzunehmen, wo sie nie direct 
anfzeigbar sind. Unbemerkte und doch seelische Inhalte sind daher nach 
C.*s Terminologie nicht eine „natürliche Theorie", sondern — horribile 
dictn — eine metaphysische Hypothese. — Es folgt dann : die Analyse des 
Gleichzeitigen, die Analyse der „Vorbereitung", worunter Verf. den Inbe* 
griff aller Nachwirkungen früherer Erlebnisse versteht, die Analyse der 
Relationen und die Aufmerksamkeit. 

Viertes Oapitel: Empfindung, Gedächtnifs, Phantasie^ 
Die Empfindungen werden definirt als solche Theilinhalte des Bewufst- 
seins, welche nicht den Charakter von Nachwirkungen vergangener Erleb- 
nisse tragen. Die Existenz unbemerkter Empfindungsunterschiede wird 
geleugnet; was um so mehr Wunder nimmt, da ja C. sonst den Begriff 
des Unbemerkten und doch Psychischen nicht scheut. Für ihn ist das 
Vorhandensein von Empfindungsverschiedenheiten und das Constatiren 
solcher Verschiedenheiten identisch, eine Annahme, die durch eine ganze 
Reihe psychologischer Erfahrungen widerlegt wird. Den Schwierigkeiten, 
die sich aus dieser Stellungnahme ergeben, sucht 0. dadurch auszuweichen, 
dafs er die Empfindungen keine stetige, sondern eine discrete Reihe bilden 
lälst; „eben merklich verschieden" sind dann die benachbarten Glieder 
dieser Reihe. 

Phantasievorstellungen sind ihren Theilinhalten nach GedächtniiÜB- 
bilder ; sie sind aber als Complexe neu und entbehren vor allem jener eigen- 
thümlichen Färbung gewisser Gedächtnifsbilder , durch welche dieselben 
auf bestimmte zeitlich zurückliegende Erlebnisse bezogen werden. Liegt 
diese Beziehung vor, so sprechen wir von „Erinnerung"; 0. nennt das 
die „Relationsfärbung" eines Erinnerungsbildes, die durch dessen vielleicht 
selbst nicht bemerkten Hintergrund bedingt ist. Wie er dann aus der 
Erinnerung die Associationsgesetze auf einem vom Herkömmlichen zum 
Theil abweichenden Wege herleitet, möge man im Original nachlesen. 

Wie stark im C. 'sehen Denken die Berücksichtigung der intellectuell- 
theoretischen Seiten des Seelenlebens vorwiegt, kann man schon daraus 
ersehen, dafs Fühlen und Wollen in das letzte Gapitel (das siebente) 
zusammengedrängt sind, welches auch an Bedeutung mit den vorhergehenden 
nicht vergleichbar ist. Gefühl ist nicht irgend ein Theilinhalt des Be- 
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wurstseins, sondern wird definirt als „der durch Vorbereitung und Ein- 
druck constituirte Gesammtinhalt, der je nach Beschaffenheit der Theil- 
inhalte und ihrer wechselseitigen Beziehungen bald lust- bald unlustbeiont 
erscheint" — wobei, wie mich dünkt, zwischen Gefühl und „Stimmung*^ 
nicht genügend geschieden ist. Der Werthbegriff wird in Parallele gebracht 
zum Dingbegriff, indem er in ähnlicher Weise eine Objectivation unserer 
Gefühle, wie jener eine Objectivation unserer Vorstellungen darstellt. Die 
Vorstellung des Werthes führt zu Strebungsgefühlen; aus diesen werden 
dann durch Einbeziehung gewisser ürtheile die Vorgänge des Wünschens, 
Begehrens, WoUens abgeleitet. Aus dem Wünschen wird ein Wollen, 
„wenn wir die Bedingungen für den Eintritt der gewünschten Thatsachen 
nicht nur als erfüllbar, sondern auch als abhängig von der Mitwirkung 
unserer Persönlichkeit beurtheilen/' Die Willenshandlungen sind entweder 
innere oder äufsere; zu jenen gehört das willkürliche Denken und Auf- 
merken, zu diesen die einfachen und complexen „Handlungen.'^ Eine Be- 
trachtung über die moralischen Werthurtheile und den Schönheitsbegrifi 
schliefst das Buch. — 

Die Capitel mehr erkenntnifstheoretischen Inhalts seien kürzer 
behandelt. Der „Zusammenhang der Erfahrung" wird nach 0. hergestellt 
durch ein umfassendes psychologisches Grundgesetz, das „Einheitsprincip" 
welches mit dem MAcn'schen Princip der „Oekonomie des Denkens" und 
dem AvENABiü8*Bchen des „kleinsten Kraftmaafses" identisch ist. C. formulirt 
es dahin, „dafs sich in unserem psychischen Leben überall das Bestreben 
kundgiebt, verschiedenartige Erlebnisse nach ihren Aehnlichkeiten unter 
gemeinschaftliche Symbole zusammenzufassen." Solche „Abbreviaturen der 
Erfahrung" (Theorieen) sucht nicht nur die Wissenschaft sondern auch das 
natürliche Denken. Das „Ding", die „objective Welt", die Annahme fremder 
seelischer Individuen, der ,^Cau8albegriff" seien nichts anderes, als natür- 
liche Theorieen. So ist der Dingbegriff, wie ausführlich dargethan wird, 
lediglich eine abgekürzte Bezeichnung für eine Beihe von Erfahrungen 
nebst daran geknüpften Erwartungen. Wie sich auf solche Weise aus 
den an sich indifferenten Bewufstseinsinhalten eine äufsere objective Ding- 
und Baumwelt und eine innere „subjective" Welt herausschält, wird aus- 
führlich entwickelt. Hierbei tritt überall jener erkenntnifstheoretische 
„Psychologismus" zu Tage, der da wähnt, mit dem Nachweis des psycho- 
logischen Ursprungs eines Begriffs seine Prüfung vollendet zu haben; 
Pingbegriff und objectives Ding werden einfach mit einander identificirt 

Zu den Ausführungen über den „objectiven Raum" sei noch eine An- 
merkung rein psychologischer Natur gemacht. Ein objectiv kreisförmiges 
Gebilde ist für unsere optische Wahrnehmung fast nie kreisförmig, sondern 
mehr oder weniger elliptisch : wie kommen wir dazu, gerade die Kreisform 
zu objectiviren? Nach C, indem wir damit nur eine Bezeichnung für die 
uns bekannten Zusammenhänge einer Beihe optischer Formeindrücke zu 
geben suchen; ähnlich ist es, wenn wir von der objectiven Gröüse eines 
gesehenen Gegenstandes sprechen. Hier hätte C. eine viel befriedigendere 
Erklärung finden können, wenn er den Zusammenhang zwischen Gesichts- 
lind Tast Wahrnehmung mehr beachtet hätte. Denn während erstere für 
ein bestimmtes Object unbestimmt viele Form- und Gröfseneindrücke ver- 
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mittelt, liefert letztere nur einen. Und so kann dieser eindeutige Tastein- 
dmck zum Symbol für die vieldeutigen Gesichtseindrücke werden und 
ihrem Zusammenhange unter einander erst den rechten Kitt verleihen. — 
Die Tiefenwahrnehmung erklärt C. empiristisch. 

Da für den Verfasser die objectiven Vorgänge und Dinge im Grunde 
nichts als gewisse psychologische Thatbestände sind, so meint er, dafs 
Psychophysik und Physik eigentlich nicht grundsätzlich verschiedene Auf- 
gaben hätten. Und doch liefse sich auch von C.'s Standpunkt aus dieser 
Unterschied definiren: die Physik hätte nämlich lediglich den Zusammen- 
hang jener empirischen Begriffe, die wir als objective Vorgänge bezeichnen, 
unter sich, die Psychophysik den Zusammenhang solcher Begriffe mit 
einzelnen Empfindungserlebnissen zu untersuchen. 

Das sechste Gapitel behandelt „Wahrheit und Irrthum", Sinnes- 
täuschungen, formale und materiale Erkenntnifsgründe. 

Wenn ich zum Schlufs noch auf eine Aeufserlichkeit aufmerksam 
machen darf, deren Abstellung in einer künftigen Auflage zu wünschen 
wäre, so sei erwähnt, dafs die Verweisung sämmtlicher Anmerkungen an 
den Schlufs des Buches im höchsten Grade störend wirkt. Wenn man, 
durch eine Anmerkungszahl beunruhigt, erst längere Zeit blättern mufs, 
um dann zu finden. „S. S. X'', so bedeutet dies ein ebenso empfindliches 
wie zweckloses Hindemifs für den ruhigen Fortgang der Gedanken. 

W. Stbbn (Breslau). 



ArousTE Sabatieb. Esquisse d'nne Philosophie de la Religion d'aprts la Psycho- 
logie et THlstolre. 2. Edition. Paris, Fischbacher, 1897. — Deutsche 
Uebersetzung von D. August Baüb: RellglonsphllOSOphlo aaf psychologi- 
scher and geschichtlicher Grandlage. Freiburg i. B., J. G. B. Mohr, 1898. 
326 S. Mk. 6.—. 

Der berühmte protestantische Theologe an der Pariser Universität hat 
sich an seinem Lebensabend entschlossen, das Gesammtergebnifs seiner 
Lebenserfahrung und seiner wissenschaftlichen Forschung, soweit beide 
sich auf das religiöse Gebiet beziehen, niederzuschreiben, um dieses Werk 
seinen Freunden und Schülern gleichsam als sein literarisches Yermächt- 
nifs darzubieten. Dafs zu den Anhängern seiner Denk- und Lehrweise 
auch Ausländer zählen, dafs namentlich in Deutschland seine Werke mit 
Interesse gelesen werden, ist bekannt. Sabatier verfügt über eine Dar- 
stellungsgabe, die schon durch die Schönheit der Form fesselt, noch mehr 
aber durch die Leichtigkeit überrascht, mit welcher die Kunst der Analyse 
und der positive Aufbau der Gedanken organisch mit einander verbunden 
werden. Ein Buch wie das vorliegende, obwohl es einen Stoff behandelt, 
dessen Studium sonst nicht in jedermanns Geschmack liegen mag, ist 
seines Leserkreises sicher; es ist populär und wissenschaftlich zugleich, 
und man kann — bei nicht zu hoch geschraubten Ansprüchen — kaum 
sagen, dafs die Allgemeinverständlichkeit der Gründlichkeit Abbruch thut. 
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Die Beweisführungen sind freilich oft kurz^ aber manchmal gerade dann 
um so klarer und zwingender ; jeder Apparat an umständlicher Gelehrs&m- 
keit wird mit Becht verschmäht, wo durch ein schlagendes Beispiel die 
Wahrheit zur Genüge einleuchtend gemacht werden kann. Bedauerlich ist, 
dafs der XJebersetzer die reichlichen Literaturangaben des Originals weg- 
gelassen hat. 

Das Buch zerfällt in drei Theile; der erste handelt von der Religion, 
der zweite vom Christenthum, der dritte vom Dogma. Zwar ist die ge- 
sammte Darstellung beflissen, neben dem geschichtlichen auch dem psycho^ 
logischen Standpunkt gerecht zu werden, aber die Kunst der psychologischen 
Analyse, welche der Verfasser mit Gewandtheit zu üben versteht, kommt 
hauptsächlich in demjenigen Abschnitt des ersten Theils zur Geltung^ 
welcher dem Problem des Ursprungs der Beligion gewidmet ist. Wir 
hätten freilich gern eine Auseinandersetzung mit einigen der Denkweise 
des Verfassers verwandten Theorien gesehen, aber das, was Sabatieb über 
die hervorragendsten derselben sagt, genügt, um seinen eigenen Standpunkt 
deutlich erkennen zu lassen. 

Die historisch-pragmatische Herleitung der Religion aus dem Willen 
einzelner Machthaber oder frommem Priesterbetrug (Euhemerismus) ist 
ebenso unzulänglich wie die positivistische Theogonie, wonach das Wesen 
der Religion mit dem Mythos zusammenfällt und aus dem Eindruck der 
Naturphänomene stammt, welche den Menschen von Urzeiten her zur 
Personificirung von aufsermenschlichen Gegenständen getrieben haben. 
Dort die Erklärung der Religion aus dem Priesterthum, hier die Erklärung 
derselben aus der Mythologie. Gegen ersteres sagt Sabatieb: „Sicherlich 
ist die Religion oft für die Politik benutzt und als ein treffliches Werk- 
zeug für weltliche Herrschaft angesehen worden; aber was beweisen diese 
Thatsachen? Nicht der fromme Betrug erzeugt die Religion, denn ohne 
Religion könnte es niemals einen frommen Betrug geben. Wenn ich sagen 
höre, die Priester haben die Religion gemacht, so begnüge ich mich zu 
fragen „Ja, wer hat denn aber die Priester gemacht?" Gegen die mytho- 
logische Theorie, welche freilich genauer hätte in Unterarten unterschieden 
werden müssen, mindestens etwa nach dem Vorgange von 0. Gbuppe in 
die physikalisch-allegorische der Stoiker, den psychologischen Rationalis- 
mus der Eleaten und den kritischen Rationalismus der neueren Philologen- 
schule, — macht Sabatieb geltend, dafs die Religion noch andere Motive 
hat als das intellectuelle Bestreben, mittels einer bestimmten Weltan- 
schauung das geheimnifsvolle Wesen der Dinge verständlich zu machen 
(ob dies das Wesen des Mythos sei, ist freilich sehr zweifelhaft!) — daüs 
vielmehr der wesentliche psychische Beweggrund der Religion in den Ge- 
müthsafiecten der Furcht und Hoffnung, in dem Trostbedürfnifs und in 
der Besorgnifs vor dem Unbekannten zu suchen sei, während der intellec- 
tuelle Reiz des Unbekannten nur ein secundäres und mehr philosophisches 
Motiv ist. Darum ist auch das theoretische Moment der Religion vergäng- 
lich. Cultische und dogmatische Formen veralten und sterben ab ; hingegen 
erweist sich die Religion einer beständigen Auferstehungskraft theilhaftig, 
deren Ursache durch keine äufsere Formel und durch keinen dogmatischen 
Begriff erschöpft werden kann. Selbst die extremsten Positivisten haben 
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der Religion nicht völlig Valet sagen können, wie Sabatieb an den Bei- 
spielen von Auguste Gomte und Littb£, sowie an HEiEffiEBT Spbnceb als 
Typas des modernen Agnosticismus nachzuweisen sucht. 

Die Beligion ist also aus praktischen Motiven des Gefühls und Willens- 
lebens abzuleiten. Darin stimmt Sabatieb mit den beiden bedeutendsten 
neueren Beligionspsychologen überein, die er leider nicht als seine Vor- 
gAnger nennt, mit Hume und Feuebbach; Otto Pfleidebeb beispielsweise 
hat offen und dankbar Feuebbach's Theogonie als mafsgebend anerkannt. — 
Die Art ferner, wie Sabatieb das besondere Wesen gerade der religiösen 
Gemftthserregungen kennzeichnet, erinnert wiederum an eine gewisse 
Theorie, die in der deutschen Religionsphilosophie durch den Anfangs 
scharfen Gegensatz zwischen der ScHLEiEBMACHEB'schen und der HEOEL'schen 
Auffassung vom Wesen der Religion angebahnt ist, mittels eines an Kasi 
angelehnten Ausgleiches zwischen beiden sich mehr und mehr eingebürgert 
hat und gegenwärtig beinahe typisch geworden ist, nicht nur unter 
protestantischen Theologen, namentlich aus der Schule Lifsius* und Bitschl's, 
sondern auch unter Philosophen. Rauwenhoff*s leider nicht vollendete 
fieligionsphilosophie und seine Gontroverse mit Hoekstba dreht sich um 
den nämlichen Grundgedanken: ist die Beligion blos Abhängigkeitsgefühl, 
l^othgefühl, Furcht vor dem Unbekannten, oder ist sie zugleich Freiheits- 
bewulstsein, Streben nach Weltbeherrschung, Glaube an die wurzelhafte 
und wesentliche Einheit des Menschen mit den Grundkräften der Welt? 
^der ist sie vielleicht beides, — die Ausgleichung des Gegensatzes selber? 
Wie kommt sie ursprünglich zu Stande ; welches ist psychologisch-genetisch 
ihr Grundmotiv ? Die Antwort, wie sie durchschnittlich jetzt in Deutschland 
gegeben wird, könnten wir, ohne auf die verschiedenen Spielarten Bück 
sieht zu nehmen, etwa so zusammenfassend wiedergeben : Aus dem Contrast 
zwischen dem Verflochtensein des menschlichen Daseins in den erdrücken- 
den Naturzusammenhang einerseits, und dem unserem IchbewuIlBtsein un- 
veräufserlich eigenthümlichen Freiheitsgefühl mit seinen Ansprüchen auf 
geistige Weltbeherrschung, auf Selbstbethätigung einer unbezähmbaren und 
unmefsbaren logischen, ästhetischen, ethischen Kraft andererseits, — aus 
diesem Widerspruch zwischen Nothgefühl und Selbstgefühl, zwischen 
Abhängigkeits- und Freiheitsbewufstsein , zwischen Causalitätsvorstellung 
und Selbstbestimmung, zwischen Denken und Wollen, — rettet uns nur 
der Glaube an eine höhere Einheit beider : wir sehnen uns nach Auflösung 
des Widerspruches und wir finden diese Lösung in der Hypothese, dafs 
die gesetzgebende Macht der Natur, welche uns, den individuellen Menschen, 
als ein verschwindendes Atom dem unendlichen Mechanismus von Ursache 
und Wirkung eingereiht und gleichsam eingezwängt hat, zugleich das 
Urbild unseres Selbstgefühls, der schöpferische Urheber unseres Freiheits* 
hewuJÜBtseins, der wohlwollend unser Ichbewufstsein durchleuchtende 
„Garant*' unserer idealen Bestrebungen sei. 

Ich mufs nun gestehen, dafs mir diese Erklärung für den Ursprung 
der Religion etwas künstlich, mindestens sehr einseitig erscheint ; und der 
einseitig theoretische Charakter der Beligionspsychologie, den Sabatieb 
tind andere Beligionsphilosophen gegenwärtig mit Becht ablehnen, schlüpft 
hier sicherlich durch die Hinterthür des angeblich praktischen Bedürfnisses 
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der Auflösung eines zwischen Theorie und Praxis sich bewegenden Wider- 
spruches wieder herein. Aber immerhin ist es eine Erklärung, die 
beispielsweise die Wahrheit yerräth, dafs manchem philosophisch ge- 
bildeten Manne, dem der Sinn für die religiöse Weltbetrach tun g ge- 
seh wunden war, auf diesem theoretischen Wege der Funke des Glaubens 
neu angefacht sein mag. Somit ist es von Interesse, zu sehen, wieweit bei 
Sabatieb der geschilderte Gedankengang sich wiederfindet. Seine bezüg- 
liche Ausführung ist folgende. 

Der Mensch, objectiv betrachtet, ist ein höheres Thier, ein nur stufen- 
weise vollkommenstes Product des Erdplaneten. Aber vermöge der Ent- 
Wickelung seines geistigen Lebens tritt in ihm eine neue Sphäre des Wirk- 
lichen ins Dasein: Erscheinungen und Gesetze treten zu Tage, die ein ge* 
heimnifsvoUes Leben des Geistes wie eine göttliche Blume sich entfalten 
machen. Sie erst verleiht dem Weltall, das wir kennen, seinen Sinn und 
seine Schönheit. Es öffnet sich dem Bewufstsein die Welt des Schönen, 
Wahren, Guten; insbesondere die sittliche Welt, als jene höhere Ordnung, 
der der Mensch allein angehört. Gesetze des sittlichen Lebens, mächtig 
genug, die Naturgesetze unter ihre Herrschaft zu zwingen, bilden in der 
Hülle des animalischen Menschen die reine Humanität aus. Er weifs sich 
nur insoweit Mensch, als er diesen Gesetzen gehorcht ; hier liegt die Krise, 
durch die er sich von der mütterlichen Thierheit loszuringen hat: erhebt 
er sich nicht über das Thier, so erniedrigt ihn seine Lebensartung unter 
dasselbe. 

Nun ist aber auch innerhalb des reinmenschlichen Seelenlebens eine 
psychische Polarität, der Gegensatz der Passivität und Activität, des Centri- 
petalen und des Centrifugalen zu unterscheiden. In diesem Strom und 
Gegenstrom der Empfindung und des Willens, der Sensibilität und Irri* 
tabilität, besteht das Geistesleben. Hier erscheint ein Grundwiderspruch. 
Die Empfindung erdrückt den Willen. Die harmonische Anlage der Seele 
wird fortwährend unterbrochen und aufgehoben. Die Activität, die freie 
Entfaltung des Ich, sein Streben, sich auszubreiten und seinen Besitz aus- 
zudehnen, wird schwer bedrückt durch die Wucht der Welt, die von allen 
Seiten auf das Ich reagirt. So bricht sich die Lebenswoge, die aus dem 
Centrum hervordringt (das FiCHTE'sche Ich, könnten wir sagen), wie eine 
ohnmächtige Welle an der Klippe der Aufsendinge. In dieser beständigen 
Collision zwischen Ich und Welt liegt der Ursprung alles Schmerzes. Die 
zurückgedrängte Activität sammelt sich in ihrem Centrum, wo sie sich, 
wie die Aze des Kades, in ihrer Bewegung erhitzt. Doch bald springt 
der Funke leuchtend hervor und das Geistesleben des Ich kommt zur 
Klärung. So wird das Bewufstsein ; das Ich, zu sich selbst gekommen; 
erfafst sich als Gegenstand seiner eigenen Beflexion, erkennt sich in seiner 
Zweitheilung selbst, macht sich zum Object seines TJrtheilens, unterscheidet 
sich von dem Organismus, mit dem es sich bis dahin naiver Weise identi- 
ficirt hatte, und weifs somit um den Contrast zwischen dem empirischen 
und dem idealen Ich. Hier liegt der Ursprung seiner Qual, seiner Kämpfe, 
seiner Gewissensbisse, aber auch des immer neuen Aufschwungs und des 
unermefslichen Fortschritts seines Geisteslebens. 
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Ohne diese Geburtswehen würde das geistige Leben nicht aus dem 
physischen entbunden werden; des Schmerzes Bestimmung ist, das Be- 
wufstsein zu entwickeln. Darum finden wir die feinste Intensität geistigen 
Lebens oft bei solchen Personen, deren Thätigkeit durch physisches Leiden 
oder sociale Noth von aufsen nach innen gewendet war und die den 
radikalen Widerspruch erfahren haben, welcher zugleich das Elend des 
Menschen und die Erhabenheit seiner Bestimmung ausmacht. Der Ver- 
fasser erinnert an Pascal, das Tagebuch des Amiel, Mains de Biran; er 
hätte, über die Grenzen seines Vaterlandes hinausgehend, auch an Lichtbnbebo, 
Lbnau, Leopabdi, an Beethoven, an Schopenhatjeb's Aeufserungen über 
Pbtrabca, vor Allem in das psychologische Problem, welches Fbiedbich 
Nietzsche für unser Zeitalter darstellt, erinnern können; und wenn man 
diesen Ausnahmen gegenüber auf die zahlreicheren gesunden Naturen ver- 
weisen will, so wird der mit der Literatur des Pessimusmus Vertraute auch 
bei Friedrich dem Grofsen, bei Kant und Alexander von^Humboldt, bei 
Shelley und Goethe die Symptome entdecken, welche eine allgemei)iere 
Fassung jener These wohl rechtfertigen. Sabatieb geht einen Schritt weiter 
und findet, dafs der Schmerz, der dem Widerspruche entspricht, nicht blos 
die Ursache, sondern auch das stetig wechselnde und doch bleibende Ziel 
unserer geistigen Entwickelung ist. Mit dem schmerzlichen Ignoramus, 
dem Widerspruch zwischen Erkennen wollen und Wissenkönnen, endigt 
unser Verstandesstreben, mit Enttäuschung und Genufsunfähigkeit endigt 
unser Trachten nach Vergnügen und Glück. Die Freude trägt in sich den 
Grund ihrer Erschöpfung, die Lustempfindung wandelt sich in Ueberdrufs, 
im Vergnügen selbst steckt schon der Stachel des Schmerzes ; durch Haschen 
nach Wohlsein stumpft die Genufsfähigkeit sich ab, während oft die 
Empfindlichkeit für das Leiden sich steigert, — wie Meister Eckhabt sagt : 
Des Lebens Wollust ist gemischt mit Bitterkeit. Und was die sittliche 
Sphäre betrifft, so erinnert der Verfasser an das Wort des Paulus: Was 
ich will, das thue ich nicht, und was ich nicht will, das thue ich. Je mehr 
ich Kraft aufwende, um eine ideale Gerechtigkeit zu erlangen, um so mehr 
merke ich, wie das Sündenbewufstsein in mir wächst; in meinem Wollen 
fühle ich mich frei, aber ich bin ein Sclave in meinem Handeln; lauter 
verzweiflungSYolle Antinomien. Aus dieser Sachlage rettet nur ein Aus- 
weg: etwa der Fortschritt der Wissenschaft? Keineswegs, da dieser den 
Widerspruch unseres Daseins theilweise noch verschlimmert und geradezu 
tödlich macht, weil durch den Aufweis der durchgängigen causalen Noth- 
wehdigkeit das Gewicht des universalen Determinismus, der auf unser 
Lmenleben drückt und nur an dem Stachel des Grewissens, unter dem die 
Seele seufzt, ein Gegengewicht findet, noch vermehrt wird. Und dadurch 
ist der letzte und tragischste Widerspruch eingeleitet, der zwischen Wissen 
und Gewissen, zwischen psychischem und moralischem Gesetz. „Damit 
berühren wir die Ursache eines seltsamen Uebels, das man das Uebel des 
Jahrhunderts nennen könnte, einer Art von innerer Auszehrung, von 
welcher alle Kulturvölker in ihrem Geistesleben mehr oder weniger ange- 
steckt sind. In diesem Bürgerkriege kämpft das menschliche Ich gegen 
sich selbst und erschöpft seine eigenen Lebensquellen. Je mehr man über 
die Gründe nachdenkt, die uns zum Leben und zum Handeln treiben 
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können y am so tiefer sinkt die Fähigkeit zur Kraftentfaltung nnd zum 
Handeln selber. Die dnrchdringende Schärfe des Denkens steht im umge- 
kehrten Verhältnifs znr Energie des WoUens. Die Pessimisten sagen uns, 
dafs ein vollkommenes SelbetbewnÜBtsein in nns sogar die Lust zum Leben 
und zum Handeln zerstören würde. Und wer ist nicht heutzutage zftehr 
oder minder ein Pessimist? Wer klagt nicht Aber die allzudrückende Wucht 
des Denkens oder über die allzugro(se Schwäche unserer Natur? Wer hat 
nicht schon das sonderbare , fast alltäglich gewordene Bündnifs zwischen 
der gröfsten Frivolität des Charakters und der gröDsten Raffinirtheit der 
Verstandescultur bemerken können? Worin besteht denn die eintönige 
Klage, die sich von allen Seiten erhebt und die aus dem neuesten philo- 
sophischen Buch wie aus dem modernen Roman oder aus dem mit gröfstem 
Beifall aufgenonunenen Theaterstück entgegentönt , anders als in dem 
melancholischen Seufzer eines Lebens, das dem Erlöschen nahe scheint, 
und einer grei^nhaften Welt, die im Todeskampf liegt? Soll man also auf 
das Denken verzichten, um sich den Lebensmuth zu erhalten, oder sich 
in den Tod ergeben, um das Recht zum Denken sich zu bewahren?'' 

Aus diesem Gefühl der Noth, welches als ein ursprünglicher 
Widerspruch des menschlichen Geisteslebens bezeichnet wird, entsteht 
nun nach Sabatieb die Religion! „Aus dieser Felsenspalte entspringt die 
lebengebende Quelle." Die Religion besteht in der freien Hinwendung der 
geängsteten Seele zu jener geheimnifsvollen Macht, von welcher sie sich 
und ihr Schicksal schlechterdinge abhängig fühlt. Dieser Verkehr mit der 
geahnten Macht tritt in Activität mittels des Gebetes; dasselbe ist recht 
eigentlich die wirkliche Religion. 

C'est un commerce, un rapport conscient et voulu, dans lequel Täme 
en d^tresse entre avec la puissance myst^rieuse dont eile sent qu'elle dopend 
-et que dopend sa destin^e. So lautet Sabatibb*s „Definition" der Religion. 
Das Gefühl unserer Abhängigkeit ist zugleich das Gefühl der geheimnils- 
voUen Gegenwart Grottes in unserem Innern. Diesen von Schlkterm acheb 
•entlehnten Gedanken bemüht sich Sabatieb zu ergänzen durch die Ver- 
sicherung, dafs das Abhängigkeitsbewufstsein eben durch die gläubige 
Hingabe sich in Freiheit verwandle; und ebenso versichert er, dals die 
•dargelegte ürsprungstheorie nicht auf einen durch die Logik ge- 
schaffenen Widerspruch zurückgreife, dafs die Rettungsthat des religiösen 
Vertrauens nicht eine That der Willkür, sondern eine praktische 
Nothwendigkeit sei, demselben Lebenstriebe entstammend, der ursprüng- 
lich blind und als Naturgabe in den Organismen waltet, hier aber in Ver- 
bindung mit dem Geistesleben eine Umgestaltung erfährt und in der Form 
der Religion erscheint. 

Eine solche Versicherung, auch wenn sie nicht oder nur unvollkommen 
bewiesen würde, ist doch mehr als eine petitio principii; es steckt in ihr 
«in Niederschlag persönlicher Erfahrung, und hier handelt es sich um die 
Erfahrung eines würdigen Greises. Dafs in der seelischen Stimmung, 
welche man Religion im subjectiven Sinne nennt, nicht blos Abhängig- 
keits-, sondern Freiheitsgefühle enthalten sein können, ist zweifellos; 
dasselbe behaupteten gegen Schleiebmacher aufser Hegel und Daüb schon 
A. Twesten und A. Schweizer, die ältesten und bedeutendsten Schüler 
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ScHiiEisBif acheb's ; ferner J. T. Bbck, K. J. Nitzsch, B. A. Lipbiüs und viele: 
Andere. Aber das Mischungsverhältnifs der beiden psychischen Factoren, 
ist thatsächlich sehr verschieden; der Fatalismus und die buddhistische; 
Kannanlehre weichen in extremer Weise von jener gesunden Mitte ab, wie^ 
sie die Vorstellung von einer väterlichen Vorsehung im christlichen Sinne- 
innehalten lehrt. — Ebenso ist es andererseits richtig, dafs die Religion 
nicht blos theoretischen Erwägungen entstammt; aber die Art der Seelen- 
conflicte, welche Sabateer uns als Wurzel der Religion vorführt, erinnert 
doch vorwiegend an die mit künstlichen Bildungsmitteln überladenen und, 
namentlich mit philosophischer und ästhetischer Geistesnahrung über- 
sättigten Decadents des ausgehenden Jahrhunderts, nicht blos in Frank- 
reich, — jene „Kranken", als deren einen unser Nietzsche sich selbst be- 
nrtheilt hat. Wer literarischen und musikalischen Einflüssen in der Art; 
wie Nietzsche in seinen besseren Jahren unterliegt, dem mag das Recept 
der SABATiBB*schen Religionspsychologie möglichenfalls noch zu wirklicher 
Frömmigkeit und damit zur Gesundung verhelfen; wahrscheinlich ist e» 
^cht, denn gerade die hier gebotene Selbstanalyse vermehrt die Opfer- 
gaben, welche der Zeitgeist dem Illusionismus darzubringen sich gewöhnt, 
hat Wenn wirklich nur der Nothschrei des gequälten Herzens, das den 
Widerspruch zwischen Denken und Wollen nicht zu lösen vermag, die 
Religion hervorgerufen haben sollte, so ist für den, der den Widerspruch 
klar zu überschauen meint, der Verdacht allzu naheliegend, mit dieser 
Losung strebe eben das Wollen nur von neuem, wie mit letztem ent- 
scheidendem Ansturm, die Herrschaft über das Denken zu gewinnen. Diese 
sehnsuchtsvolle Selbstbehauptung der Freiheit gegenüber der Einsicht in 
das absolute Walten des Naturgesetzes erinnert an das bekannte Gemälde 
von Sascha Schneider, betitelt „ Abhängigkeitsgefühl*' : ein gefesselter Mensch, 
frei dastehend im Bereich der Klauen eines ungeschlachten nachlässig 
hingestreckten, einstweilen noch im Verdauungsprocefs verharrenden Riesen- 
reptils ; von dem stieren Blick des plumpen Ungetüms, dessen geifertriefen- 
der Bachen ebenso an das „alles verschlingende Grab" wie an das „ewig 
wiederkäuende Ungeheuer" erinnert, von dem „Wertheb's Leiden" erzählt, 
erscheint der Unglückliche wie hypnotisch gebannt; man weifs nicht, harrt 
er ohnmächtig nur noch seines sicheren Verderbens, spottet er durch seine 
stumpfe Miene trotz inneren Siegesgefühls der physischen Obmacht, oder 
wird er durch die magnetisirende Umschlingung des allmächtigen Pythons 
zu stummer Ergebung, zu williger Bereitschaft, sein Selbst in das allge- 
waltigere Selbst zu versenken, dämonisch gereizt? 

Es fehlt in Sabatier's Religionspsychologie trotz jener Versicherungen 
an einem über das individuelle Erleben hinausreichenden Beweise für die 
Allgemeinheit und Nothwendigkeit gerade dieser Ableitung und Begriffs- 
bestimmung der Religion. Und das hängt mit dem Mangel zusammen, 
dafs das sprachpsychologische Gesetz der gegenseitigen Bedingtheit zwischen 
dem individuellen Lebensideal und der Auswahl der zur Urtheilsbildung 
erforderlichen Thatsachen sowie der Bedingtheit beider durch den — nament- 
lich auf religionsphilosophischem Gebiet — so überaus schillernden Sprach- 
gebrauch nicht auch nur im entferntesten erkannt ist, was freilich auch 
Ton sämmtlichen deutschen Religionspsychologen gilt. Thatsächlich ent> 
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steht und verjüngt sich das, was viele „Religion*' nennen, oft aus ganz 
anderen Ursachen, z. B. aus der freudigen Bewunderung der Natur und 
aus dankbarer Rührung in Folge unverdienten Glückes, etwa, wie du Hort 
gelegentlich ausgeführt hat, in der Zeit des Brautstandes. Wie die Lerche 
ihr Lied schmettert, so entströmt dem Herzen des Menschen die Religion. 
Der beachtenswertheste Ertrag, den die Psychologie aus der noch 
überall vorherrschenden Methode, Religionsphilosophie zu treiben, bis jetzt 
gewinnen kann, scheint mir der zu sein: wir können gerade hier recht 
deutlich beobachten, wie weit das wissenschaftlich sein wollende Urtheil 
beeinflufst wird durch heterogene Motive: Sprachgewohnheiten, Denkge- 
wohnheiten, persönlichen Geschmack, Alter, Temperament, Volksthum, 
Bildungsstufe und manches Andere. Auch die psychologisch sehr erklär- 
liche Gewohnheit, wenn man sich bei einer Einseitigkeit ertappt (z. B. bei 
dem Bestreben, die Religion blos auf theoretische Ursachen zurückzuführen, 
oder sie blos in das Abhängigkeitsgefühl zu setzen) — alsbald durch Hervor- 
kehrung des ergänzenden Correlates eine Berichtigung zu versuchen, ent- 
stammt durchaus nicht immer sachlichen Gründen der Wahrheitsliebe und 
der objectiven Beobachtung, sondern bezeichnet einen der Punkte, da die 
Erkenntnifstheorie vielleicht ganz auf Psychologie zu gründen wäre. 

Rui7ZE (Gr. Lichterfelde). 
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Geobob Tbumbüll Ladd. Ob Oertain Hindrances to the Frogress of Psychology 

il America. Psychol. Rev. 6 (2), 121—133. 1899. 

Trotz des bekannten Dichterwortes vom schlechten Mann, den man 
verachten mufs, scheint es im Allgemeinen doch ein Zeichen des Tief- 
standes oder Niederganges einer Wissenschaft zu sein, wenn ihre Vertreter 
statt über die Gegenstände dieser Wissenschaft über diese selbst und deren 
ftufsere Lage nachdenken. Vielleicht liegt aber unter günstigen Umständen 
— in Analogie mit entwickelungstheoretischen Gesetzen — gerade in diesem 
Degenerationsproduct gleichzeitig das Heilmittel und Gegengewicht gegen 
den Niedergang. — Ob solche Gedanken mit Kecht auf den vorliegenden 
Oongrefsvortrag angewendet werden können, weifs ich nicht; jedenfalls 
aber regt er sie an. Im Uebrigen ist es für den deutschen Psychologen 
schwer, so aus der Ferne darüber zu urtheilen, ob Trümbüll Ladd Becht 
hat, zu klagen, die Psychologie mache in Amerika nicht jene Fort* 
schritte, die man im Verhältnifs zur Zunahme der Zahl der geschul- 
ten Lehrer und Forscher, sowie zum Aufwand für Einrichtung und Aus- 
stattung von Laboratorien billig erwarten dürfe. Auch die Aeufserungen, 
die er über die Ursachen dieser Erscheinung thut, entziehen sich so 
ziemlich der Nachprüfung. Es ist freilich richtig, dafs Unduldsam- 
keit gegen die Meinungen anderer, Rücksichtslosigkeit gegen die 
historische Entwickelung der Wissenschaft, Egoismus und Originalitäts- 
sucht, desgleichen die übermäfsigen Popularisationsbestrebungen den ge- 
deihlichen Fortschritt hindern. Ebenso mufs das Umsichgreifen des 
„commercial spirit" auf den Universitäten der Psychologie gerade so schaden 
wie jedem anderen Fache. Auch das läfst sich einsehen, dafs der Psycho- 
logie aus ihrem in manchen Köpfen noch unklaren Verhältnifs zu anderen 
Wissenschaften, besonders der Physiologie, manche Schädigung erwachsen 
mag. Und dafs den Psychologen Eingezogenheit auf kleine, einheitliche 
Gesellschaftskreise, somit Mangel an Menschen- und Lebenskenntnifs eher 
schädigen als fördern wird, ist auch leicht zuzugeben. Ob aber die ameri- 
kanische Psychologie an allen diesen Uebeln thatsächlich krankt, können 
wir nicht gut beurtheilen. Doch werden wir, auch ohne die Anregungen 
und Bereicherungen, die uns von jenseits des Oceans zukommen, zu unter- 
schätzen, freilich sagen dürfen, dafs die deutsche Psychologie trotz ihrer 
gewils bescheideneren äufseren Mittel mehr der gebende als der em- 
pfangende Theil ist. Auch mufs dem warnenden Worte des angesehenen 
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Forschers in jedem Falle ein gewisses Gewicht beigemessen werden, so 
dafs es wohl verdient, zum Heile unserer Wissenschaft hüben und drüben 
ernstlich bedacht zu werden. Witasek (Graz). 

F. Kbmsies. Fragen und Aufgaben der pldagoglsehen Psychelogie. Zeitschr. /: 

pädagog. Fsychol. 1 (1), 1—20. 1899. 

Kemsies eröfEnet seine neue Zeitschrift mit einem programmatischen 
Artikel. Augenscheinlich ist seine Absicht in diesem Aufsatze mehr, in 
anregender Form die Ausdehnung des Gebietes zu schildern, als zu den 
schwierigen principiellen Grundfragen, die neuerdings Münstbrberg in sehr 
beachten 8 werther Weise behandelt hat, Stellung zu nehmen. Kbmsies be- 
ginnt mit einer Trennung von Individual- und Socialpädagogik. Dabei 
weist er der Socialpädagogik die Stellung der Unterrichtsziele zu, bezeichnet 
sie als ein Arbeitsfeld des Staatsmannes, und beschränkt die Einwirkung 
psychologischer Erwägungen wesentlich auf die Individualpädagogik, welche 
lehren soll, wie die aufgestellten Ziele nun im einzelnen Falle zu erreichen sind. 
Dafs die Psychologie als rein causale Thatsachenwissenschaft unfähig ist, 
Ziele aufzustellen, ist durchaus richtig ; ja diese Erwägung ist gegen manche 
Ausführungen, zu denen sich K. selbst vom Eifer für seinen Gegenstand 
fortreifsen läfst, anzuwenden. So kann z. B. die Psychologie über die 
Frage der confessionellen oder nicht-confessionellen Volksschule gar nichts 
lehren. Dagegen müfste doch erst genauer untersucht werden, in welchem 
Sinne und Umfange sich der Gegensatz „Ziel-Mittel'* mit dem anderen 
„Bocial-individual" deckt. 

Nach einer Besprechung einiger schwebender schulpolitischer Streit- 
fragen giebt K. dann in recht anschaulicher Anknüpfung an den Zustand 
des jungen Schülers eine Uebersicht über die Probleme der pädagogischen 
Psychologie, geht kurz auf die methodologischen Hilfsmittel dieser Wissen- 
schaft ein und läfst einige der wichtigsten Versuche einer pädagogischen 
Theorie an dem Leser vorüberziehen. Er schliefst mit einem Hinweis auf 
die pädagogische Pathologie und mit einem Plane seiner neuen Zeitschrift. 
Diese soll neben der Psychologie des normalen und des pathologisch veran- 
lagten Kindes auch die Arbeitshygiene der Schule, die Geschichte ihrer 
Disciplin, die Grenzgebiete pflegen, neben Originalarbeiten auch Bücher- 
schau und Kecensionen enthalten, sowie Standesangelegenheiten der Lehrer 
besprechen. Endlich veröffentlicht sie die Sitzungsberichte der psycho- 
logischen Vereine zu Berlin und Breslau. 

Dieses weite und doch glücklich begrenzte Programm hat in den bis 
jetzt vorliegenden Heften den Beginn seiner Ausführung gefunden. Mannig> 
faltige Gegenstände kommen zur Sprache, Lehrer und Psychologe vermögen 
Belehrung und Anregung aus der neuen Zeitschrift zu schöpfen. 

CoHN (Freiburg i. B,)- 

K. Pappekheim. Bemerkangen fiber Kindeneichnnngen. Zeitschr. f. pädag.PsychoL 

1 (2), 57—73. 1899. 
Dieser sehr anregende Aufsatz giebt eine Uebersicht über die Beobach* 
tungen der Kinderzeichnungen und über die mit diesen Beobachtungen 
vielfach zusammenhängenden Versuche einer Reform des ersten Zeichen* 
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Unterrichts sowie des Zeichnens im natnrgeschichtlichen Unterricht. In 
Bezug auf die Frage, wie die Zeichnung mit der räumlichen Vorstellung 
sasammenhängt, stellt P. das heuristische Princip auf, „dals jeder Fort^ 
schritt in der Klärung der räumlichen Vorstellungen sich in einer voll- 
kommneren Gedächtnifszeichnung widerspiegeln müsse**. Als Beleg daffl> 
sind einige Zeichnungen von Elephanten anzusehen , die P. reproducirt. 
Bie sind von Sextanern, in deren Olasse ein Elephantenhild hing, zu Be« 
ginn und am Schlüsse einer Stunde, in der dieses Thier besprochen wurde, 
aus dem Gedächtnifs gezeichnet und zeigen einen ganz erstaunlichen Fort- 
schritt als Folge der Besprechung, die ja doch nur die Vorstellung, nicht die 
Handgeschicklichkeit ausbilden konnte. Interessant sind einige japanische 
Kinderzeichnungen durch ihren Anschlufs an den japanischen Stil. — - 
Vielleicht untersucht der Verf. später noch einmal genauer, welche EigeO' 
Schäften der räumlichen Vorstellung (Ausdehnung, Dauer, Genauigkeit eto,) 
-sich in der Zeichnung besonders ausprägen. Oohn (Freiburg i. B.) 

G. DwELHAuwERs. Houfelles Hotes de Psjchologie ezpirimentale. Bev. de 

VUniv. de Bruxelles 4. 29 S. D6c. 1898, 1899. 
Die hier vereinigten Studien sind Besultate eines experimentell-psycho- 
logischen Cursus an der freien Brüsseler Universität. Daraus erklärt sich 
leicht die Mannigfaltigkeit der Gegenstände und der fragmentarische 
Charakter der einzelnen Beiträge. Als methodologisch bedeutsam hebt D. 
hervor, dafs er immer mehr dazu gekommen ist» die Herstellung von Mittel- 
werthen aus den Zahlen verschiedener Beobachter zu verwerfen. Es ist 
nicht klar, mit welchem Rechte er als Grund dafür anführt, dafs man in 
•der Psychologie, in der es sich um das Bewufstsein handelt, nicht vom 
Bewufstsein abstrahiren darf. Denn wer die Besultate mehrerer Versuchs- 
personen zu einem Mittelwerte vereinigt, will doch damit nicht das Be- 
wufstsein, sondern nur die individuellen Verschiedenheiten nach Möglich- 
keit ausschalten. Ob diese Ausschaltung möglich ist, ob bei verschiedenen 
Menschen trotz der Verschiedenheit ein Gemeinsames vorliegt, das sich 
isoliren läfst, kann nur in jedem einzelnen Falle besonders entschieden 
werden. Wer solche Mittel werthe aufstellt, mufs sich daher stets durch 
Mittheilung der Werthe der einzelnen Beobachter und womöglich durch 
Analyse ihrer Besonderheiten rechtfertigen, eine Arbeit, die sich überdies 
durch ihre Besultate für die Kenntnifs der individuellen Unterschiede be- 
lohnt. Unter diesen Voraussetzungen aber ist das Ziehen von Durch- 
schnitts werthen nicht nur erlaubt, sondern sogar häufig geboten. — Die 
-einzelnen Versuchsreihen sollen nun kurz dargestellt werden. 

1. Beactions versuche. Die WüNDT'sche Unterscheidung motorischer und 
-sensorieller Reaction läfst sich bei dem gröfseren Theil der Versuchspersonen 
mit dem bekannten bedeutenden Unterschied in den Zeiten erzielen. Bei 
anderen ergiebt sich kein Unterschied. D. hält die gröfsere Dauer der 
sensoriellen Reaction für eine Suggestion, die durch die Beschreibung der 
Verfahrungsarten (auch ohne Kenntnifs früherer Resultate) herbeigeführt wird. 

2. Versuche über die Aufmerksamkeit. Die Reactionszeit wird durch 
Ablenkung der Aufmerksamkeit verlängert. Die Zeit einer mündlichen 
Multiplication wird durch Klopfen eines Rhythmus, dessen Art der Ver- 
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0ttch9pet9on überlaftsen Meibt, yerkOnt. Die Schwankungen in der Auf • 
feesong doppeldetitiger perapectiyischer Figaren zeigen individuell be- 
deatende VerBchiedenheit and haben auch für dasselbe Individuum bei 
verschiedenen Figaren verschiedene Dauer; das Klopfen eines Rhythmus mit 
der linken Hand verlAngert die Dauer des Festhaltens einer Auffassongp 
Es ist EU diesen Versuchen su bemerken, dafs nach Wündt (Die geometriflch* 
optischen Täuschungen Abhandlungen d, mathem.-phys, Classe d, Sachs. Ges. 
d. Wissensch. 24, 2, 1898) die Verschiedenheit der Auffassung dieser Figuren 
von dem Fixationspunkt und der Blickrichtung abhängt, diese Schwankungen 
also nicht ohne Weiteres als Aufmerksamkeitsschwankungen su beurtheilen 
sind. Weiter werden die Zeit des Auftauchens und Verschwindens wili*^ 
kürlich hervorgerufener Erinnerungsbilder und die Zeiten für Lesen und 
Zählen von Buchstaben mitgetheilt. Die Erkennung von gröfseren Grnppea ^ 
von Metronomschlägen ohne Zählung gelang nicht in der von Wundt ange- 
gebenen Ausdehnung, was sich wohl einerseits aus der Ungeübtheit der 
Beobachter, andererseits aus dem langsamen Rhythmus, den D. anwendete 
(96 und 80 Schläge), erklärt. 

3. Versuche über Beproduction von Rhythmen. Methodisch interessante 
Vorversuche, ohne entschiedenes Resultat. 

4. Dübeb's Melancholie wird 10 s. lang gezeigt, dann beschrieben, die 
Beschreibung nach 8 Tagen aus dem Kopfe und schliefslich vor dem Blatte 
selbst wiederholt. Starke individuelle unterschiede in der Grenauigkeit^ 
der Zusammenfassung unter einem leitenden Gesichtspunkt etc. — Solche 
Versuche sind zur Schulung der Fähigkeit psychologischer Analyse sicher 
recht geeignet, die wissenschaftliche Brauchbarkeit der Resultate aber wird 
bei so complicirten Versuchsbedingungen stets zweifelhaft bleiben. 

GoHN (Freiburg i. B.). 



U. DBoijraLLo. Asportailtne del ca&ali Moücircolari e degemertiioni eoaieoi- 

tif e Bei balbo e aal cer? elletto. Biv. Speriment, di Fren. 25 (1), 1— a& 

1899. 
Bei Abtragung der halbkreisförmigen Kanäle des Ohrla^ 
byrinths bei Tauben ist Verf. zu anderen Ergebnissen gelangt, als die älteren 
Forscher (Fobel, Onüfbowicz, Baoikskt, Bumm) mit ihren unzureichenden 
Hilfsmitteln, bei Katzen, Kaninchen u. dgl., und auch als Ramon y Cajai« 
bei Grünlingen. Sein abweichendes Operationsverfahren, seine mikrosko-- 
pische Feststellung des Verlaufs der degenerirten Acusticusfasem und deren 
Beziehung zur Oblongata und zum Cerebellum führten den Verf. zu folgenden 
Schlüssen : 

1. Auch die Vorhofswurzel unterliegt der aufsteigenden De-. 
generation. 

2. Bei einseitiger Abtragung der halbkreisförmigen Kanäle findet De- 
generation auf beiden Seiten, in der Oblongata wie im Kleinhirn 
statt. Die Nervenfasern des Vestibularnerven kreuzen sich also 
innerhalb beider Organe (wenigstens bei den Tauben). 

3. Die Schwere der Erscheinungen nach der Abtragung hängt von deno. 
Grade der Degeneration in der Oblongata und im Cerebellum ab. - 
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H Die ErBcheimingen bei Taube il., welchar.der linlLe quere (oorqnario) 
jind horizontale Canal abgetragen, der sagittale ,aber anberührt geblieben; 
varen folgende: - 

; Gleich nach der Operation fiel das Thier auf ^Ue linke, operirte 
Seit«^ sein Kopf nach rechts; es konnte nicht fliegen. So blieb es unver* 
ändert 10 Tage lang, besserte in den nächsten 20 Tagen so weit, dafs sein 
Gang nur wenig unsicher erschien und der Kopf von links ii<ach rechts 
oidllirte, wenn man es aufscheuchte ; — in seinen letzten lieben^tagen — 
[man enthauptete es am 60.) flog es so normal, dafs man es nur mit Mühe 
wieder einfing. — So sind die Erscheinungen in der vom Verf. angenommenen 
I Periode, die nie fehlt. 

In der II Periode, die bis zum Tode anhält, aber mitunter fehlt, ist 
das Thier nicht im Stande zu fliegen; beim Fressen, oder wenn es er* 
schreckt wird, verdreht es plötzlich Kopf und Hals, streckt den Schnabel 
in die Höhe, den Schftdel nach unten, bleibt unbeweglich sitzen, oder geht 
in Bogenlinien rückwärts, oder wälzt sich um die Längsachse des Körpers.' 

Danach erklären sich die verschiedenen Hypothesen über die Function 
der halbkreisförmigen Canäle als Organe für Erhaltung des Gleichgewichtes 
(Goltz), für Raum u. a. m. Fraenkel (Dessau). 



J, CoHN. Genhlston und S&ttigang der Farben. Fhüoa, Stud. 15 (2), 279—286, 
' 1899. 

Die vorliegende Arbeit enthält die Resultate einer auf Majob*s Angriff 
hin {Amer. Joum. of Faych. 7, bl—11, 1896) unternommenen Nachprüfung 
der bekannten, nach der Methode der paarweifsen Vergleichung ausge- 
führten Untersuchung des Verfassers über die Gefühlsbetonung der 
Farben, Helligkeiten und ihrer Gombinationen (Phüoß. Stud.lO 
262-6(B, 1894). 

Verf. führt aus, dafs das abweichende Resulsat Major's auf dessen ab- 
weichende Methode (absolute Einzelurtheile) zurückzuführen ist. £r fafst 
die Ergebnisse dieser Nachprüfung, die mit annähernd dem gleichen Farben- 
material ausgeführt wurde, welches Majob benutzte, am Schlüsse der Arbeit 
selbst folgendermaafsen zusammen: 

„Die Resultate der Untersuchung lassen sich kurz so zusammenfassen : 
L Methodologisch: Die Methode der absoluten Einzelurtheile, wie 
Major sie anwendet, ist durchführbar. Die Personen gewöhnen sich leicht 
an diese Urtheilsart. Doch sind die Urtheilsbedingungen bei der Methode 
der paarweisen Vergleichung einfacher, diese daher im Allgemeinen vorzu- 
, sehen. Regelmäfsige Anordnung der Farben ist verwerflich, da sie ein 
BedürfniÜB nach Wechsel erzeugt. Die Reihenfolge der Nuancen innerhalb 
der einzelnen Farbe mufs abwechseln. Will man den Einflufs der Sättigung 
möglichst rein untersuchen, so mufs man annähernd gleich helle Nuancen 
; zusammenstellen. 2. Sachlich: Bei der Mehrzahl der Fälle wird die ge- 
sättigte Nuance bevorzugt. Doch finden sich Personen von entgegenge- 
setztem Gefühlsurtheil.'' Für die Erklärung dieser letzteren Thatsache sind 
nach OoHN zwei Möglichkeiten vorhanden: „Entweder handelt es sich um 
ein abweichendes Verhalten des ursprünglichen sinnlichen Gefühls, oder 

10* 
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um ETnwirkQng yon Associationen, die ja "bei ungesättigten Farben zum 
Theil entgegenwirken.^ Verf. neigt der zweiten Ansicht zu und schlägt 
vor Über die Verbreitung dieses abweichenden Typus Untersuchungen -an 
zahlreichen Personen verschiedener Stände und besonders an Kindern an- 
zustellen. Letztere bieten nach den Erfahrungen des Verfassers für die 
Untersuchung keine Schwierigkeiten dar. 

Zum Schlüsse bemerkt der Verfasser, <la(s eine weitere Aufgabe darin 
bestände, ^das Verhalten bei starker Vergi^fserung der Reizfläche, besonders 
bei Ausfüllung des ganzen Gresichtsfeldes mit der Farbe zu untersuchen**. 

Der Arbeit sind übersichtliche Tabellen beigegeben, 

EIiESOw (Turin). 

Ewald Hebdtq. üeber die äBonule LoealiutiOA der letzhaiitbUder M 

Strabismiu altemani. Deutsches Archiv f. Min. Medicin 64, 15—32. 189S^ 
Die in Gemeinschaft mit Dr. H. Phbtobi ausgeführte Untersuchnng 
eines Falles yon Strabismus altem, divergens bezweckte festzustellen, ob 
und inwieweit ein binocularer Sehact yorliege, und ob die zu beobachtende 
anomale Localisation der I^etzhautbilder sich auf den Erwerb einer 
anomalen Correspondenz der Netzhäute zurückführen lasse. 

Wurde dem Patienten ein Auge, z. B. das linke, verdeckt, während er 
mit dem rechten einen geradeaus liegenden Gegenstand fixirte, so war das 
verdeckte linke Auge um beiläufig 26^ nach aufsen abgelenkt. Verdeckte 
man darauf das linke Auge und liefs das rechte frei, und ging der Patient 
nunmehr zur Fixation desselben Gegenstandes mit dem rechten Auge über, 
so führten beide Augen eine Seitenwendung um den Betrag des Schiel- 
winkeis nach links aus. Trotzdem nun in jedem dieser beiden Fälle eine 
ganz Andere Lateralinnervation des Doppelauges zur Einstellung auf dasselbe 
Object nothwendig war, localisirte der Schielende dennoch beide Male das Ob- 
ject in dieselbe Richtung und zwar im Wesentlichen seiner wirklichen Lage 
entsprechend. Wurde, während das eine Auge einen gerade vor ihm befind- 
lichen Gegenstand fixirte, in die Richtung der Gesichtslinie des anderen, zu- 
nächst verdeckten Auges ein Object so angebracht, dafs dieses Auge nach 
dem Aufdecken, beim Uebergange zur Fixution keine Einstellbewegung zn 
machen brauchte, so wurde dieses Object ebenfalls angenähert seiner -wirk* 
liehen Lage entsprechend nach links localisirt. Während beim Normalen 
den Stellen des directen Sehens in beiden Augen eine identische Seh- 
ricbtung zukommt, wich also bei diesem Schielenden die foveale Seh- 
richtung des einen Auges von der des anderen ungefähr um den Betrag 
des Schielwinkels ab (Anomalie der fovealen Sehrichtung). Entsprechend 
der Localisation des jeweils fixirten Objects wurden auch alle anderen 
gleichzeitig auf der Netzhaut abgebildeten Dinge localisirt: auch alle 
anderen Netzhautstellen zeigten also die gleiche Anomalie der Sehrichtung^n. 
Der Schielende hatte gelernt, je nachdem er mit dem rechten ^der 
linken Auge sah, die durch die Motilitätsstörung des Doppelauges noth^ 
wendig gewordene Verschiedenheit der Einstellbewegung bei der Localisa- 
tion der Netzhautbilder mit einzurechnen, in analoger Weise, -wie der 
Normale die Drehung des Kopfes bei der Localisirung der Sehdinge mit einr 
rechnet, z. B. bei Rechtswendung des Kopfes und ungeänderter Augenstellun^ 
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die nunmehr ani der Fovea abgebildeten Gregenstftnde rechts siebte Man 
kann sagen, der Schielende localisirte die Gegenstände relativ zur Median^ 
ebene seines Körpers bei Linksfixation so, wie ein Normaler es thun 
wflrde, wenn er den Kopf ohne Aenderung der Stellung der Augen in der 
Orbita nach links gedreht hätte, bei Rechtsfixation dagegen so, wie ein 
Normaler, der den Kopf nach rechts gedreht hätte. 

Waren beide Augen des Schielenden offen, so waren für gewöhnlich 
nnr die Netzhautbilder des jeweils fixirenden Auges Gegenstand seiner 
Aufmerksamkeit und bestimmten die Bewegungen des Doppelauges. Doch 
konnte man ihm unter günstigen Bedingungen auch einzelne Theile des 
Netzhautbildes des jeweiligen Schielauges gleichzeitig bemerklich machen, 
die er dann in Gemäfsheit der Anomalie seiner Sehrichtungen, d. h. an^ 
nähernd in ihre wirkliche Lage localisirte. Dies gelang z. B. in der Weise, 
dals man auf einer gleichmäfsig weifsen Wand in die Kichtung seiner 
beiden Gresichtslinien je ein kleines bedrucktes Quadrat hereinbrachte. 
Nur nahm er die dem Schielauge dargebotenen Objecto nicht mit voller 
Deutlichkeit wahr, weil seine Aufmerksamkeit vorwiegend auf das fixirende 
Auge gerichtet war und beim Wechsel der Aufmerksamkeit auch die Fixa- 
tionsabsicht auf das andere Auge umsprang. 

Erzeugte man im Haploskop zu gleicher Zeit auf der Fovea des fixiren- 
den Auges und auf jener excentrischen Netzhautstelle des Schielauges', 
welcher die gleiche Sehrichtung zukam, wie der Fovea des fixirenden 
Auges, Bilder identischer Objecto, so wurde das Bild des Schielauges stets 
unterdrückt. Nur die Bilder solcher Gegenstände, welche annähernd in 
der Mitte zwischen den beiden divergirenden Gesichtslinien liegen, welche 
also beiderseits ungefähr gleichweit temporal von der Stelle des directen 
Sehens lagen, machten sich dem Schielenden zugleich und, wie es schien, 
mit gleicher Deutlichkeit bemerkbar, gleichviel welches Auge das fixirende 
war. In dieser Gegend des Sehfeldes wurden auch beim Fallversuch 
weniger Fehler gemacht als in den übrigen Theilen desselben. Nur in 
diesen beim gewöhnlichen Sehen nicht in Betracht kommenden Fällen 
konnte man bei dem Schielenden an ein binoculares Einfachsehen denken. 
Sonst machten sich höchstens einzelne monocular gesehene Theile vom Netz- 
hantbilde des Schielauges neben den ebenfalls monocular gesehenen Bildern 
des fixirenden Auges bemerklich. Es war also bei diesem Schielenden 
nicht eine neu erworbene anomale Correspondenz der Netzhäute vorhanden; 
sondern es bestand meist blos successives, seltener andeutungsweise simu!« 
tanes Monocularsehen mit beiden Augen. 

Die Abhandlung enthält viele Winke über die TJntersuchungsmethodeii 
für Schielende. Hofmann (Leipzig). ' 

BoBSBT MuLLBB. Uebsr Raiimwalinieluniing beim monociilareii indirecten SebeR. 

FhUoit. Stud. 14 (3), 402—470. 1898. 

Verf. versucht eine experimentelle Nachprüfung der von Kibbchmank 
{FhÜOB. Stud. 9) auf gesteUten , auf die „Parallaxe des indirecten Sehens'^ 
basirten Theorie der monocularen Tiefen Wahrnehmung. In der Anordnung 
der Versuche folgt er in der Hauptsache dem Vorgange Abbeb'b {FhilöSi 
Stud* 8), natürlich mit den allerdings nicht unwesentlichen Modificationen> 
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die durch die vonagsweise Berücksichtigung des indirecten Sehens ge^ 
boten siüd. Das ErgebniXs der Versache hintet dahin, „dafe sowohl im 
iu^commodirten wie im accommodationslosen Ange monocnlar wahrge^ 
nommene Eindrücke nicht räumlich unterschieden, sondern in eine Fläche 
Verlegt werden, die unter den realisirten Versuchsbedingungen annähernd 
190 cm vom Auge entfernt ist*'. Trotz dieses der Theorie KniscHMANir's 
widersprechenden Ergebnisses gelangt der Verf. durch einen Ueberbück 
Über verschiedene, der monocularen Kaumwahmehmung gewidmete Unter- 
suchungen zur Ansicht, daüs es immerhin eine monoculare Baumwahi^ 
nehmung gebe, und meint, daXs die Motive, die in seinen Versuchstabellen 
eine gewisse Constanz der Localisation in einer annähernd constant bleiben- 
den Fläche bedingen, ursprünglich dem binocularen Sehacte angeboren, 
und erst secundär das monoculare Sehen bestimmen. Eine Isolirung der- 
jenigen Factoren, die nur im monocularen Sehen auftreten, ist seiner An- 
sicht nach bei Fall versuchen nicht erreichbar. Witasek (Graz). 

BicHABD Sbtfkbt. üeWT 416 Aifffutiig oiifichstar RanmforneB. Fhüos. 8UuL 
14 (4), 550-566. 1898. 

Wenn die vorliegende Arbeit die Frage, die sie sich stellt^ durch ein- 
wandfreie Untersuchung zur Beantwortung brächte, wäre sie trotz ihres 
geringen Umfanges unter den zahlreichen Raumsinn-Publicationen eine der 
bedeutungsvollsten und wichtigsten. In der Begel wird nämlich die gründe 
legende Bolle, die die Augenbewegungen in den heute zumeist herrschen- 
den Baumtheorien spielen, von Arbeiten dieser Bichtung stillschweigend 
anerkannt oder höchstens auf indirectem Wege legitimirt; die vorliegende 
Arbeit dagegen geht ganz direct und unmittelbar gerade auf diesen PuiUct 
los und böte gewissermaalsen das bisher entbehrte experimentum crucis — 
aber sie ist nicht beweisend in der Durchführung. Trotzdem verdient m» 
Beachtung, schon wegen der Lehren, die man aus ihren Fehlem für einen 
weiteren, einwandfreieren Versuch der Lösung dieses hochwichtigen Problesos 
ziehen kann. 

Der Verf. erinnert daran, dafs unsere Geeichtsraum- Vorstellungen 
complexe psychische Gebilde sind, ^in die aulser den Netzhautempfindongei^ 
auch Augenbewegungs- Empfindungen sowie anderweitige Muskelempfin- 
dungen und schlieislich auch Beflexionen eingehen". Er setzt sich die 
Aufgabe, ,,f estzustellen , welchen Antheil die genannten Momente an der 
Ausgestaltung der Gesichtsvorstellung haben". Diese Autgabe will er nun 
dadurch lösen, dafs er die gleichen einfachen Baumformen einmal nnr 
durch Netzhautempfindung, dann nur durch Augenmuskel -Empfindung» 
dann nur durch anderweitige (Hand- und Arm-) Muskelempfindungen, 
schliefslich durch Combinationen dieser einzelnen Empfindungen (der sog. 
Einfiuls der Befiexion kommt nur nebenher zur Betrachtung), im Granzen 
auf sechs verschiedene Arten zur Auffassung gelangen läfst und dann die 
Ergebnisse der verschiedenen Auffassungsarten gegen einander vergleicht. 
Zunächst handelte es sich also um die Herstellung von Versuchs* 
bedingungen, die die Sicherheit dafür gewähren, dafs je nach Wunsch die 
einzelnen Auffassungsarten zur Anwendung gelangen. Dies sucht 8. du«- 
durch zu erreichen, dafs er die aufzuessenden Baumformen, Dreiecke von 
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verachiedenet' WinkelTertheilang, von der Versuchsperson auf folgenden 
sechs yerschiedenen Wegen percipiren Iftfst: 

1. (Auffassung durch hlofse Netzhautempfindung.) Ein markirter 
Punkt im Dreieck wird durch 4 his 12 Secunden scharf fizirt. ^ 

2. (Auffassung durch hlofse'Augenhewegungs-Empfindung ohne Netz- 
hautbild.) Die Versuchsperson folgt mit den Augen, scharf fizirend, 
einem schwarzen Punkt, der sich auf vollkommen gleichmftfsig 
weifsem Hintergrund in der Bahn des darzubietenden Dreieckes 
bewegt. 

3. (Auffassung durch blofse Hand- und Armmuskel-Empfindungön.) 
Die Versuchsperson hat die Augen geschlossen und fährt, mit den 
Fingern tastend an den Stäben entlang, aus denen das Dreieck 
zusammengesetzt ist. 

4. (Auffassung durch Netzhaut- und Augenbewegungs-Empfindung zu- 
gleich.) Das Auge wird durch die Bewegungen des Zeigestabes 
veranlafst, die deutlich sichtbaren ümrifslinien des Dreieckes zu 
verfolgen. 

5. (Auffassung durch Augenbewegungs-Empfindung und Bewegungs- 
empfindungen der Hand und des Armes ohne Netzhautbild.) Wie 
in 2, gleichzeitig aber zeichnet die Versuchsperson mit Bleistift 
das Dreieck, ohne jedoch den sich bewegenden schwarzen Punkt 
aus dem Auge zu verlieren. 

6. (Auffassung durch Netzhautbild, Augenbewegungs-Empfindung and 
Bewegungsempfindung der Hand und des Armes.) Das Auge folgt 
dem Zeigestabe, der die deutlich sichtbaren Dreieckscontouren 
umfährt, und gleichzeitig zeichnet die Hand das angeschaute Dreieck 
nach. 

Damit sollte das Eine, nämlich die Isolirung, bezw. willkürliche Com- 
bination der einzelnen verschiedenen Auffassungsarten geleistet sein. 

Weiters handelte es sich um die Ermittelung der bei jeder der ver- 
schiedenen Arten erzielten Genauigkeit der Auffassung. Zu diesem Zwecke 
molsten die Versuchspersonen die Dreiecke, nachdem sie sie percipirt 
hatten, mit Bleistift aufzeichnen. Die Genauigkeit der Auffassung wurde 
bestimmt durch die Summe der absoluten Abweichungen der drei Winkel 
des gezeichneten Dreieckes von den homologen Winkeln des vorgezeigten. 

Auf diese Weise ergaben die Versuche, an neun Personen angestellt, 
lolgende Beihe, in der die Nummern der Auffassungsarten nach dem durch- 
^hnittlichen Grade der Genauigkeitsleistung fallend geordnet sind : 4, 1, 2, 
6, 5, 3. Durch Discussion dieser Beihe gelangt der Verf. unter Berück- 
sichtigung einiger die Versuche beeinflussenden Nebenumstände, wie 
gröfsere oder geringere üebung im Fixiren bei einzelnen Versuchspersonen 
n. s. w., zur Beantwortung seiner Frage in sechs allgemeinen Sätzen, von 
denen ich zunächst den ersten als besonders wichtig mittheile, um einige 
Bemerkungen daran anzuknüpfen. Er lautet: 

„Das Ausschlaggebende für die Exactheit der Auffassung ein- 
fachster Formen ist nicht das Netzhauibild, sondern die Augen: 
be wegungs-Empfindung. " 
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Ich glaabe nicht, dafs S.'b Veraache geeignet sind, eine Bestätignng- 
dieees Granddogmas der WuNpT'schen nnd verwandter Baamsinntheoriei^ 
abzugeben. Nicht gerade deshalb» weil in der Dnrchschnittsreihe ja doch 
eigentlich 1 vor 2 zu stehen kommt. Die Reihe erscheint schon an und 
fflr sich wenig zuverlAssig. Sie stimmt nur mit zweien der den einzelnen 
Versuchspersonen zugehörigen Einzelreihen völlig überein und diese- 
Einzelreihen selbst weisen Abweichungen gegen einander auf, die so be- 
deutend sind, daTs sie kaum mehr als Ausdruck individueller Verschieden- 
heiten aufgefafst werden können, sondern höchstens vermuthen lassen, daÜB- 
das Wesentliche, nämlich die Erzwingung bestimmter Auffassungsarten,, 
durch die Versuchsanordnung nicht getroffen worden ist. — Was übrigens- 
die Ergebnisse von 1 und 2 anlangt, so mag der Verf. berechtigt sein, vor- 
zugsweise die Reihen jener Versuchspersonen zu berücksichtigen, die im 
Fiziren sehr geübt waren. Diese Reihen enthalten thatsftchlich alle 2 vor 
1, aUerdings an den verschiedensten Stellen. Sie lauten nämlich: 

2, 4, 6, 1, 3, 5. 2, 4, 5, 1, 6, 3. 6, 5, 2, 4. 1, 3. 4, 2, 6, 5, 1, 3. 

4, 2, 1, 6, 5, 3. 

Nach diesen Reihen könnte man also allenfalls dem oben citirten all- 
gemeinen Satze zustimmen, wenn auch die stets wechselnde Stelle der 4 
recht schwer begreiflich sein mag. Aber andere, gewichtigere Bedenken 
sind es, die zeigen, dafs den Versuchen 1, 2 und 4 eine zwingende Beweis- 
kraft für diesen Satz gar nicht zukommt und die Frage, ob das Netzhaut- 
bild oder die Augenbewegung das Ausschlaggebende für die Raumpercep- 
tion ist, durch diese Versuche nicht entschieden werden kann. Denn 
erstens hat es nur bei oberflächlicher Betrachtung den Schein, dafs durch 
die Versuchsanordnung 2 das Netzhautbild ausgeschaltet ist. Freilich die- 
Netzhautempfindung von schwarzen Strichen auf weifsem Grunde fehlt — 
aber diese Empfindung an sich ist ja gar nicht das Wesentliche. Das- 
Wesentliche ist vielmehr das Gesichtsbild überhaupt, gleichgültig wodurch 
es hervorgerufen worden ist, ob direct durch die Empfindung oder nur er- 
gänzt durch die Phantasie. Und dafs dieses Gesichtsbild thatsächlich 
beim Versuche 2 auf Grund der gesehenen Bewegung des Zeigestabes 
hinzuphantasirt wird, ist doch ein ganz unwillkürlicher und unvermeid- 
licher Nebenerfolg der Blickbewegung, und jedenfalls von gröfserer Be- 
deutung, als das Nachbild des bewegten Fixationspunktes, dessen den Ver- 
such störender Einfiufs dem Verf. einige Sorge macht. So fällt die Ver» 
Suchsanordnung 2 im Wesentlichen mit 4 zusammen, was auch in den 
auffallend übereinstimmenden Ergebnissen beider Anordnungen zum Ans* 
druck kommt. Die Versuchsanordnung 2 bietet also keine reine Augen* 
bewegungs- Auffassung. — Sie bietet aber auch keine Gewähr dafür, dafs 
das, was sie an Exactheit gegen die Perception mit fixirtem Blick (1) allen- 
falls voraus hat, gerade der Augenbewegungs-Empfindung zu verdanken ist. 
1 und 2 (oder 4) unterscheiden sich ja nicht nur dadurch, dafs dieses eine 
Augenbewegungs-Empfindung liefert, jenes nicht; auch die reinen Gesichts- 
(Netzhau^)Empfindungen sind ja verschieden in beiden Fällen. Das Ge* 
8icht8-(Netzhaut-)Bild, das man vom Dreieck erhält, ist ein anderes, wenn 
man nach und nach sämmtliche Punkte seines Umfanges ins directe Sehea 
bekommt, und ein anderes, wenn man nur einen Punkt in seiner Flächa 
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direct^ alles andere indirect sieht. Und so bat man gar kein Kecht, das 
gflnstigere Ergebnifs von 2 oder 4 der Augenbewegung zuzuschreiben; es 
könnte auch durch das vollkommenere Netzhautbild hervorgerufen sein* 
Erst eine Gegenprobe könnte vielleicht die Sache zur Entscheidung 
bringen, allenfalls in der Art angestellt, dafs trotz fixirten Blickes durch 
Bewegung des Dreieckes nach und nach sämmtliche Theile desselben zu 
directem Gesehen-werden gelangen, oder da£s die Figur weit genug ent- 
fernt wird, um mit einem Blick überschaut werden zu können. 

Soviel besonders gegen die Beweiskraft der Versuchsergebnisse von 1, 2 
und 4. Im Allgemeinen jedoch ist gegen S.*s Versuchsanordnung noch ein ge- 
wichtiges Bedenken geltend zu machen. So wenig als Jemand durch das blofse 
Zuschauen radfahren oder schwimmen (d. h. die dazu erforderlichen und an an- 
deren gesehenen Bewegungen selbst ausführen) lernt ; so wenig, als Jemand, 
der irgend eine Melodie aufgefafst hat, sie deshalb auch schon singen oder 
pfeifen (d. h. also in die entsprechenden Kehlkopf- bezw. Lippen- und 
Znngenbewegungen umsetzen) können mufs; ebensowenig wird es Jedem 
gleich gut gelingen, Gesichtsvorstellungen in die entsprechenden Hand- 
bewegungen umzusetzen, d. h. also, gesehene Figuren nachzuzeichnen. 
Verf. erwfthnt selbst die ^grofse Uebung der Muskeln" von zweien seiner 
Versachspersonen, die {man möchte nach diesen Worten erwarten: Tum* 
lehrer) Zeichenlehrer sind und führt auf diesen Umstand die besseren Er- 
gebnisse, die sie in einzelnen Versuchsarten erzielten, zurück. Ueberdies 
lATst S. die Dreiecke aus dem Gedächtnifs nachzeichnen. Nach den auf 
diesem Wege gewonnenen Figuren bemifst er nun die Exactheit der Per* 
ception. Er nimmt also eine zweifache Fehlerquelle in den Kauf: Die 
Unsicherheit des Zeichnens und die des Gedächtnisses; oder er macht die 
ganz willkürliche Annahme, dafs die Controlfiguren den Wahrnehmungs- 
vorstellungen von den Dreiecken gleich sind. Ob diese beiden Fehler- 
queUen thatsächlich bedeutend oder geringfügig sind, ist für die Beur- 
theilung der Methode S.'s gleichgültig, einfach deshalb, weil wir darüber 
nichts wissen. Und dals die beiden Fehler stets relativ den gleichen Be- 
trag ausmachten, daher für die relative Bestimmung des Exactheitsgrades 
nicht in Betracht kämen, wäre eine ebenso willkürliche Annahme; nicht 
einmal dafür besteht irgend eine Gewähr, dafs die Fehler stets im gleichen 
Sinne ausfallen. Noch we. .iger darf man sich damit beruhigen, dafs sich, 
dank der grofsen Anzahl der Einzelversuche, die Fehler im Durchschnitts- 
ergebniÜB eliminiren ; das mag sonst eine erlaubte Annahme sein, hier aber, 
wo es sich, wenn die Absicht der Versuche überhaupt erreicht werden soll, 
um so verschiedenes Vorstellungsmaterial handelt, ist sie unzulässig. — So 
scheint mir S.'s Methode der Bestimmung des Genauigkeitsgrades der Per» 
ception viel zu unzuverlässig, als dafs man seinen Ergebnissen irgend einen 
Werth beimessen könnte. Witasbk (Graz). 

J. H. Htslop. PiycMctl Reseftrch and Coinddencei. Psych, Bev, 5 (4), 362—387. 

1898. 

Ein FaU, in dem eine Menge von scheinbar warnenden „Vorzeichen** 

dem Tode eines Kindes durch Verbrennen vorangehen, einige Erscheinungen 

^es Kindes ihm folgen, wird auf Grund eines eingehenden Detailstudiums 
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besprochen. H. kommt daza, natürliche Erklärungen, ohne i^nnihifi vod 
Spiritismus, Telepathie etc. bei den meisten dieser £rsfibekiungen nicht 
nur als möglich hinzustellen, sondern auch im Kisiselnen wahrscheinlich 
zu machen. Im Gegensatz zu Pabish, der ^MAchtnifstäuschungen als wahr- 
scheinlichichste Erklärung ähadieher Fälle heranzieht, betont H. die Mit- 
wirkung von ^otomatismen'^ , worunter er jedes Auftauchen von an- 
scheinenden Wirklichkeiten oder Gedanken versteht, welche dem gleich- 
zeitigen Strom der Gedanken in dem betroffenen Bewufstsein ganz fremd 
sind. Aufserdem hebt er eine durch das erschütternde Ereignifs veränderte 
Wichtigkeit sonst bedeutungsloser vorangehender Gedanken etc. hervor, so 
dafs man also eher von einer abnormen Schärfung des Credächtnisses und 
einem damit verbundenen falschen Urtheil als von Gedächtnifstänschung 
reden könnte. Cohn (Freiburg i. B.). 



D. H. Blanchabd. Some Deterministic Impllcations of the Pfycbtlogy if 
Attention. PMlos. Rev. 8 (1), 23—39. 1899. 
Willensanstrengung ist Anstrengung der Aufmerksamkeit. Die Auf* 
merksamkeit ist determinirt durch den ZufaU, der ihr Object darbietet» 
und durch die mannigfachen Factoren, die sich als unser „Interesse" vn 
den Objecten zusammenfassen lassen. Also ist Alles im seelischen Lehen 
bestimmt, für die Willensfreiheit bleibt nirgends Raum. Im Momente der 
Wahl wird ein Motiv, das wir sonst als werthvoller anerkennen, durch ein 
augenblicklich stärkeres aus unserer Aufmerksamkeit verdrängt; später, in 
der Erinnerung, verliert das zweite Motiv seine Kraft, jetzt empfinden vir 
die Entscheidung als unrecht und bereuen. So oder ähnlich erklärt der 
Determinist den Schein der Willensfreiheit. — Der Verf. hat zweifellos 
darin recht, dafs in den Constructionen der Psychologie ein freier Wille 
keinen Platz findet. Will man ihn hier — aus unverstandenen Bedürfnissen 
heraus — einführen, so geräth man in Widersprüche, die freilich schon 
oft und sehr viel zwingender als von B. dargelegt worden sind. Eine gtns 
andere Frage ist, was die Constructionen der Psychologie selbst bedeuten, 
wie sie sich zu der lebendigen Wirklichkeit verhalten, eine Frage, die nnr 
erkenntnifstheoretisch zu lösen sein wird. Nur auf Grund einer solchen 
erkenntnistheoretischen Kritik wird sich dann auch die Frage der Willens» 
freiheit wirklich erörtern lassen. Cohn (Freiburg i. B.). 

,1. B. Anoell and H. B. Thompson. The Relatlons between Oertain Oritiic 
Processes and ConsGiousness. Fsych. Rev. 6 (1), 32—69. 1899. — Auch: 
. Univ. of Chicago Contrib. to Fhilo8. 2 (2), 32—69. 1899. 

In die Untersuchung des Zusammenhanges zwischen BewuHstseins- 
thatsachen einer- und Veränderungen des Kreislaufs und der Athmung 
andererseits werden durch die vorliegende Arbeit zwei neue Gedanken ein- 
geführt. Zunächst nämlich wird versucht, die bezüglichen ErCahrongea 
unter dem Gesichtspunkt der Entwickelungslehre verständlich zu machen. 
Kreislauf und Athmung haben die durch (physische und) psychische Arbeit 
verbrauchte Energie zu ersetzen und ihre Schwankungen sind Ausdruck 
der Anpassung an verschiedene Anforderungen. Die theoretischen Üebei* 
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legnnt^n führen darauf, in solchen Schwahkun^^en nicht das physische 
(Gegenstück von Lust und Unlust zu erblicken, sondern sie mit der Inten- 
sität und dem Ablauf der geleisteten psychischen Arbeit in Zusammenhang 
SU bringen. (Es heüat im Original „attention^; ich glaube den Gedanken 
mit „psychische Arbeit^ bo— or als mit „Aufmerksamkeit*' zu treffen.) Da- 
durch' verlassen die Verfasser die Richtung, die faüher bei der theoretischen 
Bearbeitung dieser Thatsachen vorgeherrscht hat und nHhem sich ^fem 
vornehmlich von Binet und Henbi eingeschlagenen Wege, halten ihn aber 
consequenter ein als diese. Die Versuchsergebnisse stimmen im Grofsen 
und Ganzen mit diesen theoretischen Ansichten. — Von methodischem 
Interesse ist die analytische Untersuchung über den Antheil der Aufmerk- 
iiamkeit an den Bewufstseinsthatsachen, deren physische Begleiterscheinungen 
behandelt werden. Witasek (Graz). 

F, Fauth. Das Gedächtnifs. Samml. v. Ahhdlg. aus d. Geh. d. päd, Psychol. u. 
- Fhysiol. v. Schilleb-Zibhen 1 (5). Berlin, Reuther u. Beichard, 1898. 88 €• 

Die in der „Sammlung von Abhandlungen aus dem Gebiete der päda- 
gogischen Psychologie und Physiolotfie^ erschienene Schrift bietet in wissen- 
schaftlicher Hinsicht nichts Neues. Die ersten drei Hauptabschnitte, welche 
eine physiologisch-psychologische Grundlage des Folgenden geben sollen, 
enthalten Auszüge aus Ziehen, Flechsig u. A. 

Verf. unterscheidet das unbewufst wirkende mechanische Gedächtnifs 
von dem „Gedächtnifs des Bewufstseins^^ Da er für die Pädagogik der 
Voraussetzung einer Seele als Träger und Mittelpunkt des Psychischen 
nicht entrathen zu können meint, so muthen die nun folgenden Dar- 
legungen über das Gedächtnifs des bewufsten Geisteslebens, obwohl sie die 
experimentellen Untersuchungen von Ebbinobaus, Müller und Schümann 
sowie JosT nicht unberücksichtigt lassen, recht veraltet an. 

Der Abschnitt über die Verwerthung des Gedächtnisses in der Schule 
bringt manche der Erfahrung entnommene Bestätigung des theoretisch 
Crefundenen, manchen praktisch werthvoUen Wink und zum Schlufs eine 
auf die Psychologie der Sprache gegründete Würdigung der bildenden 
Kraft des Sprachunterrichts. Pilzbckbb (Gröttiügen). 

V. Ebmoni. Le phinom^ne de ra^sociation. Bev. nio-scolasUCf 6 (1), 30 — 40. 

1899. 
Das Einzige, was an diesem Aufsatz vielleicht einigen Werth haben 
mag, ist eine Anmerkung, in der der Verf. unter wörtlicher Anführung 
von Belegstellen daran erinnert, dafs bereits Thomas von Aquin die That- 
aache der Association einer eingehenden psychologischen Bearbeitung 
unterzogen und eine Eintheilung der Associationsarten aufgestellt hat, die 
den heute üblichen ganz auffallend nahe kommt. Im Uebrigen zeigt sich 
der Verf. päpstlicher als der Papst. Denn was Thomas, meines Wissens 
wenigstens, nicht eingefallen ist, bildet die Hauptsache seiner Auseinander- 
Setzungen : Die metaphysische Bedeutung der Association. Diese bestätige 
nämlich schlagend die spiritualistische Lehre; sie setze unbedingt die 
Existenz eines mit Activität begabten, einheitlichen, einfachen und be* 
ständigen Substrates voraus, eines substanziellen Subjectes der blofsea 
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Accidenz darstellenden Vorstellnngen. Die Begründung ist die alte. — 
Ein den metaphysischen einleitender und vorbereitender psychologischer 
Abschnitt ist mangelhaftes Referat mit einigen oberflächlichen Zosfttzen. 

WiTASBK (Gras). 

G. V. N. Deabborn. Reeognitlon ander Objective Revenal. Fsyt^. Bev. 6 (4), 

395—406. 1899. 

Die Versuche wurden im psychologischen Laboratorium der Univer- 
sität Harvard in einem Zeitraum von 5 Monaten an 9 Versuchspersonen 
ausgeführt. Die Versuchsmethode war die folgende : Weifse Papierquadnte 
von 4 cm Seitenlänge wurden mit ganz unregelmäfsigen Tintenklecksen 
versehen. Die Anzahl so hergestellter Bilder betrug 400. Diese Papier- 
quadrate wurden auf Gartons geklebt, die auf der Bückseite für den Ex- 
perimentator nummerirt und mit den Buchstaben A (Mitte der unteren 
Seite), B (Mitte der rechten Seite) C (in gleicher. Weise oben) und D (eben- 
so links) bezeichnet. Auf diese Weise konnte bei der Wiedererkennnng 
der Objecte die Lage derselben durch die Winkeldrehung des Quadrats 
leicht ermittelt werden. AuTser dieser Serie von Versuchsgegenständen 
dienten noch 42 gleiche Quadrate mit ähnlichen Tintenklecksen, von denen 
die eine Hälfte Spiegelbilder der anderen enthielt. Sie wurden auf der 
Rückseite ähnlich bezeichnet. Die Versuchsperson hatte einfach die Frage 
zu beantworten, ob sie einen ihr gezeigten Klecks schon früher gesehen 
habe. Die Ezpositionszeit betrug zusammen mit dem zwischen zwei Einxel- 
versuchen innegehaltenen Zeitraum 3 Minuten. Die Antworten wurden 
graphisch auf einer berufsten Trommel registrirt, indem die Versuchs- 
person je nachdem die Antwort positiv oder negativ ausfiel mit der linken 
Hand auf einen von zwei Knöpfen drückte. 

Bei Normalstellung des Versuchsobjectes wurden ca. 70^/^ der abge- 
gebenen Urtheile als richtig befunden. Die übrigen Resultate der Unter- 
suchung lassen sich folgendermaafsen zusammenfassen: Ein Gegenstand 
wird leichter wiedererkannt, wenn er in einer Winkeldrehung von 180* 
(d. h. auf den Kopf gestellt) gezeigt wird, als in allen anderen Stellungen 
(Normalst^lung natürlich ausgenommen). Eine Vierteldrehung des Quadrats 
nach links verhindert das Wiedererkennen des Objectes weniger als die 
Dreivierteldrehung in gleicher Richtung. Am wenigsten günstig' für du 
Wiedererkennen ist die um 180^ gedrehte Spiegelbildstellung des Objectes. 

Die Erklärung für diese Ergebnisse sieht der Verfasser in dem Gesetz 
der Gewohnheit. Kiesow (Turin). 

J. G. ScHüRMANN. Kant '8 Theory of the A Priori Forma of Senae. Phiios, Eer. 

8 (1), 1—22. 1899. 

Eine im Einzelnen theilweise scharfsinnige Analyse und Kritik der 
Argumente der transcendentalen Aesthetik, die aber die „Subjectivität'' von 
Raum und Zeit im Sinne Kant's als Abhängigkeit vom individuellen Be- 
wuTstsein fafst und in Folge dessen natürlich widersinnig finden malz. 
ßcHX7BMANM*s eigene Lösung, die schliefslich angedeutet wird, bleibt auf dem 
Boden der Abbildtheorie stehen. Die Einwände Schuhmakm's sind vielfach 
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die von Jacobi nnd Tbbitdelenbubo erhobenen, sie treffen zuweilen Kantus 
WorÜaut, während der tiefere Sinn der KANr'schen Lehre nicht von ihnen 
berührt wird. Anf das Einzelne einzugehen, verbietet Baum und Gegen* 
stand dieser Zeitschrift. Gohk (Freiburg i. B.). 



Hatblock Ellis. The E?olatioil of Hodesty. Psychol Bev. 6 (2), 134—145. 
. 1899. 

Der Artikel ist ein kurzer Auszug aus des Verf. 's „Studies in the 
Psychology of Sex" vol 2. — Der Ausdruck „Modesty" ist hier in einer 
Bedeutung gebraucht, die ungefähr dem deutschen „Züchtigkeit, Scham- 
haftigkeit" gleichkommen dürfte. Verf. sucht nach dem Ursprung dieser 
Eigenschaft, leidet dabei aber vielfach unter den Folgen seiner unklaren 
Fragestellung, indem er die Analyse des actuellen Gefahles des Sich- 
schämens mit der Betrachtung der Entwickelung der zagehörigen Dis- 
position vermengt. Er findet, dafs die Schamhaftigkeit eine Art der Furcht 
ist^ die aus einer zweifachen Wurzel entspringt Die eine davon — wir 
hören sonst weiter nichts von ihr — ist älter als der Ursprung des 
Menschengeschlechtes. Die andere entspringt dem Leben der mensch- 
lichen Gesellschaft und ist nichts anderes als die Furcht, dem Neben- 
menschen Ekel zu erregen. — Der Werth der Arbeit ist, wie bei allen 
Arbeiten ähnlichen Gegenstandes, durch die Willfährigkeit, daher völlige 
UnZuverlässigkeit ihrer Methode sehr beeinträchtigt. 

WiTASBK (Graz). 

L. M. SoLOMOMB. Automatic Reactions. (Gommanications f^om the Pgycho- 
logical Laboratory of Harvard Unlversity.) Psych. Bev. 6 (4), 376—394. 1899. 

Die vorliegende Arbeit ist eine Fortsetzung der im Septemberheft der 
Psych. Bev. von 1896 in Gemeinschaft mit Stbin publicirten Abhandlung 
des Verfassers „On Motor Automat! sm.^ Verf. giebt an, dafs die init- 
getheilten Versuche keinen Anspruch auf Vollständigkeit erheben und da- 
her die Besultate nicht durchweg die gewünschte Ueberzeugungskraft an 
isich tragen, dafs sie aber dennoch nicht werthlos seien und zu weiterer 
Verfolgung des Problems anregen dürften. Da Verfasser selbst die Arbeit 
Toraussichtlich in längerer Zeit nicht wieder aufnehmen kann, will er mit 
dem Mitgetheilten wenigstens einen vorläufigen Bericht über seine Arbeit 
geben. 

Der Verf. verfolgte ein dreifaches Ziel. Er wünschte zu sehen, ob die 
in der früheren Arbeit unterschiedenen Stadien des Automatismus charak- 
teristische Keactionszeiten aufweisen. Er wünschte ferner einen Beweis 
^ erhalten für die dort aufgestellte Theorie, xlafs das die Bewegung be- 
gleitende Thätigkeitsgefühl in erster Linie den motorischen Neuren ^er 
Hirnrinde zuzuschreiben sei. Er wünschte endlich zu wissen, in welchem 
Verhältnifs die Aufmerksamkeit «u den einzelnen Beactionstypen stehe. 
Letzteres suchte er zu erreichen, indem er bei völligem Ausschlulis der 
Aufmerksamkeit reagiren liefs.. 

An der Untersuchung nahmen 8 Versuchsx>ersonen theil. Diese waren 
in 3 Grupx>en getheilt. Die erste Gruppe bestand aus 3 Versuchspersonen, 
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die einer langen Uebung bedurften, bevor sie automatisch reagiren konnten 
(auditory type). Die aus ebenfalls 3 Personen bestehende 2. Gruppe 
bildete den visual motor type. Gruppe 3, aus 2 Yersnchspersonen be- 
stehend, bildete einen Typus, der zwischen den beiden anderen steht. 

Beigegebene Figuren enthalten die gewonnenen Curven. 

Im Uebrigen war die Methode im Allgemeinen gleich der früher an- 
gewandten. Die Ablenkung der Aufmerksamkeit wurde durch leichte 
Unterhaltungslectüre erzielt. Den Gehörreiz erzeugte, ein elektrischer 
Hammer. Als Beactionstaster diente theils der von Scbiptübe, theils der 
von Ewald angegebene^-bei dem aber Quecksilbercontact bevorzugt wurde. 
Verf. zeigt des Weiteren, wie manche Personen schon nach kurzer Zeit 
automatisch reagiren, dafs bei anderen aber, wie schon angedeutet, eine 
betrilchtlicbe Zeit hierzu nöthig sei. Die im letzten Fall erhaltenen Re- 
sultate sind nach Solomons werthvoll, weil sie auf den Uebergang vom wiU- 
kOrlichen zum automatischen Reagiren Licht werfen. Sie sind für diesen 
Zweck werthvoUer als die Werthe, die man beim Uebergang vom auto- 
matischen zum unterbewufsten Reagiren erhält. 

Aus den Ergebnissen sei Folgendes hervorgehoben: 

Werthe von über 290 a zeigen Reactionen, in denen noch einige Willens- 
elemei^te wirksam sind. 

Bei Werthen von weniger als 290 <r ist aufser dem persönlichen Thfttig- 
keitsgefühls kein motorischer Impuls vorhanden. Bei Werthen von 175 bis 
ungefähr 225(7, sind die Reactionen durch das Vorherrschen des Reactions- 
gefühls charakterisirt. 

Der Schlufs der Arbeit ist gröfsten theils theoretischen Betrachtungen 
gewidmet. Ejussow (Turin). 



W. L. Bbtah and N. Habtsb. Staties 011 the Telegrapbic Langnage. The 
icqoisition of a Hierarchy of Habits. Fsychol. Review 6 (4), 346—376. 1899. 

I. The Psychology of an Occupation. Die einzelnen Berufs- 
arten und die Beherrschung der durch sie gebotenen Fertigkeiten bieten 
der Psychologie ein weites Arbeitsgebiet dar. Die Verfasser wählten für 
ihre Untersuchungen den Beruf der Telegraphisten. Die Versuche er- 
streckten sich über einen Zeitraum von 5 Jahren. 

IL Data Old and New. Die Verf. verweisen auf eine frühere Arbeit 
Über den gleichen Gegenstand {PsycJiol. Rev. 4, 27) und theilen aus der- 
selben eine Curve mit, welche die allmähliche Einübung bei der Aufnahme 
und dem Absenden von Telegrammen zur Darstellung bringt. Die „sen* 
ding curve^ gleicht den bekannten Einübungscurven. Die „recei« 
ving curve" zeigt mehrere Monate lang eine ähnliche Entwickelung, cUinn 
erhebt sie sich plötzlich, um auf höherem Niveau eine zweite Einübungs- 
eurve zu bilden. Erfahrene Telegraphisten berichten sogar, dafs die »re- 
ceiving curve" nach einigen Jahren ein nochmaliges Ansteigen aufweisen 
Kann. Die Curve ist gleich denen, die beim Erwerben anderer Fähigkeiten 
beobachtet werden (Erlernung einer fremden Sprache etc.). Eine 2. Fignr 
zeigt folgende, an einem jungen Telegraphisten gewonnene Curven: 
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1. Schnelligkeit in der Aufnahme unzosammenhängender Buchstaben. 

2. Schnelligkeit in der Aufnahme von Wörtern, die keine Sätze 
bilden. 

3. Schnelligkeit in der Aufnahme von Sätzen. 

Telegraphisten von verschiedengradiger Uebung wurden folgende 
Fragen vorgelegt: 

1. „Worauf wird in den einzelnen Stadien der Einübung die Auf- 
merksamkeit hauptsächlich gerichtet?" 

2. Welchen Grad erreicht die Uebung in den einzelnen Stadien im 
„copying behind" (d. h. wie viele Buchstaben bezw. Wörter kann 
jemand beim Aufnehmen einer Depesche im Gedächtnlfs behalten, 
bevor er sie copirt)? 

3. „Was geschieht, wenn unzusammenhängende Wörter eines unbe- 
kannten Chiffresystems oder Zahlenreihen aufgenommen werden ?'' 

Die auf die erste Frage eingelaufenen Antworten fassen die Verf. 
iolgendermaarsen zusammen: „Zu (Anfang achtet man nur auf die Buch- 
staben. Später ergreift man Wörter. Der ziemlich gewandte Arbeiter 
braucht nicht so sehr auf die Wörter zu achten, er kann gleichzeitig 
mehrere Wörter, eine Phrase oder auch einen kurzen Satz auffassen. Der 
wirklich Ausgebildete erlangt in den Details des telegraphischen Systems 
eine solche Vollkommenheit, dafs er überhaupt nicht mehr auf sie zu 
achten braucht, ^r kann seine ganze Aufmerksamkeit auf den Sinn der 
Botschaft lenken oder, wenn diese genau und deutlich ist, kann er sie 
mit der Maschine copiren, während seine Gedanken anderswo beschäftigt 
sind." 

Auf die zweite Frage erhielten die Verl folgende Antwort: „Der An- 
filnger muis jeden Buchstaben für sich nehmen. Später ist er im Stande 
Wörter abzuwarten. Der Gewandtere kann bei zusammenhängenden Sätzen 
mehrere Wörter abwarten. Der Greübte kann 6—10 oder 12 Wörter ab- 
warten, bevor er sie copirt. 

Auf die 3. Frage gab ein gewandter Telegraphist an, dafs er eine Zahl 
von 6 Ziffern auffassen könne, wenn diese durch ein Komma in zwei 
Gmppen von je 3 Ziffern getheilt sei, dafs er aber nur 3 — 4 Ziffern ab- 
warten könne, wenn sie isolirt sind. Dieser Theil der Arbeit schliefst 
mit einem Bericht über Versuche, die in Blindenanstalten über das Lesen 
angestellt wurden. Die Resultate waren ähnlich den oben angegebenen. 

lU. Oonclusions. „Leaming to receive the telegraphic language 
consiBts in acquiring a hierarchy of psycho-physical habits " 

Die von den Verfassern gewonnenen Curven, sowie die sonstigen, von 
Telegraphisten erhaltenen Aussagen zeigen, dafs „from an early period 
letter, word and higher habits make gains (a) simultaneously, but 
(6) not equally". 

„A plateau in the curve means that the lowerorder habits are ap- 
proaching their maximum development, but are not yet sufficiently automatic 
to leave the attention free to attack the higher-order habits. The length 
of the plateau is a measure of the difficulty of making the lower-order 
habits sufficiently automatic.*' 
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„Eine brauchbare Geschwindigkeit (effective speed) hängt in relativ 
geringem Grade ab von der Schnelligkeit des Verlaufs der vorherrschenden 
Bewufstseinsvorgänge, in relativ hohem Grade aber von dem Inhalt der ein- 
Eelnen Vorgänge." The gain in speed made possible by adding mastery of 
the higher language habits to mastery of the lower, does not lead to lese, 
but to greater accuracy in detail." 

IV. Discussion. Die Verfasser discutiren die im vorigen Ab- 
schnitte mitgetheilten Schlufsfolgerungen und suchen sie Kum Theil der 
praktischen Pädagogik nutzbar zu macheu. Kiesow (Turin). 



SuLuvAK. A Mote OA the Inflience of Haternal Inebriety n tko Olipriig. 

The Joum, of Ment Sc. (July), 489—603. 1899. 

BüRNBViLLB fand bei 1000 Idioten 62% trunksüchtige Eltern, Marbo 
bei 46 «/o der Verbrecher, Pbnta bei dO\ der Verbrecher. In den Schweizer 
Gefängnissen für jugendliche Verbrecher fandeu sich 45%, Tarnowskt fand 
bei den russischen Prostituirten sogar 82%! 

S. untersuchte die weiblichen Insassen der Liverpooler Gefängnisse. 
Er suchte möglichst nur solche Mütter aus, die dem chronischen Alkohol- 
miüsbrauch ergeben waren, sonst aber früher keine psychischen oder 
nervösen Abnormitäten gezeigt hatten, auch nicht degenerirt im eigentlichen 
Sinne des Wortes waren. Tuberculöse und Syphilitische waren ausge- 
schlossen. Nur solche Weiber wurden in der Liste aufgenommen, welche 
getrunken hatten, bevor sie an das Geburtsgeschäft herankamen. 

Von 120 trunksüchtigen Weibern wurden 600 Kinder geboren; von 
diesen starben 335, bevor sie das zweite Lebensjahr vollendet, nur 44,2 ®/o 
wurden älter. Aus ein und derselben Familie starben von 125 Kindern 
trunksüchtiger Mütter 56,2 ^/^ unter 2 Jahren, von 138 Kindern nicht trunk- 
süchtiger Mütter nur 23,9%. Je längere Zeit die Mutter bereits trinkt, 
desto gröfser ist die Zahl der Todtgeburten ; unter den Erstgeburten waren 
6,2% Todtgeburten, bei den Zweitgeburten bereits 11,2^ bei den sechsten 
und späteren Kindern 17,2%. Die Lebenskraft der folgenden Kinder wird 
immer geringer. Auch bei den Erstgeburten wächst die Zahl der Todt- 
geburten mit den Jahren, welche die Mutter bereits trinkt. Dabei macht 
es nichts aus, ob der Vater solide ist, oder ob die Eltern der Mutter bereits 
getrunken haben. S. konnte in 7 Fällen die Conception während der 
Trunkenheit nachweisen; 6 von den Kindern starben an Gonvulsionen im 
ersten Lebensjahr, das siebente Kind war eine Todtgeburtl 8. konnte 
ferner berechnen, dafs 4,1 ^/g der Kinder trunksüchtiger Mütter an Epilepsie 
erkranken, während sonst für England Thompson 1 : 1000 und Baybr 6 ; 1000 
berechnet. Von den 231 unter 2 Jahren gestorbenen Kindern gingea 60,6% 
an Krämpfen zu Grunde! 

Die Zahlen beweisen somit deutlich, welch socialen Schaden die Trunk- 
sucht der Mütter verursacht. IJmpfbnbach. 



' 1 



(Aus dem psychologischen Seminar der Universit&t München.) 



Zur Grundlegung einer Aesthetik des Rhythmus. 

Von 

Dr. Max Ettlingbe. 

Einleitung. 

Zurückweisung der formalistischen und 
Begründung der „psychologischen" Methode für 

die Aesthetik des Rhythmus. 

Die Aesthetik des Rhythmus setzt sich zur letzten und eigent- 
lichen Aufgabe, die Gründe unseres Wohlgefallens an rhythmi- 
schen Kunstformen klarzulegen. Hier stellen sich unmittelbar 
zwei Fragen : 

Wie sind diese Kunstformen an sich geartet? und: Wie 
verhalten wir uns zu ihnen in allen den Fällen, in welchen wir 
Wohlgefallen an ihnen finden? 

Es scheinen sich also, wie bei jeder ästhetischen Aufgabe, 
zwei Ausgangspunkte als möglich zu bieten, der äufserlich gegen- 
ständUche, formalistische, imd der innerUche, im engeren 
Sinne des Wortes psychologische. 

In Wahrheit aber können wir nur auf letzterem Wege eine 
Annäherung an unser Ziel erhoffen und zwar aus folgenden 
Gründen : 

Es giebt keine rein rhythmischen Kunstwerke. Der Rhythmus 
stellt immer nur eine ästhetisch werthvoUe Seite an Gebilden der 
Musik, der Dichtung oder des Tanzes dar; oft und gerade in 
den primitiveren Gestaltungen hat er seine Grundlage in der 
Verbindung von zweien oder allen dreien dieser Künste. In 
allen diesen Fällen sind die rhythmischen Formen der Eigenart 
des betreffenden Rhythmizomenon dermaafsen angepafst, dafs sie 
nur im Zusammenhang mit diesem verständlich und werthvoU sind. 
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Dafs die althergebrachten metrischen Schemata kein hin- 
reichendes und oft ein verfälschtes Bild der den rhythmischen 
Formen eigenen Zeit- und Intensitätsverhältnisse geben, darf 
nach den von Meumann ^ im Zusammenhang besprochenen Special- 
untersuchungen über den musikaüschen und poetischen Rhythmus 
als feststehend erachtet werden; auch Sievers (vgl. Anm. 1) be- 
tont dies nachdrückhch. 

Diese Schemata entsprechen höchstens bis zu einem gewissen 
Grad denjenigen Verhältnissen, die sich bei der Vernachlässigung 
alles specifisch poetischen oder musikalischen Gehalts, also bei 
sinnlosem Skandiren von Versen oder „gefühllosem" Herunter- 
trommeln von Musikstücken einstellen. Abgesehen davon, dafe 
die bei solchen abstracten Gebilden constatirten Gesetzmäfsig- 
keiten, — wie etwa die gleiche Zeitdauer der Sprechtacte, welche 
Brücke ^ beim Skandiren fand — , bei den entsprechenden Kunst- 
werken keineswegs wiederkehren müssen, scheinen auf solche 
Weise abgeleitete Gesetze auch deshalb ungeeignet, die Grund- 
lage für eine Erklärung unseres Wohlgefallens am Rhythmus 
abzugeben, weil solche Gebilde nicht ästhetisch wohlgefällig sind. 
Man könnte diesem Vorwurf durch den Hinweis zu begegnen 
suchen, dafs Kinder, oder andere primitive Menschen an solchem 
Herableiem Freude haben, ungemischt ist dieselbe aber nur bei 
originalen Kinderversen, Tanzliedern u. dgl., wo uns eine den 
höheren Stufen entsprechende Correspondenz zwischen rhythmi- 
scher Bildung und aufserrhythmischen Elementen entgegentritt. 
Daraus, dafs dann meist mehrere Rhythmizomena combinirt sind, 
kann man nicht schUefsen, dafs die Eigenart eines jeden der- 
selben von weniger Einflufs auf die rhythmischen Formen, diese 
selbst also reiner rhythmisch seien. Vielmehr erlangt bei solchen 



* M. giebt in seinen grundlegenden „Untersuchungen zur Psychologie 
u. Aesthetik des Rh." (Wundt Philos. Studien 10) eine ausführliche Ueber* 
sieht der früheren Arbeiten über den Rh. und formulirt die Anforderungen 
an die Weiterarbeit, woran die vorliegende Abhandlung vielfach dankbar 
anknüpft. — Zu den von M. citirten Arbeiten kommen hinzu: E. Sievebs, 
„Zur Rhythmik und Melodik des neuhochdeutschen Sprechverses" {Berichte 
der Wiener Philologenversammlwng 1893); K. Bücher, „Arbeit und Rh." (Ab- 
handlungen der phil.-hist. Classe der kgl. sächs, Gesellschaft der Wissenschaften 
17) und K. Ebhardt, „Zwei Beiträge zur Psychol. des Rh. und des Tempo** 
(Zeitschr. f. Psychol. 18). 

* „Die physiol. Grundlagen der neuhochdeutschen Verskunst", Wien 187L 
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primitiveren Kunstwerken die Musik deutlich die Oberhand über 
die Sprache, und wo Wortsinn und melodiöse Ausgestaltung 
zurückweichen, treten um so mehr die Tanzbewegungen in den 
Vordergrund. Auch eine Entwickelungsgeschichte der rhythmi- 
schen Formen, die zudem vielfach construiren mufs, kann zu 
keinem ästhetischen Verständnifs derselben verhelfen; sondern 
umgekehrt könnte erst auf Grund ästhetischer Einsicht eine 
solche Entwickelung begriffen werden.^ 

Auch wenn man darauf verzichtet, rein rhythmische Kimst- 
werke zu finden oder zu construiren, ergeben sich noch eine 
Reihe methodischer Schwierigkeiten bei der vergleichenden Be^ 
Schreibung der rhythmischen Kunstformen, so wie sie objectiv 
vorliegen. Dieselben stehen nicht wie gewisse schöne Raum- 
formen in Stein gehauen unverrückbar vor uns. Zu ihrer Beob- 
achtung bedarf es jedesmal der Reproduction an der Hand un- 
vollkommener, symboüscher Anweisungen ihres Schöpfers. Die 
Erkenntnifs der Formen erfolgt durch mögUchst exacte Messungen 
an dem sie herstellenden Individuum. Nothwendige Voraus- 
setzungen wären dann ein zuverlässiger Mefsapparat (Meümann 
weifs keinen befriedigenden zu nennen) und eine zuverlässige 
Versuchsperson, also ein Meister der Vortrags-, bezw. der Tanz- 
kunst.'^ Es könnte aber hier nicht genügen, eine Person zu 
finden, welche den technischen Schwierigkeiten ihrer Kunst 
durchaus gewachsen ist; dieselbe mülste auch im Stande sein, 

^ Auf die Gefahr, bei solchen entwickelungsgeschichtlichen Versuchen 
die WohlgefäUigkeit des Rh. aus ganz heterogenen, im ursprünglichen 
Chaos aber noch ungeschiedenen Elementen herzuleiten, hat Meuhakn a. a. O. 
^^P- 1} §§ 1 u. 2 hingewiesen. Das dort gegen die teleologische Betrach- 
tungsweise Gesagte gilt auch gegenüber dem neueren Versuche Büchbr's. 
(Vgl. 8. 6, Anm. 1.) 

* Ueber die an den Vortrag zu stellenden Anforderungen herrschen 
mifsliche Meinungsverschiedenheiten, deren Schlichtung nur auf Grund 
psychologisch-ästhetischer Forschung möglich ist. Sonst kommt man leicht 
mit Minor (im Vorwort der „Neuhochdeutschen Metrik", Wien 1893) zu 
Zweifeln an der wissenschaftlichen Lösbarkeit der Frage. Jedenfalls er- 
schweren Vorwürfe, wie sie etwa Westphal („AUgem. Theorie der musikaL 
Rhythmik seit J. S. Bach") oder Richard Wagner („Ueber das Dirigiren") in 
weitem Umfang gegen den musikal. Vortrag erheben, das Vertrauen auf die 
Versuchsperson. Auch Sievers verlangt a. a. 0. für Beobachtungen am 
Sprechvers einen vollendeten Recitator, der dazu nicht nur passives Ver- 
suchsobject, sondern mit dem durch Selbstbeobachtung arbeitenden Forscher 

identisch sein soll. 

11* 
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jeder ästhetisirenden Schiilmeinung , jeder persönlichen Lieb*' 
haberei zu entsagen. Das wird niemals vollkommen zu erreichen 
sein. Also könnte man sich mit der Feststellung der allen 
„Parteien" gemeinsamen Grundzüge begnügen wollen. 

Aber auch innerhalb dieser Grenzen kann eine genaue Maafs- 
bestimmung der Formen nur dann zum Verständnifs ihres Ein- 
drucks auf ims führen, wenn das in uns entstehende wohl* 
gefällige Bild derselben bis ins Einzelnste ihren objectiven 
Dimensionen entspricht; die Auffassung rhythmischer Formen 
könnte dann als ein allein durch seine Gefühlswerthe ausge- 
zeichneter Specialfall unserer Zeitvorstellung und Intensit&ts- 
auffassung genommen werden. Man könnte eine formalistisch- 
intellectualistische Erklärung unseres Wohlgefallens am Rhythmus 
geben in der Weise, dafs man den Vorzug der rhythmischen 
Formen einer besonderen Erleichterung zuschriebe, die sie der 
richtigen Zeitwahrnehmung gewährten ; Robebt Zimmebmann ^ und 
Adolf Hobwicz^ haben denn auch im Anschlufs an Herbabt 
ähnUche Consequenzen gezogen und den Rhythmus als „chrono^ 
metrisch schönes Vorstellen" bezw. sogar als „das Maafs der Zeit" 
bezeichnet. Diese Behauptungen werden durch die Thatsachen 
widerlegt: Bei den Zeitsinnversuchen Meumann's* bildete die 
objective Rhythmisirung der Schalleindrücke vielfach eine Fehler- 
quelle der Zeitschätzung. 

Die beste Widerlegung der besagten formalistisch-intellectua- 
Hstischen Auffassung des rhythmischen Eindrucks wird die rein 
psychologische Analyse desselben bilden. Vorher aber ist noch 
von einer anderen Seite her zu verdeutlichen, inwiefern gerade 
der rein gegenständliche Ausgangspunkt solche Irrthümer ver- 
schuldet: Die Messung der rhythmischen Formen ergiebt nicht 
nur Gesetzmäfsigkeiten im Verhältnifs und der Aufeinanderfolge 
der Zeitgröfsen, sondern auch der Intensitätsstufen ; obgleich nun 
durchaus nicht bei jeder Gattung rhythmischer Kimstformen die 
Gesetzmäfsigkeit der Zeitverhältnisse im Vordergrund steht, hat 
man doch bei ihrer Betrachtung meist die Psychologie des Zeit- 
bewufstseins gegenüber der der Intensitätsschätzung bevorzugt; 
vielleicht spielen hier auch methodische Gründe herein, da ja 



^ Vgl. Meümakn'b Kritik a. a. O. Cap. I^ § 6. 

* „Beiträge zur Psychologie des Zeitbewufstseiiis.'' (Wundt, Philas, 
Shidien 9, 10, 12.) 
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auf dem Grebiet der Zeitschätzung leichter zahlenmäfsige Ergeb- 
nisse zu erzielen sind. Trotzdem soUte man, zumal etwa füjr 
den Versrhythmus, wo die Intensitätsbeziehungen dominiren, die 
Behauptung erwarten, dafs den rhythmischen Formen auch eine 
besondere Erleichterung der Intensitätsschätzung zuzuschreiben sei. 

Man hätte dann dazu kommen müssen, das Bewufstsein der 
Intensität einer Empfindung näher zu erforschen, und wäre damit 
der Lösung des Rhythmusproblems wesentlich näher gerückt; 
denn Urtheile über Intensitätsverhältnisse werden in noch viel 
höherem Grade als solche über zeitliche Gröfsen durch die Be- 
ziehung auf ihren Gefühlston mitbestimmt. 

Während sich aufserdem bei den zeitUchen Gröfseverhält- 
nissen noch eine gewisse äufsere Bedingung der WohlgefälHgkeit 
nachweisen läfst, nämlich die der unmittelbaren Zeitvorstellung 
entsprechende Gruppendauer von etwas über einer Secimde, — 
was dann zur Bildung des wenig präcisen Begriffs von d^ 
„natürlichen Aufmerksamkeitsperiode" Anlafs gab, — fallen b^i 
den Intensitätsverhältnissen die relativen Gröfsen weit mehr ine 
Gewicht, als die absoluten. Eine durchgehende Tempoänderung 
ändert den ästhetischen Charakter weit mehr, als eine gleich- 
mäfsige Verschiebung der Intensitätsgrade. 

Der soeben erwähnte Begriff der rhythmischen Gruppe, 
welcher, wäe wir sehen werden, bei der Analyse des rhythmischen 
Eindrucks an die erste Stelle rückt, kann bei der rein gegen- 
ständlichen Betrachtung erst zuletzt zur Sprache kommen, da 
offenbar erst die einzelnen Glieder gemessen und verglichen 
werden müssen, bevor sich ein Bild ihrer Anordnung entwerfen 
läfst Und auch, wenn dies dann geschieht, kann der Begriff 
der Gruppe nur in einem beschränkten Sinne angewandt werden. 
Wiederholung oder Vorbereitung einer Empfindung durch eine 
andere, Sub- oder Coordination der beiden sind offenbar rein 
subjectiver Natur. Objectiv läfst sich nur feststellen, dafs die 
Reihenfolge zeitlich und intensiv in bestimmter Weise abgestufter 
Empfindungen nach Zahl und Anordnung Gesetzmäfsigkeiten 
erkennen läfst, dafs z. B. ähnlich gebaute Folgen von Empfin- 
dungen durch gröfsere Pausen von einander getrennt sind, als 
die einzelnen Empfindungen. 

Heifsen nun alle diese mefsbaren Formen „rhythmisch", weil 
sie solche gleichartige Maafsverhältnisse aufweisen, oder deshalb 
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weil sie uns zu eigenartigen Erlebnissen, welche wir als rhythmi- 
schen Eindruck bezeichnen, Anlafs werden können? 

Allerdings giebt es ja auch Personen, welche bei Betrachtung 
dieser Formen nichts specifisch zu charakterisirendes erleben, 
sondern, auch ohne dafs sie von anderweitigen Interessen abge- 
lenkt gewesen wären, doch nichts anderes zu berichten wissen, 
als dafs sie mitangehört oder — gesehen hätten, wie so und so 
beschaffene Laute oder Bewegungen aufeinander gefolgt seien, 
die also, wenn auch nicht mit gleich exacten Maafsangaben, doch 
im Wesentlichen dasselbe berichten, wie der formalistische Beob- 
achter. 

Andererseits aber giebt es auch Personen, die schon gegenüber 
einer gleichmäfsigen Folge gleicher Schalleindrücke, die man nicht 
als rhythmische Kunstform zu bezeichnen pflegt, etwas Aehn- 
liches erleben, wie einer wirklichen rhythmischen Kunstfonn 
gegenüber.* Ihnen gelingt allerdings in diesem Fall die Fest- 
stellung der objectiven Maarsverhältnisse so wenig, dafs sie im 
Gegentheil eigenartigen Täuschimgen über dieselben unterliegen. 
Sie entwerfen von den vermeintlichen Zeit- und Intensitäts- 
Verhältnissen ein Bild, das an die thatsächlichen Verhältnisse 
der Kunstformen erinnert: sie glauben regelmäfsig wiederkehrende 
Differenzen des Intensitätsgrades und der Zeitgröfsen zu er- 
kennen. Eben diese „rhythmisch begabten" Versuchspersonen 
geben uns auch über die Maafsverhältnisse der eigentlichen 
rhythmischen Kunstformen weniger zuverlässige Auskunft; sie 
unterliegen hier analogen Täuschungen wie bei rein subjectiver 
Rhythmisirung. Doch ergeben sich bei ihnen diese Resultate 
nur dann deutlich und allgemein, wenn man nicht von vorne- 
herein auffordert, die einzelnen Schalleindrücke gesondert ins 
Auge zu fassen und zu vergleichen. 

Es kann uns nicht wundern, die individuellen Verschieden- 
heiten, die, wie wir oben sahen, schon den formaUstischen Be- 
obachter bei seinen reproducirenden Versuchspersonen so sehr 
stören, hier, wo es sich um rein subjective Rhjiihmisirung handelt, 
zu entscheidender Bedeutung gelangen zu sehen. 

Die Objecte verweigern uns jede Auskunft auf die Frage, 
warum ihr subjectives Bild ein so verschiedenes sei, und nur 

* Kesultate von Versuchen Über solche subjective Rhythmisirung hat 
in allen Details Bolton .,Rhythm." {Amer. Journal of Psych. 6) und in all- 
gemeiner Zusammenfassung Meumann (a. a. 0. S. 303 ff.) veröffentlicht 
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die psychologische Analyse des verschiedenen Verhaltens zu 
ihnen verspricht, Aufschlufs zu geben. Die Thatsache, dafs die 
gleichen Versuchspersonen, welche jenen Täuschungen der Zeit- 
und Intensitätsschätzung unterliegen, an rhythmischen Kunst- 
formen ein besonderes Wohlgefallen finden, weist unmittelbar 
darauf hin, dafs in beiden Fällen die gleichen psychischen Factoren 
wirksam sind. 

Es ist nicht gelungen, rein rhythmische Kunstformen 
^u finden, aber es eröffnet sich jetzt die Aussicht, die eigen- 
artigen Factoren des rhythmischen Erlebnisses herauszu- 
sondem, im einen Fall als „ästhetische Factoren der Zeit- ^ bezw. 
der Intensitätsschätzimg", im anderen als Gründe unseres Wohl- 
gefallens an rhythmischen Kunstformen. Mit jedem Schritt, den 
die Analyse vordringt, müssen sich zugleich mit den Unter- 
schieden auch die Zusammenhänge mit anderweitigen psychi- 
schen Phänomenen herausstellen, und daraus die zu unserem 
besonderen Fall zusammenwirkenden Gesetze erschliefsen. 

Theopor Lipps hat auf solche Weise die gemeinsame Wurzel 
geometrisch-optischer Täuschungen und der Wohlgefälhgeit räum- 
licher Formen nachgewiesen.* An der Hand seiner Principien 
und Anweisungen läfst sich auch auf unserem analogen Gebiet 
ein Fortschritt der ErkenntniTs erhoffen. 



Zur Onmdlegaiig einer Aesthetik des Bhythmus. 

I. Beiträge zur Analyse der subjectiven 

Rhythmisirung. 

Subjective Rhythmisirung tritt nur dann ein, wenn die Ver- 
suchsperson keinen Anlafs erhielt, einzelne Schalleindrücke von 
ihrer Umgebung gesondert ins Auge zu fassen, sondern die ganze 
üeihe überblickt. Das ist in einem einheitlichen Acte nur mög- 
Hch, wenn die zeitUche Nachbarschaft je zweier Eindrücke eine 
so enge ist, dafs beide in den Rahmen der unmittelbaren Zeit- 



* Diese Bezeichnung wählt schon Meümann in seinen „Beitr. zur 
Psycho! . des Zeitbewufstseins^ im ausdrücklichen Anschlufs an Lipps. 

* Vgl. Lipps, „Raumästhetik und geometrisch - optische Täuschungen" 
{Leipzig 1897). 
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Wahrnehmung fallen, ihre Entfernung von emander also höchstens 
ungefähr 0,6 s beträgt' 

Ein AnlaTs, einzelne Schalleindrüeke besonders zu beachten^ 
wäre auch dann gegeben, wenn sich solche durch Qualität, In* 
tensität oder zeitHchen Um&ng vor anderen auszeichneten; um 
dieses zu vermeiden, hat man gewöhnlich kurze, gleiche und in 
gleicher Weise sich folgende Schläge verwerthet 

Bei Erfüllung dieser Bedingungen sind die einzelnen Schall- 
eindrücke keine selbständigen Erlebnisse, die man nur in der 
Erinnerung zusammenbringt, sondern in ihrer Gresammtheit ein 
Erlebnifs, nicht auf verschiedene Zeitpunkte vertheilt, sondern 
Etappen auf einer stetig fortschreitenden Zeitlinie. 

Aber diese f^inheit ist keine objective, wie beim lang ange- 
haltenen Ton, kein Sichgleichbleiben der Empfindung. Es 
wechseln vielmehr momentane Empfindungen mit empfindungs- 
leeren Zeiten.^ Womit sind nun aber diese deshalb doch nicht 
bewuTstseinsleeren Pausen ausgefüllt? Ausführliche, vergleichende 
Reflexionen über das anzustellen, was erlebt worden ist, und 
Erwartungsm-theile darüber zu fällen, was noch erlebt werden 
mag, dazu ist nicht Zeit. 



* Meumamn giebt zwar als obere Grenze 0,4 8 an und wendet gegen 
BoLTON*8 höhere Resultate mit Recht ein, dafs dieser willkfirliche und un* 
willkürliche Rhythmisirung nicht streng genug scheidet; denn es ist offen* 
bar: Wenn die Versuchsperson schon von vorneherein eine bestimmte 
rhythmische Gruppirung vorstellt, tritt sie nicht unbefangen an die ganze 
Reihe heran. Mir schien nun aber doch schon auf Grund eigener, allerdings 
mangels geeigneter Apparate primitiver Versuche diese Zeit zu nieder ge- 
griffen, und ungefähr 0,6 8 die obere Grenze. Nun scheinen auch die Er- 
gebnisse Ebhardt's (vgl. S. 6, Anm. 1) dies zu bestätigen. Er fand bei 
seinen Untersuchungen auf motorisch-rhythm. Grebiet: Bei völlig gleich- 
mäfsigen Klopf reihen wurden Zeiten von 0,3 bis zu 0,6 8 gewählt. Bei 
Betonung jedes ersten von zwei Gliedern blieben sich diese Zeitverhältnisse 
gleich; denn die Zeit der Gruppen betrug zwischen 0,579 und 1,152 », mit- 
hin (?) die „Zeit der einzelnen Glieder" wieder zwischen 0,3 und 0,6 «. 

* Auch die Bewufstseinsanalyse auf motorisch - rhythmischem Gebiet 
ergiebt keine ununterbrochene Empfindungsfolge. Ebhardt (ähnlich wie 
WüNDT, Grundrifs der Psych. 2. Aufl., S. 170 ff.) nimmt dies allerdings an 
und bezeichnet als den Rahmen der hergestellten Zeiten in erster Linie 
die Druckempflndungen, als Ausfüllung Bewegungsempfindungen. Damit 
stimmt nicht ganz die Bezeichnung des Gefühls nach dem Niederschnellen 
als eines solchen ^völliger Oede" oder sogar einmal als „Bewufstseinsleere^. 
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WüNDT^ spricht nun zwar nicht von Urtheilen, aber von 
Gefühlen gespannter und erfüllter Erwartung in unserem Fall; 
ersteres in die Pausen fallend, ein Dauergefühl langsam zum 
Maximum ansteigend und dann rasch sinkend, dieses rasch ab- 
und ansteigend. Damit ist also eine Charakteristik der Gefühls- 
modalität einerseits, andererseits eine Beschreibung des Gefühls- 
verlaufs gegeben. Mit der Benennung der Gefühle kann nichts 
Anderes gesagt sein, als dafs sie dieselben seien, wie die bei Er- 
wartungsurtheilen und deren Erfüllung. So schwierig nun auch 
beim Stand der Psychologie des Gefühls eine nähere Unter- 
suchung und Bezeichnung dieser besonderen Gefühlsgattung sein 
mag, sie mufs doch hier, wo es sich um rein phänomenologische 
Feststellungen handelt, möglichst vollkommen versucht werden. 
Theoretische Erörterungen, Deutungen der Phänomene auf die 
lu Grunde liegenden Vorgänge, könnten erst an die Ergebnisse 
der Analyse anknüpfen. Anderenfalls ist die Gefahr grofs, im 
Complex der Bewufstseinsthatsachen Elemente zu suchen und 
nur deshalb auch zu finden, welche bei theoretisch vorurtheils- 
freier Analyse nicht zu entdecken sind: Wundt glaubt eine 
Empfindungsgrundlage des Gefühlsverlaufs im Bewufstseinsinhalt 
der Pausen herauszufinden; nur sei dieselbe eine wechselndere, 
bald eine Spannungsempfindung des Trommelfells, bald anderer 
Körpertheile. Innere Tastempfindungen treten nur im Fall un- 
willkürlichen Tactirens durch begleitende Bewegungen auf, sind 
also kein nothwendiger Bestandtheil. Zunächst dürfte auch ein 
grofserTheil der nicht näher bezeichneten Spannungsempfindungen 
auf die Innervation ähnlicher motorischer Begleiterscheinungen 



» Vgl. „Grundrifs d. Psych." 2. Aufl., S. 172 ff. 

WüNDT (vgl. Grdr. S. 98 ff.) sieht in Spannung und Lösung neben Lust- 
Unlust und Erregung — Beruhigung eine Grundrichtung der Gefühle und 
führt gerade das Beispiel gespannter und erfüllter Erwartung als unter 
Umständen von jeder Ausdehnung nach den anderen beiden Richtungen 
frei an. Demgegenüber wurde oben festgehalten, dafs Erwartung unlust- 
voll, Erfüllung derselben stets lustvoll sei. Zur Rechtfertigung der oben 
-mehrfach im Anschlufs an Lipps als Grundrichtung angenommenen Gefühle 
des Ernstes und der Heiterkeit, die in dieser Abhandlung aber als solche 
der Gewichtigkeit und Leichtigkeit bezeichnet, seien gegen den Einwand 
Wundt's (a. a. 0. S. 99), dafs dieselben bezüglich der Lust— Unlust, wie Er- 
'regung — Beruhigung jenseits der Indifferenzzone liegen, als Beispiele reiner 
'Eindimensionalität die Gefühle strenger Sachlichkeit in der einen, leicht- 
•fertiger Oberflächlichkeit in der anderen Richtung angeführt. 
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zurückzuführen sein; z. B. beim Auftreten im Kehlkopf, als 
wollten wir mitsingen. Wenn dann zugestanden wird, die 
Empfindungsgrundlage sei weniger deutlich als der vorherrschende 
-Grefühlsinhalt , so bestätigt das die Vermuthung, es habe im 
Rest der Fälle, wenn z. B. eine Spannungsempfindung im 
Trommelfell statuirt wurde, nur die Vorstellung einer solchen 
stattgefunden; denn mögen auch, wie gesagt wird, diese 
Spannuugseinpfindungen sehr veränderlich sein und von geringer 
Intensität, sie müfsten doch jedesmal bewufst sein. Auch die 
Eigenschaft grofser Veränderlichkeit läfst sie wenig geeignet er- 
scheinen, eine Grundlage für den einheitlichen Gefühlsverlauf 
abzugeben. 

Was nun diesen selbst betrifft, so findet wohl in wenigen 
Fällen in der Aufeinanderfolge der Gefühle ein so plötzlicher 
Umschlag in der Richtung von der Unlust zur Lust statt, wie 
beim Uebergang der gespannten in die erfüllte Erwartung. Das 
Gefühl der Lösung könnte nur insofern als ein Momentangefühl 
angesehen werden, als es plötzlich auftritt, nicht aber, als müfste 
es auch ebenso schnell verschwinden; es ist in seiner Dauer 
unabhängig vom zeitlichen Umfang der erwarteten Empfindung; 
nur das Minimum seiner zeitlichen Ausdehnung wird durch sie 
bestimmt. 

Aufserdem ist nicht einzusehen, warum nicht beim Eintritt 
der ebensogut wie der Schalleindruck „erwarteten" Pause, zumal 
wenn dieselbe Spannungsempfindungen zum Inhalt hätte, eben- 
falls ein Gefühl der Lösung eintreten sollte; welches aber dann 
nicht rasch sinken könnte, sondern erst, nachdem die Pause ihre 
volle erwartete Zeit gedauert hat. Diese Folgerung müfste um 
so mehr gezogen werden, als Wundt selbst hervorhebt, dafs die 
bei discontinuirlichen Folgen momentaner Schalleindrücke ge- 
wonnenen Resultate auch für continuirliche, wenig durch Pausen 
unterbrochene Folgen relativ dauernder Empfindungen gelten 
sollen. 

ThatsächUch sind bei subjectiver Rhythmisirung in dem be- 
gleitenden Gefühlsverlauf keinerlei schroffe Uebergänge von Lust- 
zu Unlustmomenten, wie überhaupt keine charakteristische Gegen- 
sätzlichkeit nach dieser Seite hin zu constatiren, sondern ein 
durchgängiges, lückenloses lustvolles Spannungs- oder Thätigkeits- 
.gefühl, das nur nach der Seite der Gewichtigkeit periodisch auf- 
und abschwillt, ein Sichconcentriren und Nachlassen. Die Be- 
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.Zeichnung als Wechsel in der Vertheilung der Aufmerksamkeits- 
energie oder „waves of apperception" ist stark theoretisch ge- 
färbt und phänomenologisch bei der allzu vielseitigen Ver- 
wendung des Begriffs der „Aufmerksamkeit" wenig prägnant. 
Dieses Thätigkeitsgefühl kann noch näher in seinem Wesen be- 
zeichnet werden, eben deshalb, weil es solche Perioden der 
gröfseren und geringeren Gewichtigkeit zeigt. Man spricht von 
innerlichem Mehr- und Minderbetonen, von innerlichem 
Zusammenfassen. Darin kommt es zum Ausdruck, dafs es sich 
um kein rein subjectives Lebensgefühl handelt, sondern um ein 
objectivirtes, ein ästhetisches Sympathiegefühl; dafs für unser 
unmittelbares Bewufstsein nicht etwa eine durch zurückliegende 
oder unbeachtete Erlebnisse hervorgerufene Stimmung besteht, 
sondern ein unmittelbarer Zusammenhang des Gefühlverlaufs mit 
der gleichzeitigen Vorstellungsreihe. 

Dieses Entsprechen läfst sich auch von aufsen constatiren, durch 
Selbstbeobachtung, besser gesagt Selbstbesinnung. Es ergiebt sich, 
dafs im gleichen Zeitpunkt, wo wir die nachdrücklichere innere 
Spannung verspürten, wir auch einem Object von eindrucks- 
vollerer Art gegenüberzustehen glaubten. Die betreffenden Töne 
schienen uns lauter als die umgebenden und die lauteren zugleich 
auch die längeren; aufserdem schien uns (in der weitaus über- 
wiegenden Zahl der Fälle ^) der leisere Ton schneller auf den 
lauteren zu folgen, als umgekehrt, anders ausgedrückt : die Pause 
•zwischen je einer Hebung und folgender Senkung die kürzere. 

Zweierlei ist bei dieser Beschreibung hervorzuheben: Sie ist 
eine nachträgUche ExpUcation der Wahrnehmungsurtheile des 
rhythmischen Erlebnisses. 

Die durch Vergleich mit den objectiven Verhältnissen con- 
statirten Täuschungen beziehen sich nicht auf die absoluten 
Maafse der letzten Elemente, sondern einzig eben auch auf 
deren relative Verhältnisse. 

Die bisherigen Beschreibungen der subjectiven Rhythmisirung 
beschränken sich darauf, zu sagen, dafs die Hebungen periodisch 
wiederkehren. Darin liegt nun aber auch eine ganze Reihe aus- 
drücklicher Gleichheitsurtheile, nämlich bezüglich der Intensitäts- 



' Ausnahmsfälle „steigender" Rhythmisirung, wie alle Unterschiede 
der rhythmischen Charaktere können erst nach Erörterung der allgemeiner 
hervortretenden Gesetzmäfsigkeiten besprochen werden. 
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ßtüf e und des zeitlichen Umf angs der lauteren Töne unter sich^ 
und ebenso der leiseren, und bezüglich der AusÖehnung ent- 
sprechend gelagerter Pausen. 

Alle diese einzelnen Bestimmungen aber, die zudem oft 
nicht besonders entschieden getroffen werden, schälen sich erst 
heraus aus dem in allen Fällen gleichermaafsen an erster Stelle 
und mit voller Bestimmtheit ausgesprochenen Urtheil, es seien 
gröfsere gleichgewichtige und gleichgebaute Einheiten, Gruppen 
regelmäfsig aufeinander gefolgt Erst dann giebt sich die weiter 
dringende Analyse Rechenschaft über die Einzelheiten des 
Baues der Gruppen. Niemals in der Weise, dafs erst ein ein- 
zelnes Element herausgegriffen würde, und dann durch das 
Ziehen immer weiterer Kreise die einzelnen Verhältnisse be- 
stimmt, und aus ihnen das Ganze zusammensetzt. In der 
weiteren und engeren Einheit liegt die Eigenart des rhythmischen 
Bildes ; nur von ihr ausgehend läfst sich die Figuration im Ein- 
zelnen erkennen und erklären. 

Gegenstand des durchgehenden ästhetischen Sympathiegefühls 
kann offenbar auch nur eine solche den ganzen Vorgang durch- 
ziehende grofse Einheit sein. Nun vermögen wir schon aus 
einer objectiven Bedingung der subjectiven Rhythmisirung, der 
Einhaltung der Grenzen unmittelbarer Zeitwahrnehmung, eine 
solche Einheit zu erschliefsen : die in ihrer ganzen Ausdehnung 
zu einheitlicher Auffassung hinreichend markirte Zeitlinie. Dir 
kann aber nicht als solcher die besagte Gefühlswirkung zu- 
kommen; sonst müfste diese gleichermaafsen auch beim lang 
angehaltenen Tone eintreten. Und auch der Umstand, dafs die 
Zeitlinie durch geringe Mittel hinreichend bezeichnet ist, kann 
die Gefühlswirkung nicht begründen; sonst müfste dieselbe in 
dem Fall am stärksten sein, wo die wenigsten Markirungen statt- 
finden. Solche Folgen werden aber niemals als die wohlgefälligsten 
gewählt. 

Es scheint vielmehr eine andere unter den objectiven Be- 
dingungen der subjectiven Rhythmisirung, die bisher am wenigsten 
beachtet wurde, am geeignetsten, uns weiter zu führen: Wir 
müssen die Schallreihe längere Zeit anhören, bevor die subjective 
Rhythmisirung eintritt. 

Aber auch hier mufs noch der Versuch einer intellectualisti- 
schen Erklärung von vornherein zurückgewiesen werden. — Die 
Widerlegung von Irrthümern bringt uns der Wahrheit näher. — 
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Man könnte sagen : Die ersten paar Eindrücke können wir noch 
bequem überschauen. Je mehr aber die Reihe wächst, desto 
schwieriger wird es, nichts Neues zu übersehen und doch auch 
nichts Altes aus dem Auge zu verlieren. Es hilft nur ein 
summarisches Verfahren; summarisch im eigentlichsten Sinne 
des Worts: Zusammenzählen. Erst immer zwei, und wenn das 
nicht mehr langt, zweimal zwei u. s. f. So kommt allerdings 
jeder Eindruck zu seinem Recht, aber doch nur zahlenmäfsig ; 
warum sollte man also die ganze Procedur nicht vereinfachen 
und in einem fortzählen? Antwort: Das geschieht nicht, weil 
nicht im eigentUchen Sinn gezählt wird, sondern wir haben von 
den kleineren Zahlen, von zwei oder drei Schalleindrücken ein 
unmittelbares Bild. Da die höheren Primzahlen nicht, wie bei 
der Bildung von Raumeinheiten eine symmetrische Betrachtungs- 
weise gestatten, werden dann nur noch die nächsthöheren Zahlen 
gewählt oder bevorzugt, welche sich in die Coefficienten zwei 
und drei zerlegen lassen, bis etwa aufwärts zu zwölf. Nun 
treten thatsächUch solche Zahlenverhältnisse der GruppengUeder 
bei subjectiver (und objectiver) Rhythmisirung hervor.^ Aber 
damit wird uns die durchgehende Einheit einer weit gröfseren 
Reihe von Schalleindrücken keineswegs erklärt und am aller* 
wenigsten die gerade erst bei längerer Folge deutlicher werdende 
subjective Rhythmisirung. Wenn das erste und dritte von vier 
Gliedern einer Gruppe subjectiv betont werden, so wird aller- 
dings damit die Zweitheilung der ganzen Gruppe deutUcher, aber 
zugleich die Zwiespältigkeit jeder ihrer Hälften in den Schatten 
gerückt An Stelle des ursprünglich angenommenen Einheits- 
princips der beiden ersten Schalleindrücke in ihrer Zweizahl 
tritt ihre in der subjectiven Rhythmisirung vollzogene — , aber 
auf Grund der mit Zahlen operirenden Erklärungsmethode nicht 
näher zu bezeichnende — Verschmelzung. Mit dem Fortschreiten 
zur Achtgüederigkeit würde sich auch der Widerspruch zum ur- 
sprüngUchen Erklärungsgrund potenziren; auch hier wäre die 
Einheit des kleineren und gröfseren Ganzen nur durch die Ver* 
wischung und Verwirrung der Einzelbeziehungen bezeichnet 

Doch der Umstand, dafs die subjective Rhythmisirung erst 
dann eintritt, wenn wir der Folge gleichmäfsiger Schalleindrücke 



^ Auch diesbezOglich sei auf die spätere Besprechung der rh. Charaktere 
▼erwiesen. 
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schon einige Zeit lauschten, giebt uns noch eine andere Er* 
klärung an die Hand, welche sich von vorneherein vor den bis 
jetzt zurückgewiesenen dadurch auszeichnet, dafs sie von einer 
näheren Bezeichnung der grofsen, den Gresammtverlauf durch- 
ziehenden Einheit ausgeht und von da aus die Einzelgestaltung 
zu begreifen sucht: 

Sobald eine gleichmäfsige Folge von Schalleindrücken zu 
lange dauert, um ohne Weiteres überschaut werden zu können, 
bildet sich ein Widerstreit zweier Tendenzen heraus. Die eine 
lenkt den BUck nach vorwärts, die andere zurück. Dieser Gregen- 
satz kann — wenigstens beim rhythmisch begabten Hörer — 
auf zweierlei Weise geschlichtet werden, je nachdem durch sub- 
jective Zuthaten die eine oder andere Tendenz das Uebergewicht 
erhält. Die eine Verhaltungsweise, welche für den nicht 
rhythmisch begabten die einzig mögliche ist, schenkt jedem ein- 
zelnen Eindruck und zwar immer dem letzten besondere Be- 
achtung und constatirt demgemäfs in stets gleich bleibender 
Weise seine Uebereinstimmung mit den früheren. Hier ist also 
der BHck nach rückwärts gerichtet. Das Neue läfst man an sich 
herankommen. Ganz ähnlich wie wir schildert z. B. Bolton*s an 
„introspective study" gewöhnte, beträchtlich musikalische Ver- 
suchsperson 30 ihr Verfahren: Die Aufmerksamkeit sei nach 
rückwärts gewandt und nehme eine Reihe von Eindrücken wahr, 
zu der jedesmal der neue hinzugefügt. 

Nicht ganz gleich ist dann aber bei den zwei Gattungen der 
Versuchspersonen der Gefühls verlauf. In der gleichmäfsig vor- 
handenen Unluststeigerung tritt bei den nicht rhythmisch ver- 
anlagten immer mehr die Seite der Leichtigkeit, inneren Leere, 
„tödtlicher Langeweile" (auch Bolton's unmusikalische Versuchs- 
person 12 nennt die Reihe „dead monotonous") hervor, bei den 
rhythmisch begabten eine wachsende ünbehaglichkeit (Lotze: 
„quälend und spannend gleich intermittirenden Reizen"), ein 
wachsendes Widerstreben. Das weist darauf hin, dafs die vor- 
wärtsdrängende Tendenz immer stärker wird, immer gröfsere 
Anstrengungen zu ihrer Unterdrückung nothwendig sind. 

Dispensirt man vom Beachten der einzelnen Eindrücke, so 
beachten die nicht rhythmisch veranlagten die Schallreihe über- 
haupt nicht mehr. Bei den anderen hingegen tritt ein erlösender 
Umschlag ein, sie „athmen auf" ; (Bolton's Versuchsperson 9 im 
eigentlichsten Sinn, da sie zur Vermeidung subjectiver Rhythmi- 
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sirung den Athem anhielt) an Stelle der gequälten Thätigkeit 
tritt eine freie, lustvolle. 

Bis dahin konnte die Zeitstrecke nur als ein chronometrisches 
Grebilde erscheinen, eine Summe, zu der ohne irgend welchen 
inneren Zusammenhang immer neue Maafseinheiten hinzutraten ; 
jetzt gewinnt sie eigenes Leben und Streben, sie schreitet vor* 
wärts. Die einzelnen Tactschläge sind nicht mehr wiederholte 
Mefspunkte, sondern Durchgangspunkte einer vordringenden Be- 
wegung. 

Eine solche genetische Auffassimg der in der Folge gleicher 
Schalleindrücke wahrgenommenen Zeiteinheit ist nicht etwa eine 
willkürUche, ein Zusammenbringen von Dingen, die eigentlich 
nichts mit einander zu thun haben, sich vielleicht nur zufällig 
einmal in der Erfahrung begegneten. Der Fortschritt in der Zeit, 
welcher hier durch die einzelnen kurzen Schläge so abstract dar- 
gestellt wird, ist im Gegentheil gerade losgelöst von allen den 
mannigfachen associativen Beziehungen, die im gewöhnlichen 
Lebenszusammeiihang ihm aufser seinem eigentlichen Sinn noch 
weitere, zugelegte Bedeutungen geben. 

Die Zeit ist eindimensional. In ihr ist nur eine Bewegung 
vorstellbar: nach vorwärts. Sie ist in jedem Vorstellungs- 
zusammenhang gegeben. Jede Bewegung, jede Veränderung wird 
für uns, wenn wir sie aus sich selbst verstehen wollen, sie also 
ästhetisch betrachten, ein Wollen, eine Thätigkeit, und damit 
ein Spiel zweier Kräfte; denn es giebt keine Kraft ohne Wider- 
stand. Darum ringt für uns in jeder zeitlichen Bewegung die 
vorwärts strebende Kraft, der unsere ganze Sympathie gehört, 
weU sie die positive ist, mit einer negativen Tendenz, von der 
man aber nicht sagen kann, sie sei entgegengesetzt gerichtet, 
sondern die paralysirt. Der Gegensatz der Bewegung ist der 
Stillstand, das. „Jetzt". Dieses wird nicht vorgestellt, sondern 
erlebt, als unmittelbares, in keiner Weise objectivirtes, Thätig- 
keitsgefühl. Auf diesem beruht auch das Bewufstsein der In- 
tensität einer Empfindung, und so erschliefst sich uns das Ver- 
ständnifs der wichtigen Rolle, welche in allen zeitlichen Bewegungs- 
formen der höheren Intensität im Dienste der secundären, 
hemmenden Tendenz zukommt. 

In der Folge kurzer, gleichmäfsiger Schläge hegt für uns ein 
deutlicher Anlafs zur Vorstellung der zeithchen Bewegung, des 
sie erzeugenden Gegensatzes der Tendenzen. Und zwar liegt die 
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Grundlage für die positive Tendenz in dem engen zeitlichen 
Zusammenhang der ganzen Folge, für die Gegentendenz, durch 
deren Ueberwindung die positive erst deutlich wird, in der 
Isolirtheit und kurzen Nachdrücklichkeit der einzelnen Schläge; 
da diese nun aber auch die Träger des zeitlichen Zusammen- 
hanges sind, bilden sie die Ansatzpimkte beider Kräfte. 

Darin liegt eine Schwierigkeit, welche uns nicht ohne 
Weiteres ermöglicht, ein klares Bild der Bewegung zu gewinnen. 
Jeder neue Eindruck, durch den sich dieselbe fortpflanzt, gebietet 
ihr zugleich Halt. Hier schafft die subjective Rhythmisirung 
Klarheit. Sie differenzirt. Das „innerliche Betonen" einzelner 
Eindrücke ist nichts Anderes, als eine Hervorhebung der secun- 
dären, hemmenden Tendenz in denselben, während in den nicht 
betonten die primäre das Uebergewicht erhält. Durch dieses 
Entsprechen von Ueberschufs und Deficit nach der einen und 
anderen Seite bildet sich zwischen den einzelnen Eindrücken ein 
Gleichgewichtszustand; sie fassen sich zu einem nothwendigea 
Zusammenhang, zur organisch gegliederten Einheit, zur rhythmi- 
schen Gruppe zusammen. 

Dafs hiernach doch die Ausgestaltung der Gruppen im Ein- 
zelnen, die Zahl der einander ergänzenden Glieder und die Art 
ihrer Differenzirung eine sehr verschiedene sein kann, braucht 
kaum ausdrücklich hervorgehoben zu werden. Damit ist aber 
nicht etwa gesagt, dieselbe sei eine willkürliche. Bei der Be- 
sprechung der rhythmischen Charaktere werden diejenigen 
Factoren zur Sprache zu bringen sein, welche die Eigenart der- 
selben bestimmen. Dieselbe tritt zu Tage in dem verschiedenen 
Gefühlswerth der ganzen Bewegung, ihrem verschiedenen „ethi- 
sehen Charakter", und in den wirklichen oder vermeintlichen 
Verhältnissen im Aufbau der Gruppen. Für uns kommen zu- 
nächst nur die überall gleich bleibenden Grundzüge, wie sie 
für den Gefühlsverlauf und die entsprechenden Urtheils- 
täuschungen der subjectiven Rhythmisirung schon oben festge- 
stellt wurden, in Betracht. 

Wenn wir die Art der rhythmischen Auffassung richtig er- 
kannt haben, dann müssen sich aus ihr die edlgemeinen Merk- 
male des Gefühlsverlaufs, wie der Urtheilstäuschungen ohne Mühe 
ableiten lassen. 

Die durchgängige Einheit, welche als Gegenstand des ästheti- 
schen Sympathiegefühls gefordert wurde, ist die primäre Tendenz. 
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Die Schwankungen nach der Seite der Grewichtigkeit erklären 
sich aus dem gröfseren oder geringeren Widerstand der secun- 
dären. 

An den Stellen gehemmten Fortschritts scheinen uns die 
Eindrücke intensiver und dauernder. Am bestimmtesten wird 
dieses Urtheil bezügüch der Intensität gefällt: denn gerade für 
die Intensität einer Empfindung haben wir ein sehr schlechtes 
Gedächtnifs^ und täuschen uns daher um so leichter. 

Da wir die Gruppen in der Regel so zusammenschUefsen, 
dafs ein Halt punkt das erste Glied derselben bildet, wir also zur 
Herstellung des Gleichgewichts, zur Lösung des Confliktes die 
Senkung zur vorhergehenden Hebung mit gröfserer Nothwendig- 
keit hinzudenken müssen, als zur Senkung noch eine folgende 
Hebung, so glauben wir dem engeren organischen Zusammen- 
hang auch eine gröfsere zeitUche Nähe entsprechend zu finden. 

n. Ueber die verschiedenen objectiven 

Rhythmusursachen. 

Es ist, wie auch Meumann (a. a. 0. S. 305) hervorhebt, nicht 
rathsam, von der Analyse rein subjectiver Rhythmisirung sofort 
zur Besprechung der rhythmischen Kunstformen überzugehen. 
Worin der besondere Vorzug derselben bestehen wird, der Grund 
ihrer Wohlgefälligkeit, darauf eröffnet sich ja allerdings schon 
aus dem Bisherigen ein deutlicher Ausblick: 

Während in der gleichförmigen Folge gleicher Schalleindrücke 
nur die Mindestbedingungen für das Eintreten des subjectiven 
Erlebnisses lagen, welches wir als rhythmischen Eindruck be- 
zeichnen und oben in seiner Eigenschaft zu bestimmen suchten, 
giebt uns die Kunst in ihren Formen eine deutlichere und 
zwingendere Aufforderung zu solchem Verhalten. Sie arbeitet 
uns vor; aber nicht um uns Arbeit zu sparen, sondern, um mit 
besseren Mitteln auch mehr zu sagen. Sie begnügt sich nicht, ims 
Anlafs zum Miterleben irgend eines, im Ganzen gleichförmigen 
und im Einzelnen durch subjective Zuthaten ausgestalteten Be- 
wegungsbildes zu geben. Sondern sie giebt dem ihren einen 
durch objective Verhältnisse bestimmten Charakter. Und sie 
hält auch die einmal eingeschlagene Bewegungsart keineswegs 
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gleichförmig fest, sondern vermannigfaltigt dieselbe in der ver- 
schiedensten Weise. 

Ihr darin bis in alle Einzelheiten nnd Feinheiten nachzu- 
spüren, kann nicht Angabe einer kurzen Abhandlung sein. 
Aber bevor auch nnr einige allgemeine rhythmische Charaktere 
and typische Bewegungsformen begriffen werden können, müssen 
die Mittel, durch deren Zusammenwirken die Kunst solches her- 
vorruft, noch einzeln etwas näher betrachtet werden. 

Es wurde schon in der Einleitung constatirt, dafs das Büd, 
welches wir uns bei rein subjectiver Rhythmisirung von dem 
Gegenstande derselben vortäuschen, an die thatsächlichen Ver- 
hältnisse der rhythmischen Kunstformen erinnert 

Da sich nun hierbei drei Factoren, die Intensitätsverhältmsse, 
die Dauer der Empfindungen und die Art ihrer Aufeinanderfolge 
klar sondern, kann man durch die Herstellung objectiver Unter- 
schiede nach der einen oder anderen Seite die Förderung er- 
kennen, welche dieselben dem Entstehen des rhythmischen Ein- 
drucks entgegenbringen. 

Ein vierter Factor pflegt allerdings bei Versuchen über rein 
subjective Rhythmisirung nicht hervorzutreten, nämlich die 
qualitative Verschiedenheit der Empfindungen. Dieselbe ist auch 
nur bei einer Kunstgattung, der Musik, von hervorragender Be- 
deutung für die rhythmische Figuration, während bei der Dicht- 
und Tanzkunst die mittelbare Bedeutung der Rhythmizomena, 
als sprachlicher oder mimischer Zeichen, überwiegt. Deshalb 
genügt es, von den verschiedenen Empfindungsqualitäten allein 
die Tonhöhe bezüglich ihr Fähigkeit, einen rhythmischen Vor- 
stellungsverlauf hervorzurufen, ins Auge zu fassen. 

Es soll bei dieser Gelegenheit nicht unerwähnt bleiben, dafs 
ich an mir auch bei rein subjectiver Rhythmisirung trotz wissent- 
lichen Verfahrens die Illusion einer verschiedenen Tonhöhe 
in einigen Fällen constatirte. (Und zwar schien mir der Halt- 
punkt bei fallender Gruppirung um eine grofse Terz höher.) 
Ich glaube nicht, dafs es sich in diesem Fall nur um eine 
Association einer übrigens sehr primitiven musikalischen Phrase 
handelte. Wo solche, wie sie auch Ebhardt bei den motorischen 
Untersuchungen störend fand, auftraten, pflegten sie viel mannig- 
faltiger zu sein. Dafür nur eines der einfachsten Beispiele : Bei 
der Gruppirung zu acht machte sich bei mir die Erinnerung an 
das T'onleiterüben durch eine Octave auf- und abwärts unter 
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Wiederholung des obersten Tones geltend. Dann schienen die 
Intensitätsunterschiede sehr gering, und nur der erste und neunte 
Ton hervorgehoben. Das fiel mir sofort wieder ein, als ich bei 
Bolton's „beträchtUch musikalischer" Versuchsperson 13 die Be- 
obachtung fand, dafs bei der Acht-Gruppe die Intensität vom 
Anfang gegen SchluTs abzunehmen schien und jeder achte Ton 
besonders betont Dabei schwebte dem Betreffenden ein Object 
vor Augen, das sich auf und ab bewegte, während der einen 
Acht-Gruppe hinauf, während der anderen herunter; nach der 
zweiten dann immer eine längere Pause. Wahrscheinlich hat 
auch hier die Vorstellung einer Tonleiter nebst deren Notenbild 
eingewirkt. 

Solche associative Störungen, die schon bei rein subjectiver 
Rhyihmisirung nicht ausbleiben, treten bei den jetzt zu be- 
sprechenden Versuchen, bei denen periodisch wiederkehrende 
objective Unterschiede eingeführt werden, in weit gröfserem Um- 
fing aul 

Wenn solche Unterschiede nach einer der vier genannten 
Richtungen objectiv hergestellt werden, so liegt darin eine be- 
sondere Nöthigung zum Vollzug des rhythmischen Bewegungs- 
bildes. Einen charakteristischen Unterschied bildet jedoch der 
Umstand, dafs es keiner längeren Zeit benöthigt, bis die 
rhythmische Auffassung eintritt. Aus derselben folgen dann, 
ganz wie bei der rein subjectiven Rhythmisirung, die Urtheils- 
t&uschungen in den nicht objectiv differenzirten Richtungen, 
und zwar in erster Linie der Intensitätsschätzung, in zweiter 
des Zeitsinns. 

Wenn also entweder lautere und leisere, oder längere und 
kürzere, oder höhere und tiefere Töne gleichmäfsig mit einander 
wechseln, so erhalten wir wieder das Bild einer unter Ueber- 
windung gleichmäfsig vertheilter Widerstände stetig fortschreiten- 
den Bewegung. Das gleiche trifft ein, wenn unter sich gleiche 
Eindrücke durch periodisch wiederkehrende ungleiche Zeiten ge- 
trennt sind. Es giebt also verschiedene, coordinirte objective 
Ursachen der Rhythmusbildung. Meumann spricht demgemäfs 
von einer „stellvertretenden Wirkung der einzelnen Rhythmus- 
Ursachen". 

Verschiedene Gleichmäfsigkeiten und noch mehr verschiedene 
Unterschiede in der objectiven Verursachung des Rhythmus be- 
stätigen dabei unsere aus der Analyse der rein subjectiven 

12* 
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Rhythmisirung gewonnene Auffassung des rhythmischen Ein- 
drucks : 

Es ist gewifs richtig, dafs zwei kurz nach einander er- 
klingende, in irgend einer der oben genannten Richtungen ver- 
schiedene Töne sich zu einer Einheit zusammenfassen, und dafe 
dieser Erfolg nicht eintritt, wenn die beiden in jeder Beziehung 
gleich sind. Es erinnert uns dies unmittelbar an den Umst€uid, 
dafs die rhythmische Bewegungsvorstellung bei gleicher Schall- 
reihe erst allmählich, bei differenzirter sofort eintritt. Nun sagt 
die intellectualistische Auffassung, im Falle der beiden un- 
gleichen Töne werde der zweite als Wiederholung, der erste als 
Vorbereitung des anderen aufgefafst. Das trifft beides nicht zu. 
Einen Ton als Wiederholung eines anderen aufzufassen, läge 
gewifs viel mehr Anlafs vor, wenn die beiden gleich wären. 
Auch „Vorbereitung" ist gewifs eine schlechte Bezeichnung. Das 
khngt so, als erwarteten wir den zweiten. Erstlich thun wir das 
nicht, und, wenn es so wäre, würden wir gewifs eher auf einen 
gleichen als ungleichartigen vorbereitet sein. Vielmehr beruht 
auch schon diese elementare Einheitsbüdung auf einer Be- 
wegungsvorstellung, auf einem Spiel entgegengesetzter Kräfte. 
Die Forderung eines ungefähren Gleichgewichts tritt dabei sehr 
deutlich in dem Umstand zu Tage, dafs die Unterschiede in 
keiner Beziehung zu schroffe sein dürfen. 

Wenn etwa zwischen einem sehr lauten und sehr leisen, 
oder sehr hohen und sehr tiefen Ton doch eine Einheits- 
beziehung besteht, so ist dieselbe immer durch äufsere Associa- 
tionen geschaffen. Gewöhnlich beziehen sich solche dann auf 
die Entstehung des Schalls; (eine Versuchsperson Bolton's ver- 
mied gerade durch solche Vorstellungen die subjective Rhythmi- 
sirung) es wird etwa bei grofsen Intensitätsunterschieden ein 
Hammer vorgestellt, der nach schwerem Niederfall noch einmal 
leicht in die Höhe springt, bei grofsen Distanzen der Tonhöhe 
z. B. die Bewegung des Klavierspielers von einem Ende des In- 
struments zum anderen. Solche äufserlich zusammengebundene 
Einheiten bringen aber niemals eine fortschreitende Bewegung 
in Flufs. 

Aufserdem sind die verschiedenen objectiven Rhythmus- 
ursachen doch nicht durchaus coordinirt. Diejenigen, welchen 
die stärkste hemmende Tendenz innewohnt, sind am wirksamsten. 
Beim Wechsel verschiedener Intensitäten drängt sich die rhyth- 
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mische Bewegungsvorstellung viel zwingender auf, als beim 
Wechsel der Tonhöhe. Unter den hinzugetäuschten Differenzen 
stehen auch, wie schon bemerkt, die der Intensität an erster 
Stelle. Es wäre aber doch irrthümlich, die stellvertretende 
Wirkung der Rhythmusursachen so aufzufassen, als würden die 
anderen erst durch Vortäuschung der Intensitätsstufen hindurch 
Ursachen des Rhythmus, als wäre das Eintreten derselben hier, 
oder auch in den rein subjectiven Fällen an das Auftreten ver- 
meintUcher Intensitätsunterschiede gebunden. 

Noch eine Seite ist besonders hervorzuheben, nach der die 
verschiedenen objectiven Rhythmusursachen von sehr verschie- 
dener Wirksamkeit sind, nämlich die Art der Gruppirung. Das 
zeigen einige interessante Ergebnisse Bolton's, die ich — mangels 
der Möglichkeit eigener experimenteller Untersuchungen auf 
diesem Gebiet — anführen und verwerthen möchte. Dieselben 
bilden dann auch eine wesentUche Vorbereitung für die spätere 
Besprechung einzelner rhythmischer Charaktere : 

Die bei rein subjectiver Rhythmisirung fast überall hervor- 
tretende Bevorzugung des fallenden Rhythmus, gilt nicht ebenso 
durchgängig bei der Einführung objectiver Ursachen: 

Bei der Verwendung von drei Intensitätsstufen zur Zu- 
sammenstellung einer dreigliederigen Gruppe wird neben der 






Gruppirung : f f T auch: f T f gewählt, und entsprechend bei 






vier Intensitäten neben f f f ^ auch f f f f . Ganz entsprechend 
sind die Fälle, wo aus den Gruppirungen mit zwei Intensitäten: 
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^Tf und rrCT durch weitere subjective Differenzirung (Con- 
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trastwirkung) der Intensitätsstufen fff und f f f f wird. 

BoLTON leitet daraus die Regel ab, dafs zwei Factoren die 
Gruppirung bestimmen: Der Beginn mit gröfserer Intensität 
und der Schlufs mit recht geringer. Dies erklärt sich aus 
unseren Principien in der Weise, dafs es bei einer so gleichmäfsig 
fortschreitenden Bewegung, wie sie sich in allen derartigen 
gleichmäfsigen Folgen offenbart, von grofsem Werthe sein mufs, 
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wenn das letzte Glied jeder Gruppe von ausgesprochener Fori- 
schrittstendenz ist, welche um so mehr hervortritt, wenn gerade 
im vorletzten Glied eine besonders starke Hemmung lag. 

Noch lehrreicher sind die Ergebnisse Bolton's bei Ver- 
wendung von Tönen verschiedener Länge, welche durch gleiche 
Pausen getrennt sind. Allerdings hat B. hierbei immer das Ver- 
hältnifs von Länge zu Kürze =2:1 gewählt, das aber besonders 
für die musikalischen Verhältnisse eigene Au&chlüsse verspricht 

Es ergab sich ihm sowohl in der Folge — u als — ^.> *^ die 
steigende Gruppirung ^ — und kj <j — , welche meistens mit 
einer subjectiven Intensitätssteigerung der Länge verbunden war. 
Auch wenn Länge und höhere Intensität objectiv combinirt 
wurden, fand dieselbe Gruppirung statt, also: 

o -^ und u u -^. 

Sogar wenn die Intensität der ersten Kürze objectiv gesteigert 
wurde, bUeb die Länge am Schlufs, also: 

\j — und \!j <j — . 

Ueberall ist also die Reihenfolge der Gruppengüeder durch 
die Länge bestimmt. Dieselbe behält immer das letzte Wort, 
mag die Intensitätssteigerung mit ihr zusammenfallen oder nicht 
Während sonst doch der lauteste Ton die Gruppe zu eröffnen 
pflegt, ist er hier machtlos gegenüber dem Uebergewicht der 
Länge. Aber diese Uebermacht erscheint sofort weniger ver- 
wunderlich, wenn wir bedenken, wie bedeutend der Unterschied 
der zeitlichen Dauer ist. Demgegenüber mufs der beim Bau des 
übrigens keineswegs einwandfreien Dr. SANroRn'schen Apparats 
geringe Intensitätsunterschied zurücktreten. 

Damit ist aber das Rücken der Längen ans Ende nicht ver- 
ständlicher geworden, und Bolton weifs keine psychologische 
Erklärung dafür zu finden. Er meint nur, diese Erscheinung 
sei interessant für die englische Dichtung, in der in der neueren 
Zeit der steigende Rhythmus überwiege. Allerdings sei in der 
Poesie die betonte Silbe nicht doppelt so lang, aber doch immer 
etwas länger. Abgesehen von der schon von Meümann zurück- 
gewiesenen Uebertragung der Untersuchungsergebnisse bei ein- 
fachen Schalleindrücken auf die sprachlichen Verhältnisse, folgert 
auch schon für die einfachen Schalleindrücke B. aus seinen Ex- 
perimenten viel zu viel. Er stellt auf Grund des wenigen zuletzt 
Angeführten ganz allgemein den Grundsatz auf, die Einführung 
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einer regelmäfsig wiederkehrenden Länge in eine Folge von 
Schalleindrücken bedinge die Gruppirung mit der Länge am 
Ende. Festgestellt hat er das thatsächlich nur für den Fall, dafs 
die Länge das Doppelte der Kürzen beträgt. Geringere Unter- 
schiede geben zu solcher Gruppirung keinen Anlafs. 

Die Stellung der Doppellänge am Ende wird durch die 
Ueberlegung verständlich, dafs das denkbar einfachste Verhältnifs 
von Zählzeiten vorliegt, welches aber nur deutlich wird, wenn 
die Kürze vorangeht, weil sich dann durch die in ihr gegebene 
Maafseinheit die folgende Länge ohne Weiteres als Doppelheit 
darstellt, was bei umgekehrter Folge nicht geschehen kann. Die 
Kürze ist hier im eigentlichsten Sinn ein x^oyog Ttgözog. 

Für das von uns erstrebte Verständnifs der in u — darge- 
stellten Bewegungsform ist es lehrreich, einen BUck auf die Art 
zu werfen, in der Riemann (vgl. Meumann's Citate a. a. 0., 
Cap. II, § 2) diese „Urform des dreizeitigen Tactes schreibt, 

nämUch J I J . Das gröfste Gewicht läfst er also trotz des 

sonst von ihm irrthümlich durchgeführten Princips von der 
Steigerung des Gewichts der Tactgüeder durch die Wieder- 

holung (jTj mid 77j7) ^«^* *°« E^d«' ««»'^dern an 

den Beginn der Länge fallen. Das trifft mit den Beobachtungen, 
welche ich über die subjective Intensitätsführung in o -^ und 

Kj ^ -^ machte, nämlich w ^^ imd w w-^ , völlig überein und 

weist darauf hin, dafs auch hier keineswegs ein rein steigender 
Rhythmus vorliegt. Damit wird uns auch die Bewegung in den 
scheinbar so zwiespältigen Formen 

6 — und k!j ^ — 

als ylf ^^ und 6 >u^^ verständlich. 

Eine grofse Reihe von Fragen über die objectiven Ursachen 
des Rhythmus konnte hier nicht einmal berührt werden wegen 
des Mangels an experimentellem Material. Gerade auf diesem 
Gebiet hat ja das Experiment vornehmlich Berechtigung, da nur 
so die einzelnen objectiven Rhythmusursachen isolirt und dann 
in allmählicher Combination wirksam gefunden werden können. 
Aber mit der statistischen Zusammenstellung des, wenn auch 
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noch so werthvoUen Thatsachenmaterials ist für die psychologisch- 
ästhetische Aufgabe nur der Weg bereitet. Sie liegt jedesmal 
in der Analyse des rhythmischen Eindrucks. 



IIL Beiträge zur Analyse 
der rhythmischen Kunstformen und zur Erklärung 

ihrer Wohlgefälligkeit. 

Trotzdem im vorigen Abschnitt eine allmähliche Annäherung 
versucht wurde, ist es doch noch ein grofser Sprung von den 
dort besprochenen Gebilden zu den rhythmischen Kunstformen. 

Von diesen müssen hier diejenigen der Tanzkunst schon des- 
halb vernachlässigt werden, weil ihre unmittelbare Beschreibung 
sehr schwierig ist, und eine symbolische Bezeichnung derselben 
nur wenigen Eingeweihten verständlich. Deshalb ist diese Kunst 
in der Aesthetik des Rhythmus fast ganz vernachlässigt worden. 
Hier sei nur ein Irrthum zurückgewiesen, der gerade auf diesem 
Gebiet besonders naheliegt, als müsse vom motorischen Gebiet 
ausgegangen werden. Auch hier ist der rhythmische Eindruck 
entscheidend, welchen sich auch der Tanzende zu seiner eigenen 
Freude erzeugen mag, der aber nicht minder dem Zuschauer zu 
Theil werden kann. Auch die Tanzbewegungen haben zumeist, 
wenn sie mehr sind als motorische Begleiterscheinungen der 
Tanzmusik, einen eigenen Zusammenhang, den mimischen, wie 
die Musik den des Motivs, die Dichtung die logische Gedanken- 
folge. 

Die Eigenart des Rhythmizomenon bestimmt zunächst die 
gröfsere oder geringere Verwendung der uns schon bekannten, 
verschiedenen objectiven Ursachen des Rhythmus. Zu den 
qualitativen Gewichtsunterschieden treten die der Bedeutung 
hinzu. Wesentliche Unterschiede in der Verwendung der ein- 
zelnen Rhythmusursachen zeigen aber nicht nur etwa Musik und 
Sprache, sondern auch jede besondere Sprache, je nach der Rolle, 
welche schon im prosaischen Zusammenhang Accentuation, pro- 
sodische Beschaffenheit und melodische Abstufung in ihr spielen. 
Unmittelbar verständlich, kann daher für uns nur der neuhoch* 
deutsche Versrhythmus sein. 

Wichtiger noch als die Hervorkehrimg der einen oder ande- 
ren einzelnen Mittel zur Erweckung des rhythmischen Eindrucks 
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ist der Einflufs, welchen die obbesagten besonderen Zusammen- 
hänge auf die rhythmische Einheitsbildung ausüben. 

Gerade in dieser Beziehung wäre es aber eine einseitige 
Auffassung, zu glauben, die rhythmische Gruppirung folge ganz 
sklavisch einem schon vorher feststehenden logischen oder 
musikalischen Gedankengang. Der Aufbau des musikalischen 
Motivs, wie des logischen Satzes vollzieht sich zugleich mit dem 
des Rhythmus und unter steter wechselseitiger Rücksichtnahme ; 
nur so kann dann auch die Wirkung des Kunstwerks eine ein- 
heitliche werden. Eben so gut, wie die rhythmischen Bewegungs- 
formen den logischen Zusammenhängen entsprechen, nehmen 
diese einen rhythmisirten Verlauf, wird die Sprache „gewählt".^ 

Nicht jede sprachliche Aeufserung vermag eine ihr ent- 
sprechende rhythmische Form zu finden. Das lehrt die Scene: 
„Trüber Tag. Feld." im Faust. 

Es giebt nicht nur verschiedene rhythmische Charaktere, 
sondern auch einen durchgängigen Charakter des Rhythmus, der 
sich nie verleugnet. Wie auch die Bewegung im Einzelnen ver- 
laufen mag, eines bleibt ihr stets eigen, das um die Gleich- 
gewichtslage oscillirende Spiel der beiden entgegengesetzten 
Kräfte. Mag die Figuration im Einzelnen noch so unregelmäfsig 
sein, sie ist doch niemals regellos. Auch die „freien Rhythmen" 
haben ihre Gesetze, mehr und schwierigere, als die „gebundenen". 

Alle rhythmischen Kunstformen, mögen sie nun mehr oder 
weniger complicirt gebaut sein, zeigen doch einige allgemeine 
Gesetzmäfsigkeiten, die ihrem Beruf entspringen, den rhythmischen 
Eindruck in seiner Eigenart hervorzurufen. Wir haben im 
vorigen Abschnitt erkannt, dafs es verschiedene Rhythmusursachen 
giebt; also die Kunst durch verschiedene Mittel demselben Zweck 
zustreben kann. 

Um solche allgemeine Gesetzmäfsigkeiten zu erkennen, 
müssen wir, wie schon bei der subjectiven Rhythmisirung, vom 
Ganzen ausgehen. Dasselbe wird uns niemals aus der Zusammen- 
setzung der Einzelstücke verständlich. Zuerst waren die ganzen 
Verse, die ganzen musikalischen Perioden da; dann erst ent- 
deckte die Analyse Jamben, Trochäen u. s. w. Die Einheit in den 
rhythmischen Kunstformen ist eine viel stärkere, als die der bisher 
besprochenen, immerhin doch abstracten Gebilde. Diese zerfallen 



* Vgl. Mbümann a. a. 0. Cap. III, §§ 1 u. 2. 



186 Jtf« Etmnger. 

durch die Gleichmälsigkeit, mit der in Folge der einfachen Be- 
dingungen Hemmung und Fortschritt eintreten, in unter sich 
völlig gleiche Gruppen, die, wenn erst einmal ausgebildet, sich 
ins Unendliche wiederholen. Auch durch die^ rhythmischen 
Kunstformen zieht sich ein ständiger Wechsel von Spannung 
und Lösung, aber derselbe vollzieht sich in der mannigfaltigsten 
Weise; durch die verschiedengradige Annäherung an die Gleich- 
gewichtslage sind die so entstehenden Gruppen bald fester, bald 
loser geeinigt, dehnen sich bald mehr, bald minder aus, folgen 
sich schneller oder langsamer. 

Der zweite wesentliche Unterschied liegt darin, dafs nicht 
nur eine durchgängige einheitliche Bewegung besteht, sondern 
dafs sich dieselbe zu einem abgerundeten Bilde, zu einem sinn- 
vollen Ganzen zusammenschliefst Sie löst sich aus, vollzieht sich 
und schliefst ab. Wenn man vom Ueberblick des Ganzen zum 
Verständnifs des Einzelnen gelangen wiU, dann verdienen gerade 
Ausgangspunkt und Abschlufs der Bewegung besondere Be- 
achtung; denn sie gestatten naturgemäfs viel eher eine isolirte 
BetrachtuDg, als die mittleren Partien, in denen die Beziehungen 
nach allen Seiten laufen. 

In ihnen treten denn auch die verschiedenen rhythmischen 
Charaktere am deutlichsten zu Tage. Die Unterscheidung und 
das Verständnifs von deren Arten, die nur daraufhin mögliche 
Verfolgung der hauptsächlichsten Weisen, wie sie sich im ganzen 
Verlauf behaupten und ändern, die Aufdeckung der Gründe 
ihrer eigenartigen psychischen Daseinsweise und damit ihrer 
Wohlgef äUigkeit, ist unsere Aufgabe. Wir werden diese Gründe 
nicht aus ihnen neu aufzudecken suchen, sondern, da wir sie 
aus dem Früheren schon zu kennen glauben, auf dieselben zurück- 
zuführen suchen. Der Grad des Gelingens, oder, da es sich nur 
um Anläufe handelt, die sich eröffnenden Aussichten auf den 
Erfolg entscheiden über die Berechtigung der Voraussetzungen. 

Es wurde festgestellt, dafs in der Hebung gegenüber der 
Senkung ein Uebergewicht der retardirenden Tendenz liegt Die 
fallende Gruppirung zweier Elemente 

stellt also den Uebergang von der Ruhe zum Fortschritt, die 
Auslösung einer Bewegung dar. Wenn mm eine solche Gruppe 
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am Beginn einer Folge steht, so bezeichnet sie erstlich deutlich 
den Ausgangspunkt der Bewegung. Aufserdem weist sie da- 
durch, dafs in ihr keine Rückkehr zum Stillstand gegeben ist, 
auf eine Fortdauer der Bewegung hin. Wenn sie also an das 
Ende einer Bewegung tritt, so bringt sie dieselbe nicht ent- 
schieden zum Stillstand, sondern läfst sie im leeren Baum ver- 
klingen. 

Der fallende Rhythmus wird, wie wir oben sahen, bei subjectiver 
zweigliedriger, wie überhaupt aller gradzahligen Gruppirung, fast 
immer gewählt. (In der scheinbaren Ausnahme kj -!- erkannten 
wir eine Dreigliederigkeit.) Und dies aus folgenden Gründen : 

Die Hebung ist eben durch ihre Widerstandskraft dasjenige 
Element, das den Verlauf einer Bewegung bestimmt und ver- 
deutlicht. Wir Orientiren uns an den festen Punkten. Wenn 
wir auf die beste Probe gestellt werden, die auf unser Verständ- 
nifs einer rhythmischen Bewegung gemacht werden kann, wenn 
wir zur Reproduction veranlafst werden, so liegt, wie das West- 
PHAL auch für den musikalischen Vortrag erkennt, die erste An- 
forderung in der richtigen Vertheilung der Accente. Der Vor- 
theil, der darin liegt, wenn diejenigen Elemente, welche uns 
über ein ganzes Gebilde belehren, zuerst gegeben sind, liegt auf 
der Hand. Noch deuthcher wird uns derselbe, wenn wir das 
gegensätzliche Verhältnifs vergleichen, welches in der steigenden 
Gruppirung zweier GHeder, im Jambus 

LT 

vorHegt. 

Diese Bewegungsform ist so bezeichnet worden, dafs gesagt 
wurde: Es liegt eine leichte Bewegung vor, die sofort in Ruhe 
übergeht. Dafs uns diese Bewegung so leicht erscheint, hegt 
daran, dafs hier die Senkung zunächst für uns gar nicht als 
Bewegung charakterisirt ist, sondern regungslos bliebe, wenn 
nicht din-ch die schnell folgende stärkere Hemmung ihr nach- 
träglich eine relative Bewegtheit verliehen würde. Wir erkennen 
also den Nachtheil, der hierin für die Orientirung über die Be- 
wegungsform liegt, und gewinnen damit eine negative Begrün- 
dung für die Bevorzugung der fallenden Figur bei subjectiver 
Rhythmisirung. 

Wenn nun die steigende Gruppe an die Spitze einer Be- 
wegung tritt, so bringt sie dieselbe nicht eigentlich entschieden 
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in Grang. Wird dieselbe dann weiterhin deutlich, so scheint sie 
.^aus freier Luft gekommen'' zu sein. 

An den Schluls einer Reihe tretend bringt sie dieselbe ent- 
sprechend nachdrucklich zum Stillstand. 

Die Bewegung, welche sich im steigenden Rhjrthmus dar- 
stellt, ist also trotz der objectiven Gleichheit der Glieder keines- 
wegs eine einfache Umkehrung derjenigen des fallenden Rhyth- 
mus; und dementsprechend beurtheilen wir auch die MaaTsver- 
hältnisse der beiden Glieder keineswegs in gleicher Weise. Die 
gröfsere Selbstständigkeit, welche der Hebung und Senkung im 
Trochäus zukommt, der klarere Gegensatz ihres Kräfteverhält- 
nisses und das hieraus entspringend bessere Gleichgewicht, an- 
dererseits die Abhängigkeit der Senkung von der Hebung im 
Jambus führen zur Täuschung über die Pausenlänge: Die 
Distanz der beiden Gruppenglieder erscheint im Jambus kürzer 
als im Trochäus. Das entspricht ganz der von Meumaxn er- 
wähnten Täuschung bei Einführung eines stärkeren Schallein- 
drucks in eine leisere Folge, wodurch die vorhergehende Pause 
kürzer, die folgende länger erscheint 

Daraus folgt, dafs in einer Reihe, die aus lauter Jamben 
gebildet wird, das gesammte Tempo schneller erscheint, als in 
einer trochäischen. ^ 

Und diesen Eindruck erbalten wir auch von denjenigen 
Kunstformen, in denen der steigende Charakter, wenn nicht 
allein — , so doch vorherrscht. Die Griechen haben diesen Gegen- 
satz in charakteristischer Weise bezeichnet, indem sie die fallende 
Bewegung hesycbiastisch , ruhig, die steigende diastaltisch , er- 
regend nannten. 

Da sich nun im vollendeten Kunstwerk Form und Inhalt 
entsprechen, finden wir, worauf WEt>TPHAL hinweist, bei Bach 
dem Choral den hesychiastischen, der Gavotte den diastaltischen 
Bewegungsgang gegeben. Ebenso schön ist ein Beispiel aus der 
Dichtung, wobei, da es sich nur um den allgemeinen Gegensatz 
steigender und fallender Charaktere handelt, die Viergliedrigkeit 
der Gruppen unbeachtet bleiben kann : In Schillee's „Lied an 
die Freude" überwiegt in den ersten acht Zeilen der Strophe 
der hesychiastische Charakter: 
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„Freade, schöner Grötterfunken, 
„Tochter aus Elysium u. s. w. 

• • • • 



• • 



Mit dem Einsetzen des Chors aber folgt der Umschlag zum 
Diastaltischen : 

„Seid umschlungen, Millionen I 
„Diesen Kufs der ganzen Welt I u. s. w. 

• • • • 

Das entspricht ganz dem Umschlag im Bewegungsgrad des 
Inhalts, indem auf die Betrachtung gleichsam die praktische 
Nutzanwendung folgt. Ebenso charakteristisch bis in den Wort- 
laut hinein ist: 

f ff f ff 

£ei-ne Buh' bei Tag und Nacht 



FF=^-J|r J-T^ i^ 



ij i_ 



Neben der Zweizahl spielt in aUen Gruppirungsverhältnissen 
des Rhythmus die Dreizahl eine entscheidende RoUe. Die Vers- 
füfse haben zwei oder drei Glieder oder ein Vielfaches derselben, 
und entsprechend werden bei subjectiver Rhythmisirung die Zahlen- 
verhältnisse gewählt Und wenn etwa doch in sehr seltenen 
Fällen die Fünfzahl gewählt wird, dann wird doch jedesmal 
wenigstens entweder 

1^ IfJ oder f£/ ^ 

betont Diese Herrschaft der Zwei- und Dreizahl bleibt dann 
auch in den gröfseren Gruppirungsverhältnissen der Kunst- 
formen gewahrt; um dies zu finden, mufs man aber die that- 
sächlichen Verhältnisse prüfen und darf sich nicht bei den 
üblichen Schemata Rath holen. Dann findet man auch bei 



„fünf"- oder „siebenfüfsigen" Versen nur zwei und drei, bezw. 
vier Hauptbetonungen; z. B. in dem anap&stischen 

rrrrrf rrrrrr rrrrrr rrrr 

Die in solchen gröfaeren Zusammenhängen auftretenden drei 
Betommgsstofen, über welche höchstens noch ein Schritt hinaus- 
gegangen wird, finden sich auch schon in den einfachsten drei- 
gliederigen Gruppen. 

Schon WuNDT constatirt (in den „Grdzg."), dafs weder in 
poetischem, noch musikalischem Zusammenhang sich die Gruppe 

tu 

findet, und, dafs auch in f f f die umgebenden Tacttheile ve^ 
schieden schwer sein können, also 

iii «1« lL* 

Na«h meinen Beobachtungen sind sie immer verschieden 
schwer. Dies findet eine willkommene Bestätigung in den Fällen 
Bubjectiver Herstellung dreier Intensitäten aus zweien, wie sie 
Meümäsh bei seinen Zeitsinnversuchen nebenher feststellte. Es 
wurde nfindich 



ti; als Lt; 

aufgefafat. Hierher gehört es auch, wenn sich ihm bei der 
Untersuchung des Dreivierteltactschlagenden die Zeitverhältnisse 
der einzelnen Viertel auf der Kymographiontrommel da^ 
stellen als: 

- . 3 I i2j , !■ , — 

und beim Tactiren 12 3' als : 
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Entsprechend erhielt femer Bolton bei der ungern vollzogenen 
rein subjectiven Rhythmisining zu dreien die Gruppe 



• • 



HS 

und bei zwei objectiyen Intensitäten die oben schon in anderem 
Zusammenhang erwähnte Differenzirung von 

tis ^ tri 

Es liegt nun nahe, alle diese Thatsachen, bei denen die Be- 
deutung der Zwei- und Dreizahl so sehr hervortritt, in einen 
Topf zu werfen und irgendwie direct aus den Zahlenverhält- 
nissen erklären zu wollen. Zunächst liegt aber in der Dreizahl 
der GruppengUeder und Intensitätsstufen ein rein äufserUches 
Zusammentreffen; dieselben drei Intensitätsstufen kehren auch 

bei vier- Ißß ß\ und mehrgliederigen Gruppen wieder. Die 

Zahlenregel für die Ikten in gröfseren Zusammenhängen bedarf 
einer eigenen Erklärung aus dem dipodischen oder jeweihgen 
monopodischen Charakter des ganzen Verses. 

Wir beschränken uns hier darauf, eine Erklärung dafür zu 
suchen, dafs in den dreigliedrigen Elementargruppen oder besser : 
Bewegungsformen stets eine dreifache Abstufung der Intensitäten 
zu constatiren ist. 

Zunächst ist es wohl nicht ^überflüssig, darauf hinzuweisen, 
dafs in 

rjj oder ITf 

nicht etwa irgend welche gröfsere Regelmäfsigkeit liegen würde, 
als in den dreifach abgestuften Formen, dafs in jenen irgend 
welche zeitliche Symmetrie gewahrt bliebe. Dieser Begriff hat 

• • • 

nur für Raumformen Sinn, und selbst in f f f und f T f 

wären die gleichen Intensitäten durch ihre Stellung am Anfang 
und Ende einer Bewegung von völlig verschiedenem Charakter. 

Diese Erscheinungen sind vielmehr aus dem Princip des 
Gleichgewichts der beiden antagonistischen Tendenzen ableitbar, 
aus dem wir uns schon oben (vgl. S. 20 u. ö.) das Wesen rhyth- 
mischer Gruppirung überhaupt verständlich zu machen suchten. 
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DaCs bei zwei Gliedern von verschiedener Intensität — und 
auch die kleinsten rfavthmischen Einheiten setzen sich nie aus 
gleichen Gliedern zusammen, was eben zu unserem Princip führt 
— eine gewisse Entsprechung in Uebergewicht und Deficit nach 
beiden Seiten hin stattfindet, und sich daraus die stärkere oder 
schwächere Zusammengehörigkeit ergiebt, wurde schon mehrfach 
constatirt 

Wie sollte man unter drei GUedem, von denen zwei unter 

• • • 

sich gleich sind (es dürfen über T T T ^^^^^ T TT ft^ch 



• • • • 



TTT , TJJ - CjTf , fJJ nicht als mögHche FäUe über- 

sehen werden) diese Entsprechung stattfinden? 

Intensitäten lassen sich nicht messen und zusammenzählen, 
wie Extensionen, bei welch letzteren übrigens auch auch schon 
die zeitlichen im Vergleich zu den räumlichen Schwierigkeiten 
machen. Wenn man etwa die Fälle 



rr/ , ^ und r_f/ 

als „fünfzeitig'' ausschalten wollte (vgl Westphal's zunächst nur 
auf musikalische Verhältnisse bezügliche Notiz, wonach der in 
der antiken Theorie statuirte fünfzeitige, „päonische" Versfufe 
in der modernen Musik so gut wie ungebräuchlich ist), so wäre 
dies ebenso unberechtigt, als dann das Gleichgewicht in den 
drei übrigen: 

ilT , r^ «nd ff/ 

aus dem Rechenexempel : 2 Senkungen = 1 Hebung abzuleiten. 

Das Gleichgewicht der im rhythmischen Bewegungsverlauf 
wirksam vorgestellten Kräfte beruht einerseits auf der Hemmung 
des Fortschritts durch relative Lautheit, andererseits auf Förde- 
rung desselben durch relative Leisheit Tritt nun zu zwei 
solchen Schalleindrücken ein mittelstarker hinzu, so vermag der- 
selbe beim Gleichgewicht seiner relativen Lautheit nach der 
einen, und relativen Leisheit nach der anderen Seite das allge- 
meine Gleichgewicht nicht erheblich zu stören. 

Die Wirksamkeit, welche er aber doch auf die Führung der 
ßewegungsform ausübt, beruht auf seiner Stellung in der 
Aufeinanderfolge der Gruppenglieder und dem durch den 
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Contrast zum unmittelbar benachbarten Glied gewonnenen 
Hemmungs- oder Fortschrittsüberschufs. 

Es braucht wohl nicht ausgeführt zu werden, warum gerade 
aus der letzten Ueberlegung heraus a priori angenommen werden 
darf, dafs unter den sechs möglichen DreigUedergruppen aus 

• • • • 

drei Intensitätsstufen die beiden fff und f T f nicht 

brauchbar erscheinen. Dieselben finden auch thatsächlich keine 
Verwendung. (Woraus übrigens ein neues Argument gegen 
Rtbmakn's Princip der Wiederholung hervorgeht)^ 

Wir wenden uns daher zu den thatsächlich vorkommen- 
den dreigliederigen Bewegungsformen und zwar des „Dak- 

• • • • 

tylus" ^fß , des „Anapäst" f ^ f und der beiden Formen 

• • • • 

des Amphibrachys fPP und fff - 

Wir beginnen mit dem Anapäst fP* der in besonderem 

Maafse eine abgeschlossene Einheit büdet. Von der Ruhelage 
führt er durch die Bewegung zum entschiedenen Stillstand. Das 
Einhalten ist so kräftig, dafs es die letzte Pause noch mehr ver- 
kürzt, als es mit der im Jambus geschieht, und so der Anapäst 
einen ganz besonders rasch vorwärts drängenden Charakter 
gewinnt. 

Das macht ihn sehr geeignet zur kräftigen Einleitung einer 
Bewegung, da er ja auch in der beginnenden Halbbetonimg 
einen klaren Ausgangspxmkt besitzt. Die Härte des Schlusses 
wird ja dann schon durch das folgende gemildert, der Haltpunkt 
erscheint als relativer Durchgangspunkt. 

Eben diese Härte des Schlusses macht ihn dagegen unge- 
eignet, eine Reihe zu beschUefsen. Gerade eine so lebhafte Be- 
wegung, wie die des anapästischen Siebenfüfsers, der oben wegen 
seiner vier Ikten schon einmal erwähnt wurde, macht einen so 
schroffen Abschlufs unmöghch imd fordert eine ausklingende 
Senkung, ähnüch wie es, wenn auch in minderem Grad der fünf- 
fülsige Jambus thut. 



^ Vgl. Mbumann a. a. O. Cap. ü, § 2 u. oben S. 27. 
Zeitoehrift fOr Psychologie 92. 13 
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Es besteht überhaupt eine ganz ähnUche Charakterverschie- 
denheit, wie zwischen Jambus und Trochäus, auch zwischen 
^,Anapäst" und „Daktylus". 

Der Daktylus fff mit seinem Gange von der Ruhe 

durch die Bewegung zu weniger entschiedenem Anhalten hat 
eben durch letzteres einen ähnlich ruhigen Charakter, wie der 
Trochäus, während der Anapäst durch seinen schroffen Stillstand 
die Hastigkeit des Jambus noch übertrifft. 

Da andererseits im Daktylus kein so entschiedener Abschlufs 
liegt, wie im Anapäst, ist er sehr wohl geeignet, eine ruhige Be- 
wegung einzuleiten. Dagegen steht er nicht passend am Ende 
einer Reihe, da er ebensowenig wie einen entschiedenen Ab- 
schlufs ein freies Verkhngen giebt. Deshalb wird auch der 
„daktylische" Hexameter durch eine zweigliederige fallende Be- 
wegung beschlossen. 

Ein daktyUscher Hexameter im strengen Sinne des Wortes, 
wozu — hier ist immer vom neuhochdeutschen Vers die Rede! 
— ein völliges Zusammenfallen von Wort und Versfufs noÜi- 
wendig wäre, müfste ganz aufserordentlich einschläfernd wirken. 
Deshalb wird auch, ganz abgesehen von der Einführung zwei- 
gliederiger Gruppen, der Amphibrachys mit Vorüebe im Hexa- 
meter gebraucht, und zwar in seiner lebendigeren Gestalt als 



• • 



tu 

Wir sahen schon, dafs bei subjectiver Differenzirung derhi- 
tensität nicht nm* aus fff (wie Bolton beobachtete), wo es 

näher Hegt, sondern auch aus fPP (wie Meumann wahrnahm) 

diese Art des Amphibrachys gewählt wurde. 

Es sei für dieselbe, da sie subjectiv aus dem Bacchius fff 
entsteht, die Bezeichnung „bacchischer Amphibrachys", und 

für die andere Art ß ß ^ da sie aus dem Palim- 

bacchius ßßß differenzirt wird, die Bezeichnung „palina- 

bacchischer Amphibrachys" vorgeschlagen und im Folgeaden 
erlaubt. 
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Wir haben schon bei Besprechung jener subjectiven DifEe- 
renzirung constatirt, dafs der bacchische Amphibrachys die Be- 
wegung durch die Leichtigkeit seines Schlufsgliedes besonders 
günstig fortleitet 

Da sein erstes GUed, ähnlich wie das des beginnenden 
Jambus, seine mäfsige Bewegung erst durch die folgende stärkere 
Hemmung erhält, ist der bacchische Amphibrachys weniger zum 
Beginn, aber so recht zur Fortleitung einer Bewegung im Inneren, 
mid diese Function übt er im Hexameter, geeignet. 

Sehr ungeeignet ist er aber zum Abschlufs. Ich habe (ge- 
legentlich einer ins Einzelnste gehenden Untersuchung der Ent- 
wickelung der „versus spondiaci" in den drei ersten Gesängen 
des KjiOPSTOCK'schen „Messias") in den seltenen Fällen, wo am 
Schlufs des Hexameters ein bacchischer Amphibrachys stand, 
fast ausnahmslos Enjambement, also gerade die Fortleitung der 
Bewegung, gefunden. 

Aus diesen Gründen kann auch z. B. in der ersten der 
„33 Veränderungen über einen Walzer von A. Diabelli für das 
Pianoforte von L. v. Beethoven" der ausgesprochene bacchische 
Amphibrachys 



Aüa marcia maestoso. 
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«war durch die ganze Folge festgehalten werden. Am Schlufs 
döB Theils aber nicht; sondern da heifst es: 
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BüLOw weist in seiner commentirten Ausgabe* darauf hin, 
dafs in diesem Amptdbrachys (wie er Anfangs und durchgängig 
die Variation beherrscht) „der Auftact d. h. die erste Kürze eiae 
markigere Betonung verlangt, als die letzte Kürze, trotzdem jene 
nur den Dauerwerth eines Achtels beträgt". Die etwas unklare 
weitere Bemerkung, dafs dies „eine natürlicheFolge des Verhältnisses 
zwischen Hebimg und Senkung sei", erläutern wir näher dahin, 
dafs es sich hier eigentlich mehr um zwei aufeinanderfolgende 
Hemmungen handelt, von denen die zweite die stärkere und 
nachhaltigere ist, so dafs überhaupt das dritte Glied, wenn es 
nur ein Achtel wäre und keine Pause darauf folgte, in seiner 
Fortschrittstendenz kaum zur Geltung kommen könnte. 

Noch weniger zur Einleitimg einer Bewegung ist aus den 
beim Jambus und eben wieder beim bacchischen Amphibrachys 
hinreichend erörterten Gründen der palim-bacchische Amphi- 
brachys : 

HI 

geeignet. Umsomehr aber zum Abschlufs; denn auf die ans 
freier Luft kommende oder durch das vorhergehende motivirte 
Bewegung im ersten GHed folgt eine entschiedene Hemmung 
und dann noch einmal eine minder lebhafte Bewegung. 

Diese Figur stellt also in geradezu typischer Weise das 
VerkHngen dar. Und wird deshalb am Ende des Hexameters 
von KiiOPSTOCK auch nur dann gewählt, wenn ein stärkerer 
Sinnesabschnitt stattfindet, z. B. im Schlufsvers des zweiten Ge- 
sangs im „Messias": 

„Also kam Adramelech herab und Satan zum Oelberg." 

Nachdem hiermit die verschiedenen rhythmischen Charaktere 
in ihren elementarsten Formen analysirt und in ihrer ästhetischen 
Bedeutung festgelegt sein dürften, sollen nicht in nothwendig 
inuner uferloser werdender Verbreiterimg alle umfangreicheren 
Bewegungsformen besprochen werden, auch nicht einmal mehr 
alle viergliederigen. 



^ Vgl. „Beethoven's Werke für Pianoforte solo .... mit erläuternden 
Anmerkungen . . . von Dr. Hans von Bülow. Zweiter Theil. (Stuttgart 
1872.) S. 162. 
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Vielmehr seien nur, um einen kleinen Anlauf zur Lösung 
einer weiteren Aufgabe zu gewinnen, nämlich der analytischen 
und ästhetischen Bestimmung der Bewegungsübergänge, noch 
noch zwei einfache Fälle herausgegriffen, nändich der Di- 

trochäus Pf PP und die Schlufsbewegimg des Hexameters 
im weiteren Umfang, besonders ihre „regelmäfsige" Form 

Damit ergiebt sich zunächst die Nothwendigkeit, wenigstens 
einen BUck auf den Unterschied monopodischer und dipodischer 
Struktur zu werfen.* 

Schon bei den Versuchen über subjective Khythmisirung 
zeigt sich, dafs, wenn es die Schnelligkeit des Tempos irgend 

wie gestattet, an Stelle der Gruppirimgen zu zweien (f p) die 



zu 



vier 1 1» • # ^ j und entsprechend event. andere Dipodien 



wie PPj PPß oder fffT TTTT l>©vorzugt werden. Die 

Bevorzugung des Mehrfachen der Zweizahl gegenüber dem der 
Drei zahl ist dabei so beträchthch, dafs Bolton einmal, obgleich 
objectiv zu Sechsen betont wurde, doch von einer Versuchsperson 
das ürtheil, es seien Vierergruppen, erhielt. Ebenso, wie dies 
auf dem gröfseren und deutlicheren Gleichgewichtsverhältnifs 
der Zweigliederigkeit gegenüber der Dreigliederigkeit beruht, 
bildet sich auch bei den Dipodien gegenüber den monopidischen 
Systemen ein klares Gleichgewicht unter Ikten und Arsen heraus, 
das bei monopodischen Folgen zwar auch nicht zu fehlen pflegt, 
sich aber über eine viel gröfsere und schwerer überschaubare 
Folge erstreckt 

Dem entspricht völlig die Bevorzugimg dipodischer Bildung 
in der naiveren Kunst, z. B. bei Volksliedern und Kinder- 
versen.* 



^ Vgl. hierüber insb. Westfhal. Auch seine aus dem „Lied an die 
Freude'' angeführten Beispiele (vgl. S. 33) gehören hierher. Und Sibyebs 
(vgL Anm. 1 S. 5). 

' MiN0B*8 Meinung (Nhd. Metrik, V. Abschnitt), die komische Wirkung 
der Struwelpeterverse gehe darauf zurück, dafs, mag man nun monopodisch 
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m 

Der Ditrochäus fP PP soll uns vor Allem als einfachstes 

und typischstes Beispiel dafür dienen, dafs auch in den 
gröfseren Gruppirungszusanunenhängen einer rhythmischen Folge 
keine anderen Principien zur Geltung kommen, als in den 
kleineren. Dies anzunehmen, wäre nur dann nöthig, wenn man 
die kleinsten Gruppirungen durch ihren zeitUchen Umfang, der 
den der unmittelbaren Zeitwahmehmung, der „natürlichen Auf- 
merksamkeitsperiode" nicht überschreiten darf, erklärt glaubt 
Nun braucht der Ditrochäus keineswegs in diesen Rahmen zu 
fallen. Und da er nun allerdings in den „wohlgefälligsten" 
Dimensionen häufig als auf den doppelten Umfang gebracht er- 
scheint, so könnte er zunächst als ein typisches Beispiel für das 
Princip der Wiederholung angesprochen werden. (Ribmakn 

würde dann Form ff ff hervorheben.) Da nun aber dieses 
selbst in solchen einfachsten Fällen nicht ausreicht, sonst 

müfste fP Pf den Vorzug haben, und für freiere Rhythmen, 

schon Monopodien mit Sprungikten oder Skalenversen (vgl 
SiEVEBs) gegenüber völlig versagt, und wieder eine neue Auf- 
fassung, nämlich derjenigen vom Gegensatz tactirender und 
phrasirender Tendenz nöthig macht, scheint das Princip des 
rhythmischen Gleichgewichts, das alle diese Erscheinungen unter 
einen Hut bringt, den Vorzug zu verdienen. 

Den beiden Senkungen des Ditrochäus kommt in Folge 
ihrer Zweizahl zwischen dem Gegensatz von Iktus und Aris eine 
ähnliche neutrale Rolle zu, wie in der zweigliederigen Gruppe 
der mittleren Stärke. 

Ebenso wie dort beruht ihre secundäre EinfluTsnahme auf 
die Gleichgewichtslage und die dementsprechende Intensitäts- 



oder dipodisch lesen, doch Satz- und Versbetonung in ständigem Wider 
spmch stehen, ungleich wichtiges gleich betont, oder unwichtigeres stärker 
betont werden „mulis'', ist dahin richtig zu stellen, dafs bei monopodischem 
Lesen nach dem Sinn, und dann nothwendig mit Sprungikten (vgl. SisYinu) 
keine komische, sondern eine entsetzliche Wirkung herauskäme. Du 
Wesentliche ist, daüs die Verse kindlich leiernd und dann nach meiner 
Beobachtung immer dipodisch gelesen werden, wodurch dann auch der 
Tonfall (vgl. Sievebs) einförmiger wird. 
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Verschiedenheit ihrer selbst nur auf der Stellung in der Succesion^ 
auf ihrer Nachbarschaft 

Das zeigt sich schon in den antiken Versschemen in der 
verschiedenen Lage der „syllaba auceps'^ im fallenden oder 
steigenden Ditrochäus, nämUch 

-^ u — u 

gegenüber 

— U -^ u 

z. B. : 

„Seid umschlungen, Millionen!^ 

und entsprechend im Diiambus: 

U-^ v^ — 

Eine andere, noch wichtigere Folgerung aus dem Princip des 
Gleichgewichts ergiebt sich aus der Beobachtung derjenigen Ver- 

h&ltnisse, für die uns der Hexameterschlufs ffP tj ^ 

typisches Beispiel dienen soll. Er zeigt eine Verbindung der 
dreigliederigen mit der zweigliederigen Gruppe, bei der aber, 
wenigstens am einzig unmittelbar zu controlirenden neuhoch- 
deutschen Vers, das Princip der Wiederholung gleicher Zeit- 
abschnitte an den auch schon „mit blofsem Auge'' erkennbaren 
thatsächlichen Verhältnissen scheitert. 

Brücke's Feststellung der gleichen zeitlichen Abstände 
zwischen den Arsengipfeln wurde ja schon in der Einleitung 
zurückgewiesen. Und einer entsprechenden Meinung Minob's, 
die rhythmische Einheit liege zwischen zwei stärkeren Schlägen 
— wie sollte aber dann am letzten Fufs des Hexameters die Ein- 
heit gefunden werden?! — hat schon Meumann (a.a. 0. S. 3031) 
entgegengehalten, die rhythmische Einheit reiche stets von der 
beginnenden Hebung bis zur abschliefsenden Senkung. Dafür 
glauben wir die Begründung gefunden zu haben: Die Einheit 
wird mit dem Augenblick geschaffen, wo durch das Eintreten der 
Fortschrittstendenz in der Senkung ein Gegengewicht für die 
Hemmungstendenz der Hebung geschaffen wird. 

Daraus ergiebt sich eine Gleichwerthigkeit rhythmischer 
Gruppen in einem viel höheren Sinn, als nur gleicher zeitlicher 
Dimensionen oder gleicher absoluter Intensitätsmaafse ; diese 
sind, wenn thatsächlich vorhanden, doch nur Mittel zum Zweck. 
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Die Gleichlßerechügang rhythmiscber Groppen liegt darin, dafe 
»ch in jeder dersfrlben eine «ich ergänzende Aofliebnng und 
Wiederfaerslenang vollzieht, mag dieselbe nun längere oder 
kürzere Zeit dauern, sich über mehr oder weniger Glieder er- 
strecken und zwischen gröfseren oder geringeren Intenaitäts- 
bezw. Qualität»- oder Bedeutungsgegensätzen stattfinden. 

Wenn die vorliegende Abhandlung auch abbricht, ohne 
alles dies bis ins Einzelnste verfolgt zu haben, was späterer 
Weiterarbeit vorbehalten bleibt, so hofft sie doch einige 
speciellere Belege und Gründe für diejenige Auffassung von 
Wesen und Werth rhvthmischer Formen erbracht zu haben, 
welche Lotze (in seiner Gesch. d. Aesth.j in die Worte kleidet: 

^Der Eindruck des Rhythmus beruht auf der Anschauung 
einer lebendigen Thätigkeit, welche auf ihrem Weg eigenthüm- 
lieh vertheilte Widerstände findet und sie bald steigend in ihrem 
Gang, bald fallend, bald verzögert, bald beschleunigt, jetzt stetig 
verflieftend und dann mit scharfen Unterbrechungen ihres Ver- 
laufs überwindet^ 
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A. RoLLETT. Beiträge inr Physiologie des Gerachs, des Geschmacks, der Haat- 
sinne and der Sinne im Allgemeinen. Mit 1 Textfigur. Pflüg. Arch, 74, 
38a-4ß5. 1899. 

Die vorliegende umfangreiche Abhandlung enthalt eine Fülle werth- 
Yoller Mittheilungen, durch welche manche der vielen noch offenen Fragen 
auf den Gebieten der sogenannten niederen Sinne ihrer Entscheidung um 
ein Beträchtliches näher geführt sein dürften, während für die Lösung 
anderer neue Gesichtspunkte eröffnet werden. 

Der Verfasser behandelt zunächst die Wirkung von Chloroform und 
Aether als peripherischer Sinnesreize auf den Geruch, den Geschmack 
und die Hautsinnesnerven. Den Ausgang der Untersuchungen bot die ge- 
legentlich gemachte Beobachtung des „olfactorischen oder nasalen 
Schmeckens" von Chloroform bei totaler, durch Schnupfen erworbener oder 
künstlich erzeugter Anosmie. „Bei normaler Function des Riechorgans wird 
beim Einziehen von Chloroform . . . gleichzeitig der ätherische Geruch und 
der süXse Geschmack des Chloroforms . . . wahrgenommen. Im Falle von 
Anosmie dagegen nur der süfse." Die Versuche wurden später auch mit 
reinem Aether vorgenommen und ergaben, daä bei Anosmie nur der bittere 
Geschmack des Aethers hervortritt, während bei normalem Geruchsorgan 
gleichzeitig eine Geruchsempfindung entsteht. 

„Man kann aber auch unter normalen Verhältnissen den Geruch des 
Chloroforms oder des Aethers isolirt zur Wahrnehmung bringen. Auüser 
auf den Geruch und Geschmack wirken aber das Chloroform und der Aether 
anch in mehrfacher Weise auf Hautsinnesnerven, und verdient ihre Kälte- 
empfindung erzeugende Wirkung namentlich im Vergleiche mit der von 
GoLDscHKiDBB studirteu Wirkung des Menthols und ebenso ihre brennende 
Schmerz erzeugende Wirkung eine genauere Beachtung, als diese Wirkungen 
bisher gefunden haben. 

1. Chloroform. Der Verf. erinnert zunächst an die älteren Versuche 
Stich's und Vintschoaü's, sowie an die Mittheilungen von Beaukis, Zwaabde- 
KAKEB, Ellenbeboeb, GoLDscHEiDEB uud theilt dann den folgenden eigenen 
einfachen Versuch mit: „Bewegt man, während der Mund vollständig ge- 
schlossen ist, ein rundes, etwa 4,5 cm weites und 2,5 cm hohes, mit etwas 
Chloroform gefülltes Glasschälchen rasch von rechts nach links und um- 
gekehrt unter dem vordersten Theil der Nase vorbei, etwa so, dafs der zu- 
gekehrte Rand des Schälchens mit der vordersten Grenze des Nasenloches 
sosammenfällt, und zieht dabei nur ganz leicht die Luft in die Nase ein. 
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80 nimmt man den ätherischen Greruch des Chloroforms sehr bald ganc 
deutlich wahr und hat, ich sage kaum, eine andere Empfindung dabei, wenn 
man das Schälchen dann alsbald wieder entfernt.^ Um den Versuch zn 
yerbessem und auf ein einziges Nasenloch zu beschränken, construirte der 
Verl einen einfachen Apparat, der im wesentlichen aus einem zweckmäßig 
gebogenen Glasrohr besteht, welches an einem Ende in einen Trichter 
Übergeht, der in ein mit wenig Chloroform gefülltes Schälchen taucht 
(V^on dem Apparat ist eine Zeichnung beigegeben.) Die Trennung des 
Chloroformgeruchs von seinen sonstigen Wirkungen schreibt der Verf. der 
sehr niedrigen Beizschwelle des Chloroforms für das Geruchsorgan zu. 
Die Bestimmung des Olfactienwerthes des Chlorforms mit Zwaabdb- 
xakeb's Olfactometer scheiderte an dem Umstände, dafs für das Chloro- 
form kein geruchloses Verdünnungsmittel gefunden werden konnte. Bei 
tieferem Einziehen des Chloroforms in die Nase entstanden der Beihe 
nach folgende Empfindungen: Greruch, vorübergehend leichte Kälte, eine 
alle anderen Empfindungen verdrängende Süfsempfindung, wiederum Kälte 
und gleichzeitiges Brennen, das schliefslich dominirt. Die Kälte glaubt 
der Verf. in den hinteren Theilen der Nase, im Bachen und an der hinteren 
Fläche des weichen Gaumens zu localisiren, die Süfsempfindung an den 
letzteren Orten, das Brennen in den vorderen Nasentheilen im Nasenein- 
gang, im Bachen und dem hinteren Theile des weichen Gaumens. Werden 
die Versuche bei Anosmie angestellt, so bleibt nur die Greruchsempfindung 
aus, die übrigen Empfindungen treten in der gleichen Beihenfolge nnd in 
derselben Intensität auf. Zieht man bei zugehaltener Nase die Chloroform- 
dämpfe direct durch den Mund ein, so tritt nach einem leisen Kältegefühl 
eine von vom nach hinten fortschreitende und an Intensität zunehmende 
Süfsempfindung (intensiver als bei den früheren Versuchen) im ganzen 
Mundraum auf, zu der sich beim Abklingen ein leises Brennen gesellt, das 
schliefslich die Süfsempfindung überdauert. Die Beactionszeiten der er- 
wähnten Empfindungen ordnen sich (ohne dafs jedoch der numerische 
Werth der einzelnen Zeiten exact bestimmt wurde) vom kleinsten bis zum 
gröfsten Werthe so: „a) für Geruchsempfindung, b) für Kälteempfindung, 
c) für Geschmacksempfindung, d) für Schmerzempfindung." Verf. fand, 
dafs sich die Geschmacksempfindung ähnlich entwickelt, wie dies Öhbwall 
beschrieben hat. Ebenso wurde die Beactionszeit für Empfindungen von 
Hautsinnesnerven, für die tactile Empfindung und die Kälteempfindung; 
übereinstimmend mit Öhbwall, kürzer als die für die Geschmacksempfin- 
dung gefunden. Die Beactionszeit für die Geschmacksempfindung ist 
„ihrem Werthe nach eingeschaltet zwischen den Beactionszeiten für die 
tactile Empfindung und die Kälteempfindung einerseits und der viel gröfseren 
Beactionszeit einer anderen Hautsinnesempfindung, der des Brennens, 
andererseits". Unter tactiler Empfindung versteht der Verf. die beim Auf- 
setzen eines mit Chloroform getränkten Haarpinsels entstehende Berührungs- 
empfindung. Die Pin sei versuche wurden auf verschiedene andere Körper- 
theile (Zungenspitze, Both der Unterlippe, Haut der unteren Augenlider, 
Conjunctiva derselben. Haut der Stirn, Köpfchen der Mittelhandknochen, 
Handteller ausgedehnt. An allen diesen Stellen ruft das Chloroform nahezu 
die gleiche Kälteempfindung, aber eine sehr verschiedene Schmerzwirknng 
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hervor. „Diese Wirkung des Chloroforms ist nur zu verstehen, wenn wir 
voraassetzen, dafs es sich dabei um die Erregung von zweierlei verschie- 
denen Nerven durch zweierlei verschiedene Heize handelt.'^ Im ersten 
Falle werden die Kältenerven gereizt. Die Wirkung ist eine hier dynamische. 
Insofern das an der Haut verdunstende Chloroform derselben Wärme ent 
zieht und so die Temperatur sinkt, wird die hierdurch entstehende Kälte- 
empfindung durch einen wirklich calorischen Reiz erzeugt. Im zweiten 
Falle werden andere, von den Kältenerven verschiedene Nerven gereizt 
und die Wirkung des Chloroforms ist hier eine substantielle, insofern das- 
selbe von der Haut absorbirt zu einem chemischen Reize wird. „Diese 
zweite Wirkung ist in hohem Grade abhängig von der Besonderheit der 
Nervenendigungen, ihrer Vertheilung und den über denselben liegenden 
Deckgebilden, welche an verschiedenen Stellen der Haut wieder verschieden 
sind.** Hervorzuheben ist noch, dafs an manchen Stellen der Kälteempfin- 
dnng eine leise Wärmeempfindung folgte, die der Verfasser aber nicht als 
eigentliche Wärmeempfindung ansieht. „Wir kommen hier auf einen sehr 
schwierigen Gegenstand. Leises Brennen, also eine Empfindung, die durch 
immer mehr und mehr herabgesetzte Erregung derjenigen Hautsinnes 
nerven, die nur auf der Höhe der Erregung schmerzhaftes Brennen verur 
Sachen, entstehenden gedacht werden mufs, fiiefst im Inhalte unserer Em 
pfindnngen zusammen mit Wärmeempfindung und ist von der letzteren 
kaum mehr zu unterscheiden.^ Erinnert wird an von Frby^s Angaben über 
calorische Empfindungen (Leipziger Berichte 1895, S. 171). Verf. verweist 
auf verschiedene Qualitäten der Schmerzempfindung (Temperatur-, Wärme- 
schmerz) und fährt fort: „Leichte, brennende Empfindung, durch Wärme- 
reiz auf Hautstellen hervorgerufen, die keine Wärme empfinden, hätte 
die Bedeutung, dafs der durch diesen Reiz hervorgerufene Schmerz ohne 
eine neben derselben vorhandene Wärmeempfindung in einer qualitativ 
besonderen Weise, nämlich als brennender Schmerz, wahrgenommen wird, 
unsere Beobachtungen über die Wirkung des Chloroforms zeigen, daÜB 
durch dieses Mittel, welches gleichfalls keine Wärmeempfindung hervor- 
rulty . . . eine ganz ähnliche Schmerzqualität hervorgerufen wird. Das sind 
sehr bemerkenswerthe Thatsachen.*" 

(Ref. erlaubt sich hier die Bemerkung, ob nicht die zuweilen der 
KAlteempfindung folgende fragliche Wärmeempfindung vielleicht durch die 
substantielle Wirkung des Chloroforms auf ein für den Angriff des Reizes 
besonders günstig gelegenes Wärmeorgan ausgelöst werden dürfte. Der 
Beiz wäre dann ein inadäquater chemischer und der Effect, ohne dafs die 
Vorgänge als gleich aufgefafst werden, doch ähnlich dem, den man bei 
sonst inadäquater Reizung beobachtet; denn wir werden wohl in allen 
diesen Fällen an eine moleculare Veränderung ähnlicher Art denken 
dürfen. Im Uebrigen erkennt der Ref. durchaus die vom Verfasser hervor- 
gehobenen Schwierigkeiten an, Schwierigkeiten, auf die gar nicht ,genug 
aufmerksam gemacht werden kann.) 

Der Verf. stellte ferner Versuche über die Localisation der Geschmacks- 
empfindung und die Ausdehnung des Geschmacksfeldes mittels Chloroform 
an und konnte die von Ubbantschitsch und Kiesow angegebene Ausdehnung 
der Schmeckflächen innerhalb des Mundraums bestätigen. Die Versuche 
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wurden mittels eines Hornlöffels angestellt, in dem ein mit Chloroform 
getränktes Stück Lampendocht befestigt war. Der Löffel wnrde in den 
Mundraum geführt, ohne Zunge und Gaumen zu berühren. Weitere Ver- 
suche ergaben, „dafs das nasale Schmecken von Chloroform auf der hinteren 
Fläche des weichen Gaumens zu Stande kommt und nicht in der Mund- 
höhle". Dieser Befund wurde weiter bestätigt bei Anwendung der zuerst 
von Edoewobth erkannten, von Hooper, Shore und Kiesow näher unter- 
suchten Wirkung der Gymnemasäure. 

IL Aether. Unter gleichen Bedingungen mit Aether angestellte Ver- 
suche ergaben, dafs der Aether neben der Geruchsempfindung gleichzeitig 
einen bitteren Geschmack erzeugt. Für die Localisation dieses bitteren 
Geschmacks gilt dasselbe, was für die Süfsempfindung bei Chloroform ge- 
funden wurde. Verf. discutirt die Arbeiten Zwa ardemakjsb's , Stich's, 
Valentin's, GrOLDscHKiDER's, ünna's. Coutrolversuche mit Cocain (V. Anucco 
u. U. Mosso, EiESOw) führten zu demselben Ergebnifs. „Das Beruh rungs- 
gefühl ist nicht aufgehoben, und auch das Kältegefühl, welches der Aether 
hervorbringt, ist anscheinend ganz unbeeinträchtigt. Diese letztere Beob- 
achtung stimmt mit den Angaben von Kiesow überein, nicht aber mit 
jenen von Goldscheider, der eine völlige Anästhesie für kalt als Cocain- 
wirkung auf die Mundhöhle angiebt. Dagegen finde ich, dafs das zuerst 
durch Aether hervorgerufene Brennen nicht oder nur sehr schwach zu 
fühlen ist." „Die Beactionszeiten für die durch Aether hervorgerufenen 
Geruchs-, Kälte-, Geschmacks- und Schmerzempfindungen verhalten sich 
so wie bei den durch Chloroform hervorgerufen Empfindungen." Auch der 
Aether wirkt dynamisch und substantiell, er leistet ebenso wie das Chloro- 
form gute Dienste für die Localisation der Geschmacksempfindungen und 
die Ausdehnung der Geschmacksfelder. 

IIL Beobachtungen über und nach Anosmieen. Der Verf. 
beschreibt eine an sich durch zu grofsen Zusatz von Kaliumpermanganat 
zu 0,76^/0 NaCl-Lösung (AnoNSOHN'scher Versuch) hervorgerufene Anosmie. 
Dieser Versuch wurde Ende Februar 1897 angestellt. Vollständig wieder- 
gekehrt war die bis dahin normale Geruchsschärfe des Verfassers noch 
nicht am 11. Januar 1899. Interessant sind die während dieser Zeit ange- 
stellten Beobachtungen und die hieraus gezogenen Schlulsfolgerungen, die 
der Verf. zur „sogenannten" specifischen Energie des Greruchsorgans in 
Beziehung setzt. Er kommt zu dem Resultat, dafs seine Befunde zu Gunsten 
der Anschauung sprechen, welche auch für die Greruchsnerven specifisch 
verschiedene Endorgane annimmt. 

IV. Ueber die Wirkung des Menthols auf die Hautnerven. 
Der Verf. findet die Angaben Goldscheideb's bestätigt. Das Menthol be- 
wirkt eine Empfindung der Kühle und eine solche des Brennens. Die 
Kältewirkung des Menthols ist eine andere als die des Chloroforms und 
Aethers. Verf. stimmt Goldschsiber's Behauptung zu, nach welcher die- 
selbe nicht auf Abkühlung der Haut durch Verdunstung der Substanz zu- 
rückgeführt werden kann. 
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V. Einige theoretische Betrachtungen zur Sinnesphysio- 
logie. (Idiotropie der Neuren.*) In diesem ö. Abschnitte der Arbeit 
entwickelt der Verfasser seine Anschauungen Ober die peripheren Endi- 
gungen specifisch functionirender Nerven, über die f unctionelle Verschieden- 
heit der Nerven und die specifische Energie der Sinnesnerven. 

Unter Hinweis auf die einschlägige Literatur (Golgi, Bamon y Cajal, 

KÖLLIKER, RbTZIUS, WaLDBYER, LeNH0S8KK, VAN GeHüCHTEN, BECHTEREW, DEITERS, 

N188L, Engklmann etc.) führt der Verf. aus, dafs die allgemeine Nerven- 
physiologie vor der Kenntnifs der durch jene Forscher aufgedeckten Ver- 
hältnisse auf Versuche gebaut war, die an normaler Weise einsinnig leiten- 
den motorischen Nerven, mit verschiedenen Scheiden versehenen Axonen- 
bündeln, angestellt waren, deren Ergebnisse man dann auf entgegengesetzt 
leitende Axonenbündel, die sensiblen Nerven zu übertragen suchte. Man 
ist hierbei von zu einfachen morphologischen Vorstellungen geleitet worden. 
Der Verf. sucht sodann auf Grund der phylogenetisch-ontogenetischen Ent- 
wickelung eine Anschauung zu entwickeln, bei der alle zu einem Sinnes- 
organ gehörigen Theile, der peripherische Aufnahmeapparat, die Neuren- 
leitung von diesem zum Centrum und das Centralorgan selbst berück- 
sichtigt werden. „Das Protoplasma^' (das in einer stabilen und in einer 
sich aufserordentlich leicht variirenden Form auftritt) „ist der Generator 
aller der mannigfachen organisirten lebendigen Elementartheile der ver- 
schiedenartigen Gewebe des Körpers." Die Fähigkeit auf Reize zu reagiren 
verdankt das Protoplasma seiner Erregbarkeit. Dieser Vorgang ist so zu 
definiren, „dafs qualitativ und quantitativ bestimmte Energien, die künst- 
lich gesetzten Beize, qualitativ und quantitativ andere Energien der leben- 
digen Substanz auslösen*'. Als Beispiel für die weitere Entwickelung seiner 
Lehre führt der Verf. das von von Lenhossek untersuchte Nervensystem 
des Regenwurms und die von Retzius studirten oligochäten und polychäten 
Würmer und Mollusken an. Hier ist eine bipolare Zelle als erstes Neuron. 
„Welchen besonderen Reizen sich die Sinneszellen (das erste Neuron) bei 
diesen niedrig stehenden Thieren angepafst haben mögen, können wir nur 
vermuthen; aber als sehr wahrscheinlich müssen wir annehmen, dafs die 
früher angeführten sogenannten allgemeinen Reize für das Protoplasma, 
wenn auch nicht auf alle, so doch auf die meisten Theile des Neurons 
wirksam geblieben sind, weswegen sie nun auch als allgemeine Nervenreize 
ZQ bezeichnen sind.** In der Anlage höherer Sinnesorgane kehren in das 
Epithel der Oberfläche bipolare Zellen als erstes Neuron wieder. Die An- 
schauungen werden am Geruchsorgan entwickelt, des weiteren dann am 
Seh-, Grehörs- und Geschmacksorgan. Beim Greruchssinn sind die Max 
ScHiJLZE'schen bipolaren Nervenzellen das erste Neuron. „Das Endbäumchen 
dieses Neurons bildet zusammen mit dem Endbäumchen eines absteigen- 
den Fortsatzes einer Mitralzelle den Glomerulus, in welchem diese 
zweierlei Endbäumchen, ohne eine directe Verbindung einzugehen, in 
einander geschoben, dicht beisammen liegen. Ein aufsteigender Fortsatz 
der Mitralzelle (zweites Neuron) bildet dann wieder ein Endbäumchen, 
welches mit dem eines weiteren Neurons vergesellschaftet ist, und so fort 

^ Neuren wird stets als Plural von Neuron gebraucht. 
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bis zu fünf Neuren, von deren physiologischen Bedeutung hier nur erw&hnt 
werden soll, dafs darunter auch die psychoneuronischen Zellen des Riech- 
centrums sich befinden." Stark angefochten wird die Lehre von der dyna- 
mischen Polarisation der Nerven elemente und die Bedeutung der Axen- 
cy linder und Dentriten klar zu legen versucht. „Das Neuron hat die Fähig- 
keit sich gegebenen Bedingungen sowohl mit Reiz empfangenden als auch 
mit Reiz übertragenden Fortsätzen anzupassen. Es geschieht das je nach 
den durch die Entwickelung des Organismus bedingten räumlichen An- 
ordnungen mit bald kürzeren, bald längeren, . bald sehr langen Fortsätzen, 
welche sich in Nervenfasern umbilden und dadurch eine von den Dentriten 
abweichende Beschaffenheit erwerben ; das Ende dieser Fortsätze bildet ge- 
wöhnlich ein Telodeudrion, aber nicht immer, es können namentlich die 
Beiz empfangenden Fortsätze einfach und in besonderer Weise weiter 
differenzirt auftreten.^ In diesem doppelten Anpassungsvermögen der 
Neuren erkennt der Verf. einen Hinweis darauf, dafs das doppelsinnige 
Leitungs vermögen schon im Neuron vorhanden und von da auf den Nerven- 
fortsatz übergegangen ist. 

Der Verf. behandelt sodann die Anpassung der Neuren an den adä- 
quaten Reiz und die Ausbildung der Idiotropie der Neuren (zunächst wieder 
an der Hand des Geruchsorgans). Der erste Anstofs zur Differenzimng 
geht stets von der Aufsenwelt aus. „Die adäquaten Reize für das Geruefas- 
organ sind die Riechstoffe, sie wirken durch ihre chemischen Affinitäten.'^ 
Geruchs- und Geschmackssinn sind chemische Sinne. „In dem ersten Neuron 
des Geruchsorgans hat sich ein specifisches Gewebeelement von bestimmter 
Idiotropie ausgebildet." „Die Anpassung hat beim Geruchsorgan anfänglich 
an gewisse Nahrungs- und Zersetzungsgerüche stattgefunden, und es ist 
sehr wahrscheinlich, dafs dabei allmählich eine Auswahl und Sonderung 
der, gewissen Qualitäten angepafsten, Apparate stattfand, so daüs nur die 
zahlreichen Gerüche gruppenweise gesondert erscheinen, so viel als noth- 
wendig ist, um uns über möglichst viele verschiedene Gerüche zu orien- 
tiren." Die bestimmte Energieform der adäquaten Reize steht aber zu den in 
den Endapparaten auftretenden Energien nur im Verhältnifs einer auslösen- 
den zur ausgelösten Energie. Die Form der letzteren mufs dem die Er- 
regung fortleitenden Theil des Neurons zugänglich bleiben. Eine neue 
Auslösung mufs sich stets an der Grenze zweier Neuren wiederholen. Der 
eigenartige idiotrope Vorgang im Endorgan ruft nun im ganzen Neuron 
eine derartige idiotropische Umbildung hervor, dafs nicht nur der nicht 
primär dem adäquaten Reize angepafste Theil desselben bestimmte Eigen- 
arten erwirbt und in eigenartiger Weise die Vorgänge an der Grenze zweier 
und in neuen Neuren bestimmt, sondern dafs schliefslich auch nicht ad- 
äquate Reize den der Idiotropie des specifisch entwickelten Gewebeelementes 
entsprechenden Vorgang auslösen. „Mit der Annahme einer Idiotropie der 
erregbaren Substanzen wäre aber eine materielle Grundlage für die speci- 
fische Energie der Sinnesnerven gewonnen. Und dasselbe genetische 
Princip würde dann sowohl die Modalitäten der verschiedenen Sinne, als 
auch die Qualitäten des einzelnen Sinnes umfassen." 

Es folgen weitere allgemeine Erwägungen über den Greschmackssinn, 
sowie über das Gesicht, das Gehör und die Hautsinne. „Auch die Enden 
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der GeschmackBnerven haben sich chemischen Reizen in besonderer Weise 
angepafst." (Kef. hofft dies nach einer noch nicht abgeschlossenen Unter- 
suchung demnächst zeigen zu können.) Die Lage etc. der Geschmackszellen 
schätzt die Enden der Nerven vor mechanischen Beizen. (Dafs die Geschmacks- 
organe auf mechanische Beize nicht adäquat reagiren, wurde kürzlich vom Bef. 
wahrscheinlich gemacht.) Die Annahme von besonderen Schmerznerven 
hält der Verf. nach von Fbby's Forderungen für geboten: Nachweis zweier 
Beizschwellen für Druck- und Schmerzpunkte, schmerzfreie Stellen (Kibsow, 
TOir Fbey) bei erhaltener Druckempfindlichkeit, zahlreiche pathologische 
Beobachtungen etc. 

VI. lieber die chemische Erregung der Hautnerven, be- 
sonders durch Chloroform, Aether und Menthol. Chloroform 
nnd Aether treffen wie andere chemische Beize die Schmerznerven. Eben- 
so reist Menthol die Schmerznerven und nicht die Temperatumerven. Be- 
sondere Aufmerksamkeit wird dem Temperaturschmerz gewidmet. Der 
durch Kälte erzeugte Schmerz ist qualitativ verschieden von dem durch 
Wärme hervorgerufenen. „Die Entscheidung der Frage, ob es qualitativ 
verschiedene Schmerznerven gebe, wofür die duale Wirkung des Menthols 
und die besondere Zugänglichkeit verschiedener Hautstellen einmal für die 
eine, das andere Mal für die andere Mentholwirkung sehr zu sprechen 
scheint, mufs ich mir für später aufbehalten." 

Bef. erlaubt sich noch hinzuzufügen, dafs er im Begriffe war, eine Ar- 
beit über das nasale Schmecken niederzuschreiben, als ihm die Arbeit von 
Herrn Bollett in die Hände kam. Er unterliefs die Niederschrift, weil er 
in seinen Besultaten einen Zusammenhang zu den von Disse in der Nasen- 
schleimhaut einiger Säuger entdeckten Gebilden zu sehen glaubte und die 
Entstehung des nasalen Schmeckens daher abweichend von Herrn Bollett 
entweder in der Nasenschleimhaut selbst oder im oberen, Bachenraum ver- 
muthete. Die Versuche konnten, da der Bef. vom Laboratorium abwesend 
war, nicht nochmals durchgeprüft werden. Sie waren aufser auf Chloro- 
form und Aether auch auf Säuren und Mischungen von Substanzen 
ausgedehnt und werden nach der Bückkehr ins Labaratorium wieder auf- 
genommen und danach publicirt werden. Der Verf. sagt gelegentlich des 
nasalen Schmeckens selbst: „Es ist mir durch vergleichende Versuche mit 
Chloroform und Aether zweifelhaft geworden, ob nicht auch dem bei sehr 
leichtem Einziehen der Luft dominirenden ätherischen Geruch beider Sub- 
stanzen schon eine an sich kaum merkliche Süfs- oder Bitterempfindung 
beigemischt ist, die mitbestimmend auf unser ürtheil über das, was wir 
wahrnehmen, wirkt." Diese Süfsempfindung ist viel intensiver bei vielen 
Blflthen (Lindenblüthen, süfsen Erbsen etc.). Sehr deutlich tritt diese Er- 
scheinung bei Säuren auf. (Vergl. einen kürzlich in dieser Zeitschr. vom 
Bef. mitgetheilten Bericht über die Arbeit Zwaabdehaser's : „Tast- en 
smaakgewaarwordingen bij het ruiken'O- Einer vom Verf. ver- 
heifsenen Veröffentlichung einer histologischen Untersuchung des weichen 
Cktumens sehen wir mit dem allergröfsten Interesse entgegen. 

Bjbbow (Turin). 
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J. M. Baldwik. Die Entwickelang des Geistes beim Kinde und bei der Rani 

(Methoden and Verfahren). Unter Mitwirkung des Autors nach der 
dritten englischen Auflage ins Deutsche übersetzt von Dr. A. £. Ost- 
MANN. Nebst einem Vorwort von Th. Ziehen. Mit 17 Figuren und 
10 Tabellen. Berlin, Reuther u. Reichard, 1898. 470 S. 

Dafs die geistige Entwickelung ein Thatsachengebiet darstellt, das 
einer tiefer eindringenden und gründlicher verfahrenden Forschung be- 
dürftig ist, als sie ihm bisher zu Theil wurde, braucht dem Sachkundigen 
nicht erst gesagt zu werden. Was mit der zweischneidigen Waffe der Ana- 
logie mit der organischen Entwickelung hier geleistet werden kann, das hat 
insbesondere Spenceb gezeigt. Eine Construction auf Grund von Analogien 
kann aber immer nur den Werth einer ersten Anregung, einer vorläufigen 
Uebersicht haben. Das ist namentlich dann der Fall, wenn die Analogien, 
deren man sich bedient, ein nur äufserliches Verständnifs der aufzuhellenden 
Erscheinungen ermöglichen. In dieser Lage befinden wir uns bei der Wahl 
biologischer Muster für die zu schildernde Gesetzlichkeit der Psychogenesis. 
Was beispielsweise ein Differenzirungsprocefs, mit dem ja die SpsNCEB'sche 
Entwickelungsgeschichte in ausgiebiger Weise arbeitet, im Gebiet des Organi- 
schen bedeutet, dafür haben wir zwar keine wirkliche Theorie bisher, aber 
wenigstens eine Reihe von anschaulichen, einander ergänzenden Vor- 
stellungen. Was dagegen eine Differenzirung mit ihren verschiedenen 
Graden vom Bewufstsein eines niederen Organismus bis zu dem eines 
Menschen hinauf eigentlich sei, darüber pflegt man uns mit Worten abza- 
speisen, die durch den Hinweis auf die biologischen Vorgänge nicht sinn- 
reich werden. Die wahren Analogien ruhen nicht in diesen, sondern in 
unserem eigenen Bewufstsein, auch die Vorgänge und Gesetze der psychi- 
schen Entwickelung sind als Thatsachen zu verstehen nur von der allge- 
meinen Psychologie aus. Nur durch eine consequente Anwendung der von 
der letzteren ermittelten Einsichten in das Seelenleben wird auch die Lehre 
von der geistigen Entwickelung eine wissenschaftlich befriedigendere Ge- 
stalt annehmen können. Den Gedanken, dafs die allgemeine Psychologie 
eine wesentliche Bereicherung oder gar ihre Grundlegung von Seiten der 
unabhängig von ihr betriebenen genetischen Betrachtung erfahren werde 
oder müsse, wird man daher zweckmäfsiger weise aufzugeben oder wenig- 
stens vorläufig zurückzudrängen haben, um dafür den anderen einer be- 
stimmenden Einwirkung allgemein-psychologischer Voraussetzungen auf die 
Entwickelungsgeschichte deutlich hervortreten und in der Forschung und 
Darstellung Leben gewinnen zu lassen. 

In der Erwartung, die hier ausgesprochenen Forderungen erfüllt oder 
anerkannt zu sehen, habe ich das Buch des bekannten amerikanischen 
Psychologen, das im Original einen so grofsen Erfolg errungen hat, za 
Studiren begonnen. Das Resultat meiner Prüfung war in Kurzem dies, dafs 
ich mich getäuscht fand und einen neuen, geistreich durchgeführten Ver- 
such kennen lernte, die Psychogenesis zu construiren , unter starker An- 
lehnung an biologische Analogien. Den Nachweis dafür hat zunächst die 
Angabe des Hauptinhalts zu erbringen. Die darauf folgende Kritik wird 
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sich auf wenige Punkte beschränken, die eine typische Bedeutung haben, 
und vieles Andere , wogegen ich Einwände vorzutragen hätte, übergehen. 

Die Einleitung bringt uns allgemeine, programmatisch gehaltene 
Ausführungen über geistige Ontogenese und Phylogenese, über die Trag- 
weite biologischer Analogien, insbesondere die Geltung des sog. biogeneti- 
schen Grundgesetzes für die geistige Entwickelung, endlich die Darstellung 
einer neuen, „dynamogenetischen'* Methode zur Untersuchung des kind- 
lichen Seelenlebens. Hieraus sei hervorgehoben zunächst die Unterschei- 
dung von fünf Stufen geistiger Entwickelung. Die erste ist die affective, 
gebildet von Lust und Schmerz mit den ihnen entsprechenden motorischen 
Anpassungen, die zweite die objective, in der die Sinnesfunctionen ein- 
nelnes Vorstellungsmaterlal vermitteln, die dritte die projective, charak- 
terisirt durch die Bildung von Vorstellungen, die sich auf einzelne Gegen- 
stände beziehen, die vierte die sub je et ive, wo die bewufste Nachahmung 
and das Gredächtnifs über das eigene Ich Aufschlufs geben, endlich die e jec- 
^tive, welche mit diesen subjectiven Erfahrungen das Wahrgenommene 
ergänzt und deutet und zum Nachdenken sich erhebt. Ferner bedarf die 
von B. vorgeschlagene Methode der Erläuterung. In dem ersten Stadium, 
bis etwa zum 24. Lebensmonat, besteht nach ihm eine unmittelbare reflec- 
torische Reaction auf Sinneseindrücke, die benutzt werden kann, um Art 
and Umfang der Sinneswahrnehmung u. A. in exacterer Form festzustellen, 
als dies bisher durch Preyer, Binet u. A. geschehen sei. Das Kind greift 
nach Gegenständen, die ihm in einer gewissen Entfernung vor die Augen 
gehalten werden. Anzahl und Intensität dieser Greifbewegungen ist ab- 
hängig von dem „sensationalen Charakter'* q der vorgezeigten Objecto und 
der Entfernung d, in der sie gehalten werden. Diese Abhängigkeit der 
dynamogenetischen Wirkung D von den beiden erwähnten Factoren wird 
in der aus verschiedenen Gründen recht unpassenden Formel D = k - qjd 
dargestellt. 

Es folgt der erste Theil, die „experimentelle Begründung". Er bringt 
zunächst Versuche über Farben- und Entfernungswahmehmungen bei einem 
Kinde, die im 9. Monat desselben begannen und sich über mehr als 6 Monate 
erstreckten. Trotz dieser langen Zeit beträgt die (xesammtzahl der tabella- 
TiBeh mitgetheilten Experimente nur 217, für 5 Farben und Zeitungspapier 
bei 7 verschiedenen Entfernungen offenbar viel zu wenig, um mehr als 
eine nicht gerade sehr ermuthigende Demonstration der neuen Methode 
la bilden. Ungleich wichtiger und ertragreicher sind die im Anschlufs 
daran mitgetheilten Versuche über den Gebrauch der rechten bezw. linken 
Hand beim Greifen, angestellt an demselben Kinde vom 6. — 10. Monat. 
Hier ergab sich aus zahlreichen Experimenten, dafs erst bei gröfserer, An- 
strengung erfordernder Entfernung oder lebhaft reizendem Object eine 
deutliche Bevorzugung der rechten Hand hervortrat. Die sich daran an- 
schliefsenden theoretischen Erörterungen über den Ursprung der Bechts- 
händigkeit bringen nichts eigentlich Neues. Aus den folgenden Mit- 
theilnngen über „malende Nachahmung*' geht zunächst hervor, dafs an- 
finglich nicht ein Bild, eine Vorlage, sondern die zu der Herstellung der- 
selben erforderlichen, Bewegungen des Vorzeichners in sehr unbestimmter 
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nnd allgemeiner Form nachgeahmt wurden. Das Kind konnte hier anch 
sein eigenes Werk nicht identificiren, obwohl es die Vorlage zu erkennen 
nnd zn benennen wnfste. Erst im 27. Monat trat eine Aendemng ein, in- 
dem das Kind lernte, jeden Theil einer Figur einzeln zu zeichnen, und da- 
durch zugleich die F&higkeit erlangte, unabhängig von einer Vorlage, nach 
der blofsen Erinnerung ein Bild zu entwerfen. Im Zusammenhang mit diesen 
Beobachtungen wird von B. eine Theorie Aber die Entstehung der Hand- 
schrift dargelegt^ die im Wesentlichen auf der Annahme einer Verschiebung, 
Specialisirung und Befestigung der associativen VerknQpfung zwischen den 
Gliedern einer Reihe der gesehenen Formen, einer anderen der Muskel- 
empfindungen nnd einer dritten der gesehenen Bewegungen beruht Die 
Versuche über die malende Nachahmung leiden offenbar unter dem Fehler, 
mit zu complicirten Figuren den Anfang gemacht zu haben. Aufserdem 
würden sie wohl anders ausgefallen sein, wenn das Kind die Bewegungen 
des Vorzeichners nicht gesehen hätte. 

Der letzte Theil der „experimentellen Begründung" ist dem Nachweis 
gewidmet, dais die Suggestion in ihren verschiedenen Entwickelongs- 
stufen innerhalb des kindlichen Seelenlebens eine bedeutende Rolle spielt 
Die erste Stufe wird von der „physiologischen Suggestion" gebildet, in der 
das Bewufstsein nur undeutlich und unbestimmt mitwirkt, sie wird aach 
„halbbewufste Suggestion" genannt. Als sensori-motorische Suggestion wird 
femer diejenige bezeichnet, bei welcher der eine Bewegung einleitende 
Procefs deutlich bewufst ist. Davon unterscheidet sich die ideo-motorische 
Suggestion dadurch, dafs der die Reaction anregende Reiz eine deutliehe 
Vorstellung ist. Unter diesem Gesichtspunkt wird namentlich die Nach- 
ahmung behandelt. Der Titel „halbbewufste Suggestion bei Erwachsenen" 
vereinigt sodann „gewisse Erscheinungen sehr auffallender Art, deren Ein- 
reihung hier so klar ist, dafs eine Besprechung der allgemeinen psycho- 
logischen Principien, die sie enthalten, nicht nöthig ist." Es sind Fälle 
der Anregung von Melodien durch rhythmische Greräusche, femer Ein- 
wirkungen von Träumen auf das Gemüthsleben des Wachenden, normale 
Auto-Suggestion und Verschärfung der Sinne. Ich mufs gestehen, daÜB mir 
die Einreihung dieser Erscheinungen an dieser Stelle durchaus nicht klar 
ist. Der Name „hemmende Suggestion*' fafst alle die Fälle zusanmen, [in 
denen der suggerirende Reiz eine Unterdrückung, Abschwächung oder Ver- 
hinderung der Bewegung herbeiführt. Als solche Reize gelten z.B. Schmerz 
oder Empfindungen, welche ein System zweckmäfsiger Bewegungen beimKinde 
controlirend begleiten. Aber auch die Tendenz, das Gegentheil von dem 
zu thun, was suggerirt wird, der Widerspruchsgeist, wird als „contr&re 
Suggestion" hier aufgenommen und — sehr ungenügend — als eine Ueber- 
treibung der „Control-Suggestion'' aufgefafst. Endlich wird in diesem Zu- 
sammenhange noch der Schüchternheit eine eingehendere und interessante 
Betrachtung gewidmet. Alle diese Thatsachen der Suggestion werden 
schliefslich unter das allgemeine Princip der Dynamogenesis subsumirty 
nach dem jeder von aufsen eindringende Reiz einen nach aufsen hin sich 
bethätigenden Procefs von Seiten des gereizten Organismus und Bewulst- 
seins hervorzurufen sucht. Erfolgt dies gewohnheitsmäfsig, so nimmt der 
Antheil des Bewufstseins an der Reaction ab. Dagegen wird der letztere 
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lebhaft, wo sich eine neue Bewegung im Sinne einer Accömmodation aus- 
bildet. Gewohnheit und Accommodation sind somit zwei verschiedene! 
Formeoi dynamogenetischer Beaction, auf die sich alles Handeln zurück- 
führen I&fst. Die Theorie der organischen Entwickelung soll 
seigen, wann und wie diese beiden Formen entstehen und ablaufen. 

Aus dem zweiten Theil, der „biologischen Entwickelung", sei zu-» 
nftchst hervorgehoben, dafs sich B. denen anschliefst, die Leben und Be- 
wnÜBtsein gleichzeitig beginnen lassen und die Wurzel des letzteren in 
Lust und Unlust sehen. Gewohnheit wird als die Tendenz des Organismus 
betrachtet, die für die Erhaltung des Lebens noth wendigen und angenehmen 
Bewegungen auszuführen und zu wiederholen, denn für die schmerzhaften 
Bewegungen existirt keine Gewohnheit. Die Accommodation aber ist nach 
dieser Auffassung blos eine Uebertreibung oder Erhöhung der gewohn- 
heitsmäfsigen Tendenz, das Resultat und die Frucht der Gewohnheit. Femer 
sei auf eine „Theorie der Ausdrucksbewegungen der Affecte'' hingewiesen. 
Aach diese Theorie arbeitet mit den immer mehr zu einem festen Schema 
werdenden Begriffen der Dynamogenesis, der Gewohnheit und der Accom-< 
modation. In ihnen sind alle möglichen Verhaltungsweisen des Organismus 
erschöpft, also mufs auch stets auf sie zurückgegriffen werden. Wie schäd- 
lich sich diese constructive Betrachtungsweise geltend macht, geht hier 
namentlich aus einem Beispiel hervor. Unser QeiBt besitzt nach James 
niemals genau denselben Lihalt. Wenn nun, so folgert Baldwin, der sich 
dieser Ansicht anschliefst, unsere Erfahrung niemals sich wiederholt , dann 
handeln wir auch niemals zwei Mal in derselben Weise. Das neue x, das 
TO dem alten c des Inhalts gefügt wird, mufs ein neues x in der Hand- 
Inng hervorrufen, das zu dem alten a der Handlung hinzutritt. Somit sind 
in jeder Handlung eines jeden Organismus und in jedem Entwickelungs- 
stadium zwei Elemente vorhanden: eines, das allein der Gewohnheit zuzu- 
schreiben ist, und ein anderes, das durch die neue Gröfse des Inhalts be- 
dingt wird und eine Accommodation bilde. Charakteristisch ist auch 
eine andere Stelle in demselben Abschnitt. Ich schliefse, sagt der Verf. 
wörtlich, dafs Affect in allen Fällen Folgendes ist: Lust und Schmerz der 
Accommodation -{- Lust und Schmerz der Gewohnheit 4~ einer gewissen 
Menge von Qualitäten, die dem Bewufstsein durch mehr oder weniger 
habituelle Vorgänge in den Muskeln, Organen und Drüsen, die zur be- 
treffenden Zeit stattfinden, zugefügt werden. Und der Ausdruck eines 
Affectes ist in allen Fällen Folgendes : gewisse mehr oder weniger habituelle 
Processe, die im Organismus vorgehen -}- den Elementen von Muskel- und 
Körpercontractionen, die durch augenblickliche Lust oder Schmerz erzeugt' 
werden. Das ist Alles. Bef. braucht diesen Worten wohl auch nichts hin^ 
zuzufügen. 

Das letzte Capitel dieses Theils behandelt die „organische Nach- 
ahxhnng'^ Unter diesem Namen wird in Anlehnung an den populären 
Sprachgebrauch sehr Vieles zusammengefafst, alle Beactionen, die eine 
Wiederholung oder Fortdauer des sie einleitenden Beizes herbeizuführen 
streben und daher auch gelegentlich „circuläre Beactionen" heifsen. Die 
Adaptation aller Organismen wird auf diesen Typus zurückgeführt. Für 
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•die änfseren Reize können nnn aber auch, selbstständig oder vermittdnd, 
innere, die physischen Aequivalente der Gedächtnifsbilder, auf Grand der 
Association eintreten. ,,Eine Erinnerung ist eine Nachahmungsvorlage, die 
Ton der Welt ins Bewufstsein übergegangen ist. Gedächtnifs ist eine Ein- 
richtung, um die Entfernung in Raum und Zeit zu überwinden." B. selbst 
hebt die Verwandtschaft dieser Auffassung mit derjenigen des Sociologen 
Tabde hervor, meint jedoch, diese durch seine Analyse, seine „Ableitung'* 
4er Nachahmung wesentlich verbessert zu haben. Er übersieht offenbar 
zunächst, dafs Gedächtnifs und Wiederholung nur dann in einer realen Be- 
ziehung zu einander stehen, wenn ein (an und für sich nicht nothwendiges) 
Resultat der Wiederholung, die Disposition zur Erneuerung der gleichen 
oder einer ähnlichen Function, stillschweigend hinzugedacht wird. Er Über- 
sieht sodann, dafs die Nachahmung, die circuläre Reaction, doch nur eines 
der Mittel ist, die Wiederholungen zu Stande zu bringen. Es wiederholen 
sich ja auch, unabhängig von aller Nachahmung, Processe der Auüsenwelt, 
die Reize, und man wird es nicht unwahrscheinlich nennen können, dals 
diese Wiederholung eine ursprünglichere und umfassendere Bedeutung für 
das Gredächtnifs hat, als die durch Nachahmung bewirkte. 

Gewohnheit und Accommodation erhalten eine weitere überraschende 
Anwendung dadurch, dafs jene zur motorischen Seite des nervösen Appa- 
rates, diese zur sensorischen in Beziehung gesetzt wird. Die Reactionen 
des Organismus werden durch den den Sinnen und den höheren geistigen 
Functionen gemeinsam dienenden motorischen Apparat wiederholt Sie 
stellen „die grofse Antithese der Ebbe und Fluth in den vitalen Processen 
dar, durch die alle Arten von Reizungen sich ausdrücken las8en'^ „Nach 
der motorischen Gewohnheit läfst sich also die nervöse und geistige Ein- 
heit abmessen. '' Im Gegensatz dazu steht die sensorische Seite als die Ur- 
sache der Accommodation, als die Summe schwankender, variirender Vor- 
gänge. Die Associationen gestalten sich im Laufe der Entwickelung immer 
complicirter, indem sich abgekürzte Verknüpfungen ausbilden, die den 
ursprünglichen Nachahmungscharakter der Accommodation verwischen. Auf 
solchen Abkürzungen beruht das Geheimnifs der Abkürzung der Phylo- 
genese in der Ontogenese. Accommodationen werden auf diesem Wege 
allmählich zu Gewohnheiten. 

Der dritte Theil, der die psychologische Entwickelung be- 
handelt, setzt mit einem Capitel über bewufste Nachahmung, d. h. zunächst 
über den Ursprung des Gedächtnisses und der Einbildung ein. 
Vorausgesetzt wird als ein Resultat vorangegangener Erörterungen, dafs 
das Bewufstsein „eine höhere Sphäre organischer Accommodation'^ sei und 
mit dem Crefühl als dem Ausdruck eines üeberschusses centraler Energie 
sehr früh „in der Lebensreihe" entstanden sei. „Da es der Kern unserer 
Accommodationslehre ist, dafs die imitative Reaction der Typus aller organi- 
schen Accommodationen ist, so wird es zu unserer ferneren Aufgabe, die 
Gegenwart der Nachahmung in der Entwickelung des Bewufstseins zu ver- 
folgen und zu erklären." Natürlich giebt es zwei Arten der Nachahmung, 
eine instinctive und eine bewufste, von denen jene auf Gewohnheit, diese 
auf Accommodation zurückgeht. Die Nachahmung kann ferner beim Kinde 
sogar trotz eines an ihre Ausübung geknüpften Schmerzes erfolgen. „Das 
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Princip der Accommodation verlangt, dafs es so sein mufs, denn auf andere 
Weise könnte keine Entwickelung stattfinden." Dieser Satz ist ebenso be- 
zeichnend für das Verfahren B.'s bei seinen theoretischen Erörterungen, 
wie der wenige Seiten darauf folgende: Die neurologische Function des 
Gedächtnisses giebt uns sofort auch die psychologische Doctrin dafür. Nach» 
dem sodann einige recht oberflächliche Betrachtungen über die Association 
„dnrch Nebeneinander'', nach Aehnlichkeit und Gontrast, sowie über die 
Aasschaltung von Verbindungsgliedern mitgetheilt worden sind, heifst es: 
alle intelligenten Handlungen haben ihren Ursprung in der Nachahmung» 
Immer stärker wird jetzt bei B. die Neigung, den motorischen Elementen 
des Nervensystems eine bestimmende Rolle für das Seelenleben und seine 
Entwickelung zuzuweisen. Diese aus Münsterbebg's Schriften zur Genüge 
bekannte Tendenz macht sich dem Thatbestande der Association gegenüber 
in der verblüffenden Behauptung geltend : „jede beliebigen zwei Elemente, 
die im Bewufstsein verbunden sind, sind es nur, weil sie motorische Effecte 
gemeinsam haben.'' Diese Behauptung ist um so merkwürdiger, als sie in 
der neurologischen Function, die ja die ausreichende Grundlage der psycho- 
logischen Doctrin sein sollte, keine Stütze findet. In derselben Richtung 
bewegt sich die Theorie der Assimilation. Die neuen Sinneseindrücke, die 
„Perceptionsmasse", regen hiernach motorische; Reactionen an, während 
diese die alten Eindrücke, die „ Apperceptionsmasse" , reproduciren , mit 
denen sie bereits verbunden waien. Diese und andere Stellen machen den 
Eindruck, als wenn B. nicht nur eine Reproductionstendenz von der Em> 
pfindung zur Bewegung, sondern auch die umgekehrte zuliefse. Um so 
seltsamer ist es, dafs er sich über diese sehr unwahrscheinliche und der 
herrschenden Ansicht durchaus widerstreitende Annahme gar nicht näher 
änfsert. Endlich wird in diesem Capitel noch das Wiedererkennen be- 
handelt und theils auf die Assimilation, theils auf die Erleichterung des 
Vollzugs motorischer Reactionen zurückgeführt. 

Das folgende Gapitel soll den Ursprung des Denkens und des 
Affects darstellen, wird jedoch dieser Aufgabe in wesentlichen Punkten 
nicht gerecht. Die Begriffsbildung geht nach B. „durch Identitäten und 
zureichende Gründe vor sich". Das Princip der Identität wird nun mit 
der Wiederholung, Nachahmung, Gewohnheit zusammengebracht und in die 
Forderung gekleidet, „auf eine Verschiedenheit von Erfahrungen in einer 
einzigen Weise zu handeln". Anwendung des Princips vom zureichenden 
Gronde aber bedeutet nichts Anderes als Accommodation im Gebiete des 
Denkens, Assimilation des Neuen oder auch Glauben. „So oft wir ein neues 
Ding glauben," nehmen wir es in das bestehende Vorlagensystem auf, 
accommodiren wir uns daran. Aufser diesen allgemeinen logischen Axiomen, 
deren eigentliche Bedeutung durch diesen Parallelismus mit Gewohnheit 
und Accommodation natürlich keine Aufhellung, geschweige denn Erklärung 
empfängt, wird noch der Unterschied des Allgemeinen und Besonderen 
gewürdigt. Beide entstehen nach B. mit einander durch die apperceptive 
Fonetion des Bewufstseins, jedoch ist das Allgemeine kein besonderer In« 
halt desselben, sondern „eine Haltung, eine Erwartung, eine motorische 
Tendenz". Das Denken des Philosophen ist somit, da es sich zumeist in 
Allgemeinbegriffen bewegt, ein Ablauf motorischer Tendenzen! Von der 
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Bedeutung der Association und Reproduction für das Denken verlautet 
nichts. Ebenso ungenügend ist, was über die Affecte gesagt wird. B. be- 
schränkt sich darauf, die Wichtigkeit des Nachahmungsprincips in diesem 
Oebiet dadurch zu illustriren, dafs er die sympathischen Affecte als imi- 
tative kennzeichnet. In einem weiteren kurzen Capitel werden sodann die 
Erörterungen über die bewufste Nachahmung durch eine Eintheilung 
der Nachahmungsformen zum Abschlufs gebracht. Neben der organischen 
Nachahmung, die auch primär subcortical genannt wird, und der bewufsten 
iDder corticalen erscheint hier als eine neue Form die plastische oder 
secundär subcorticale, welche alle Beactionen umfafst, „die wir auf die 
Handlungen, Suggestionen etc. von Anderen hin machen, einfach in Folge 
von Gewohnheit, in der wir uns befinden, von Vererbung und Erfahrung, 
nm mit einer socialen „Vorlage" übereinzustimmen", also das halbbewa&te 
Nachahmen dessen, was wir an Anderen wahrnehmen. Einige beachtens» 
werthe pädagogische Beflexionen, in denen unzweifelhaft eine besondere 
Stärke des Verf.*8 liegt, beschliefsen in sehr wirksamer Weise den ganzen 
Abschnitt. 

Einen weit günstigeren Eindruck, als von den bisherigen, gewinnen 
wir von dem nächsten Capitel, das eine umfangreiche Darlegung von der 
Entstehung des Wollens liefert, offenbar weil die Vorliebe für das 
Motorische hier mit einem angemesseneren Gebiet ihrer Bethätigung zu- 
sammentrifft. B. glaubt beobachtet zu haben, dafs beim normalen Elinde 
die wiederholten Anstrengungen etwas Aeufseres oder Vorgestelltes nach- 
zuahmen die ersten Willensacte bilden. Dabei setzt sich nach ihm das 
Wollen aus drei Elementen, dem Begehren, der Ueberlegung und der An- 
strengung zusammen. [Das Wort „Anstrengung" ist kein Aequivalent fflr 
das englische „effort"; Impuls, Entschlufs drücken besser aus, was der 
Verf. meint.] Das Begehren bezieht sich stets auf eine Vorstellung und 
enthält etwas Unbefriedigtes, motorische Tendenzen, die sich nicht voll- 
strecken lassen. Die ersten Fälle von wirklichem Begehren finden ihren 
Ausdruck in Handbewegungen nach gesehenen Objecten oder von ihnen 
fort. Die Ueberlegung, das zweite Element, schliefst die Aufmerksamkeit 
und deren motorische Coordinationen ein. Die Anstrengung endlich setzt 
der Ueberlegung ein Ende, führt das Wollen in die Handlung über. In 
der „andauernden" Nachahmung, d. h. den wiederholten und sich allmäh- 
lich vervollkommnenden Versuchen, eine festgehaltene Vorlage nachzubilden, 
erblickt B. den ursprünglichen Typus aller Willensthätigkeit. Er wendet 
sich daher, nicht ohne Erfolg, gegen die namentlich von Bain vertretene 
Annahme, dafs das Wollen aus spontanen Beactionen hervorgehe, die zu* 
fällig Lust oder Unlust erzeugen und später auf Grund von Associationen 
mit ihren Effecten wiederholt werden. Nach seiner Auffassung isi die 
Willenshandlung vielmehr ein Fall von functioneller Selection aus über- 
producirten, überschüssigen Bewegungen. Freilich übersieht er dabei, dafs 
sein Begrifi! des Willens sich von demjenigen anderer Psychologen nicht 
unwesentlich unterscheidet. Wer das Moment der Ueberlegung und Wahl 
nicht als constitutives Merkmal des Wollens auffafst, wird in die Lehre 
vom Ursprung des Wollens auch keine Selection aufzunehmen brauchen. 

Wir übergehen das folgende Capitel, das sich mit Sprache, Gesang, 
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moflikalischem Ansdruck und absolutem Tongedachtnifs unter dem nicht 
gerade treffenden Titel „Der MechanismuB der Wiedererweckung" beschäf- 
tigt, und wenden uns zu dem letzten Capitel des dritten Theils, in dem 
der Ursprung der Aufmerksamkeit behandelt wird. "Wir verweilen 
bei diesen Ausführungen etwas länger, nicht nur weil B. selbst ihnen ein 
gröfseres Grewicht beimifst, sondern auch um das Verfahren, das er in der 
psychischen Entwickelungsgeschichte einschlägt, etwas deutlicher illustriren 
zu können. So selbstverständlich es zu sein scheint, dafs die Natur des- 
jenigen Phänomens, dessen Entwickelung man darstellen will, vorerst 
einigermaafsen genau bestimmt wird, falls man sie nicht von vorn herein 
als allgemein bekannt voraussetzen kann, so hat sich doch B. eine solche 
Angabe oder Analyse unter Hinweis auf sein Handbuch der Psychologie er- 
sparen zu dürfen geglaubt. Die Folge davon ist, dafs wir ein ganzes Bündel 
mehr oder weniger mit einander übereinstimmender Aussagen über das 
Wesen der Aufmerksamkeit erhalten, die sämmtlich ein dogmatisches Ge- 
präge tragen und daher eine inhaltliche Prüfung unmöglich machen. Wir 
hören zunächst: „Die Aufmerksamkeit ist die Geistesfunction, die der ge- 
wohnheitsmäfsigen motorischen Coordination der Processe der erhöhten 
oder „Ueberschufs"-Aeufserung entspricht." Etwas weiter lesen wir: „Die 
Muskeln drücken den Einflufs der centralen Erregung aus; dies äufsert 
sich nach innen als erhöhte Erregung, die wir Aufmerksamkeit und Affect 
nennen." Gleich darauf heilst es: „wir identificiren die willkürliche Auf- 
merksamkeit mit motorischer Beaction, die zugleich in der Hauptsache 
habituell, aber doch in den Centren der höchsten Coordination auch theil- 
weise „excessiv" ist. Aufmerksamkeit ist im Wesentlichen eine Anhäufung 
von Grewohnheit." Und noch auf derselben Seite: Wir haben „unzweifel- 
haft in der Aufmerksamkeit die eine [soll heifsen: die einzige] selective 
Function des Bewufstseins. Wer sollte etwas Anderes behaupten? Was 
sonst noch die Aufmerksamkeit bewirken mag, jedenfalls sind alle die 
Selectionen, die das Bewufstsein trifft, auf sie zurückzuführen". Wieder 
etwas später erfahren wir, „dafs die Aufmerksamkeit eine Art von gene- 
ralisirter motorischer Erscheinung ist. Generalisirt, weil sie sich gleich- 
mäfeig auf alle vorgestellten Inhalte bezieht". Endlich wird erklärt: Die 
Aufmerksamkeit „ist eine Beaction von motorischem Charakter auf Sinnes- 
qnalitäten und geistige Inhalte im Allgemeinen, die in ihrem Grade der 
Leichtigkeit und Wirksamkeit nach der Gröfse der Gewohnheit und der 
Entwickelung der Structur variirt". Aus diesen und anderen Sätzen geht 
hervor, dafs B. der Aufmerksamkeit das Festhalten einer Vorstellung zu- 
flchreibt. „Die Function des Geistes ist einfach die, eine andauernde Vor- 
stellung — eine Suggestion, eine „Vorlage" — zu besitzen. Das Uebrige 
erfolgt nach dem Gesetz der motorischen Beaction, plus dem Einflufs des 
angesammelten Ueberschusses." Insbesondere vollzieht sich auch auf diesem 
Wege die Selection, die unter den möglichen dynamogenetischen Beziehungen 
den zweckmäfsigen Bestand gewinnen läfst. „Wenn . . . die Muskel- 
anstrengung durch die einfache Thatsache der vermehrten Masse und 
Diffusion der Reaction Erfolg hat, dann fallen die nutzlosen Elemente weg, 
da sie nicht länger von der Aufmerksamkeit festgehalten 
werden." Doch ist diese nicht etwa „eine Fähigkeit, die den Inhalt er- 
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greift'', sondern sie ist ,,eine Function des Inhalts*', und es giebt daher 
,,nicht eine einzige Anfmerksamkeit, sondern viele*', je nach 
den Inhalten, auf die aufgemerkt wird. 

Die Uebertreibung des Motorischen tritt, wie man sieht, auch in diesem. 
Abschnitt deutlich hervor, ja sie erreicht hier geradezu ihren Höhepunkt 
B. formulirt ein „Gesetz der sensori-motorischen Association", wonach jeder 
geistige Zustand ein Complex von sensorischen und motorischen Elementen 
ist und jeder Einflufs, der die einen verstärkt, auch die anderen zu ver- 
stärken sucht. Aehnlich heilst es an einer anderen Stelle, dafs wir in jeder 
Art von Bewufstsein ein motorisches Element erwarten müssen. Zugleich 
ist die Nachahmung wiederum der Typus, auf den alle geistige Entwicke- 
lung zurtlckgeführt wird. Die Aufmerksamkeit entsteht daher bei dercir- 
culären Beaction, sie ist ,.der Zwischenträger zwischen der nachgeahmten 
Vorlage und der Nachahmung, die sie copirt". Vielleicht wird die con- 
structive Natur des von B. eingeschlagenen Verfahrens nirgends so deut- 
lich, wie gerade hier. Denn Jeder, der an Kindern in den ersten Monaten 
oder auch an Thieren seine Beobachtung unbefangen geübt hat, wird wissen^ 
dafs bereits vor dem Auftreten circulärer Beactionen und neben ihnen Aus- 
drucksbewegungen erscheinen, die wir nach dem auch sonst dem Nicht-Ich 
gegenüber allein anwendbaren Analogieschlufs als Zeichen aufmerksamer 
Beschäftigung mit bestimmten Objecten deuten müssen. Gerade das Fest- 
halten von Vorstellungen, worin B. allein die Bethätigung der Aufmerksam- 
keit erblickt, ist, soweit wir die Erfahrung befragen, keineswegs an die 
wenn auch noch so primitiven Nachahmungsreactionen gebunden. Die 
Tendenz, das Seelenleben zu vereinfachen, auf ein Grundgesetz, auf eine 
Grundform zu reduciren, ist hier unverkennbar von nachtheiligem Einflute 
auf die „experimentelle Begründung" gewesen. 

Nicht ohne ein Gefühl erheblicher Enttäuschung wird man den vierten 
und letzten Theil des Buches, eine sehr kurz gehaltene „Allgemeine 
Synthese" aus der Hand legen. Man erwartet die Fäden der organischen 
und der geistigen Entwickelung darin verknüpft zu sehen, statt dessen er- 
hält man, von einigen Digressionen abgesehen, nur eine Wiederholung 
dessen, was früher über Gewohnheit und Accommodation , sowie über die 
Nachahmung bereits gesagt war. Gewohnheit ist hiernach die Tendenz 
eines Organismus, vital wohlthätige Processe immer leichter und leichter 
fortdauern zu lassen. Dazu mufs der Organismus Contractilität besitzen 
und den Antrieb, die günstigen Bewegungen auszuführen und zu erhalten. 
Dieser Antrieb stammt aus dem Lust-SchmerzProcefs, der durch die Reize 
angeregt wird. Accommodation dagegen ist das Princip, nach dem ein 
Organismus sich an complicirtere Zustände der Reizung durch Leistung 
complicirterer Functionen adaptirt. Die Form, in der das geschieht, ist 
die Nachahmung, die durch motorischen Ueberschufs möglich wird. Da- 
neben erfahren wir, dafs die sociale Vererbung, die an die Stelle der physi- 
schen treten soll, ein Procefs der imitativen Absorption dessen ist, was die 
Tradition bietet, dafs die Intelligenz die höchste und specialisirteste Form 
der Accommodation durch circuläre Reaction ist, und einige, an sich nicht 
uninteressante, aber der allgemeinen Synthese recht fem stehende Aus* 
führungen über Lust und Unlust als Qualitäten des BewuljBtseins. Der 
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Vollatändigkeit halber erwähnen wir noch, dafs ein Anhang A über den. 
Gebranch der rechten und linken Hand bei Indianern berichtet und ein 
Anhang B die Ansicht des Uebersetzers über B.*8 Princip der organischen 
Selection darlegt. Ein ziemlich unvollständiges Register beschliefst daa 
Ganze. — 

Wir sind altmodisch genug, um von einer Theorie nicht nur eine Auf* 
klftrung über das Wie, sondern auch eine Antwort auf das Warum zu ver^ 
langen. Die genetische Theorie, die uns B. vorgeführt hat, befriedigt keine 
von beiden Forderungen. So z. B. suchen wir in dem Abschnitt über die 
Aufmerksamkeit vergeblich nach einer Angabe der Bedingungen, die das 
Festhalten bestimmter Vorstellungen im Unterschiede von anderen zur 
Folge haben. Ein anderes Beispiel liefert uns die Lehre von der Accom- 
modation. Von ihr heifst es S. 208, dafs sie das Princip aller fortschreiten- 
den Entwickelung ist. Fragt man nun, wodurch sie das ist, so ergiebt sich, 
dafs ihr diese Bedeutung durch die mit ihr verbundene organische Selec- 
üon zukommt. Das Princip der organischen Selection aber besagt nichts 
Anderes, als dafs Individuen, die sich accommodiren können, einen Vor- 
theil für die Erhaltung haben. B. meint mit der Aufstellung dieses Prin- 
cipe, dem er eine grofse Bedeutung beimifst, die Schwierigkeiten der 
darwinistischen Lehre von der natürlichen Selection überwunden zu haben 
and übersieht, dafs er mit der Aufnahme der Accommodationsfähigkeit 
unter die Variirungsvortheile keinen der Einwände entkräftet hat, die sich 
gegen die ausschliefsliche Bedeutung der Variirungsvortheile für alle Ent- 
wickelung richten und den Darwinismus zu entwurzeln drohen. Ebenso wenig 
merkt er, dafs sein Accommodationsbegriff, weil er sich von dem gewöhn- 
lichen biologischen Anpassungsbegriff unterscheidet, nicht blos erhaltungs- 
gemäCse Reactionen zuläfst. 

Um nun aber wenigstens den Hergang der Entwickelung, das Wie 
ihres Verlaufs im Wesentlichen richtig schildern zu können, dazu bedürfte, 
es eines engeren Anschlusses an die Erfahrung, als ihn die wenigen Ver- 
suche nach der dynamogenetischen Methode bilden. An entscheidenden 
Punkten tritt dafür, wie wir gesehen haben, die Construction , das Dedu- 
ciren aus unzureichend begründeten allgemeinen Voraussetzungen ein. Als 
eine solche Voraussetzung hat vor Allem die Dynamogenesis zu gelten, 
die, weit entfernt davon, empirisch nachgewiesen zu sein, vielmehr mit 
Rücksicht auf junsere sonstigen Kenntnisse nicht einmal den Ehrentitel 
einer wahrscheinlichen Hypothese erhalten darf. Es besteht ja ein offen- 
kundiger Mangel an einfachen, gesetzmäfsigen Beziehungen zwischen 
Reizung und Reaction, ein Mangel, der die thierpsychologischen Unter-» 
Buchungen schon bei den niedersten Organismus empfindlich beeinträch*. 
tigt Man pflegt sich daher den Organismus überhaupt und seine nervösen 
Theile ganz besonders als ein System vorzustellen, in dem sich in sehr, 
hohem und unberechenbar wechselndem Maafse potentielle Energie anhäuft 
und anhäufen läfst. In diesem Verhalten liegt der tiefere Grund, warum, 
die dynamogenetische Methode so unbefriedigende Resultate ergeben hat, 
die ihre eigene Voraussetzung, dafs eine unmittelbare Correspondenz zwischen 
Reizung und Reaction herrsche, gänzlich in Frage stellen. Damit soll 
natürlich nicht bestritten werden, dafs wir ein solches Verfahren anwenden 
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mflssen, wo wir die experimentell-psychologische Erforschung von Orgsr 
nismen in Angriff nehmen, die uns nicht sagen können^ was sie leiden, 
und thatsächlich ist es ja bei thierpsychologischen Untersuchungen — 
freilich ohne den blendenden Aufwand einer mathematischen Formel — 
schon seit längerer Zeit in Gebrauch. Aber es geziemt sich nicht, aus der 
Koth eine Tugend zu machen und als eine sichere Stütze für eine Psycho- 
genesis zu benutzen, was eine kritische Prüfung so wenig verträgt. Ins- 
besondere sollte dabei, was B. offenbar gänzlich entgangen ist, eine An- 
nahme Beachtung finden, der wir eine weit gröfsere AYahrscheinlichkeit 
zugestehen, als dem dynamogenetischen Princip. Diese Annahme lautet: 
Das Seelenleben ist reicher als sein Ausdruck. Hat sie für das voll- 
kommenste Ausdrucksmittel, die Sprache, Geltung, so wird sie wohl auch 
auf andere Ausdrucksbewegungen Anwendung finden dürfen. 

Dafs in der Entwickelung der Lebewesen zwei Factoren maafsgebend 
sind, ein das Vorhandene erhaltender.und ein Veränderungen, Modificationen 
bedingender oder ein conservativer und ein fortschrittlicher bezw. rück- 
schrittlicher, drängt si3h einer allgemeineren Betrachtung der Thatsachen 
alsbald auf und hat in den verschiedenen Entwickelungstheorien durch 
Begriffe, wie Vererbung, Varriirung, Auslese u. dgl., seinen Ausdruck ge- 
funden. B., der auf die Rückbildung nicht eingeht, hat diese beiden Fac- 
toren als Gewohnheit und Accommodation bezeichnet. Dabei ist der Be- 
griff der Gewohnheit trotz der ihm hier zugefallenen principiellen Bedeu- 
tung ohne tiefere Begründung geblieben. Dafs die angenehmen und zu- 
gleich nützlichen Bewegungen erhalten werden, dafs eine native Tendenz 
besteht, derartige Bewegungen auszuführen, erscheint als eine letzte That- 
sache. Indem B. auch diese angeborene Tendenz als Gewohnheit bezeichnet, 
wird diesem Begriff eine merkwürdige Erweiterung zu Theil, die ihn des 
Vortheils der üblichen Auffassung beraubt, mit der bekannten Erscheinung 
der Nachwirkung einer einmal erfolgten Beizung und Reaction in Zusammen- 
hang gebracht werden zu können. Der Accommodationsbegriff ist schein- 
bar einer schärferen Analyse unterzogen worden. Der Vorgang der Nach- 
ahmung, der circulären Reaction, empfängt hier eine typische Bedeutung. 
Dieser Vorgang unterscheidet sich von dem der einfachen, gewohnheits- 
mäfsigen Reaction dadurch, dafs er sich unter dem Einflufs einer an- 
dauernden Reizung durch verschiedene Versuche hindurch, die selbst wieder 
suggestiv wirken, als eine relativ am meisten befriedigende Reaction her- 
ausbildet, dafs also auf dem Umwege der Selection eine zweckmäfsigere 
Bewegung entsteht. Der Zeichner, der sich bemüht, eine neue Vorlage zu 
copiren und erst nach mancherlei Fehlstrichen sein Ziel erreicht, dürfte 
das beste Paradigma für diesen Vorgang sein. Aber genauer betrachtet, 
versagt das Schema der circulären Reaction schon bei einer solchen Nach- 
ahmung im engeren Sinne, weil der für die Selection wesentliche Act der 
Vergleichung darin keine Unterkunft findet. Doch auch abgesehen yon 
diesem Falle dürfte es nicht allzu viele Anpassungen geben, die nach diesem 
Typus verlaufen, dessen Hauptmangel darin besteht, dafs er einen sensori- 
motorischen Automaten voraussetzt. 

Damit kommen wir unter Uebergehung anderer den Widerspruch 
herausfordernder Punkte zur Hauptsache. Dem Titel nach handelt das 
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Bach von der Entwickelung des Geistes, thatsächlich jedoch wird den Er- 
scheinungen des Geisteslebens selbst viel zu wenig Rechnung getragen. 
Sie werden auf Anderes, scheinbar Bekannteres zurückgeführt, der organi- 
schen Entwickelung als ein einfacher Zweig derselben angeheftet. Dabei 
wird alle Entwickelung als eine auf motorische Acte hinzielende, in Re- 
actionen sich vollendende angesehen, und die Bewul^tseinsvorgänge er- 
halten lediglich die Bedeutung von anregenden oder vermittelnden Factoren 
iimerhalb dieses Verlaufs. Die Frage, ob sie nothwendige Durchgangs- 
stationen darstellen, vermag ich auf Grund von B.'s Erörterungen nicht 
zu entscheiden. Nur so ist es verständlich, dafs die Begriffe der Ueber- 
production und Selection, der Gewohnheit und Accommodation eine so 
maaOsgebende Rolle in dieser Entwickelungsgeschichte des Geistes spielen, 
dafis das Wesen der Aufmerksamkeit in einer motorischen Coordination 
gesucht wird, die AllgemeinbegrifEe den Charakter motorischer Tendenzen 
annehmen, Wahrnehmungen und Erinnerungsbilder zu Vorlagen oder Sug- 
gestionen werden. Darum müssen wir in jeder Art von Bewufstsein ein 
motorisches Element erwarten, haben wir in jedem geistigen Zustande 
einen Complex sensorischer und motorischer Bestandtheile zu erblicken, 
wobei freilich die Art, wie das Motorische im Bewufstsein enthalten sein 
soll, völlig dunkel bleibt. Auf diese Weise ist die Psychogenesis des Psycho- 
logen im Grunde nicht verschieden von derjenigen des Biologen ausgefallen, 
ein Werk, das uns mehr die Anforderungen eindringlich macht, die wir an 
eine solche Aufgabe zu stellen haben, als dafs es einen Beitrag zu ihrer 
Lösung liefert. 

Möglicherweise ist auf dies Urtheil die Form des Buches, die durch 
den Uebersetzer keinesfalls gewonnen hat, nicht ohne Einflufs gewesen. 
Die begriffliche Klarheit und Consequenz im Aufbau des Ganzen und in 
der Durchführung der einzelnen Gedanken gehört nicht zu seinen Vor- 
zügen. Das alte Üebel, dafs Begriffe, die zur Schilderung des Fliefsenden, 
Veränderlichen verwandt werden, unwillkürlich mitfliefsen, macht sich, 
wie das Referat stellenweise gezeigt haben wird, nicht selten fühlbar. 
Darüber helfen auch die zahlreichen neuen Ausdrücke, mit denen der Verf. 
die wissenschaftliche Terminologie bereichert hat, nicht hinweg. Worte 
allein thun es eben nicht. So mag denn, wie ich bereitwillig zugestehe, 
ein Müsverständnifs hier und da meine Auffassung getrübt, meine Kritik 
verschuldet haben. Külpe (Würzburg). 
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1899. 
Vorliegende Arbeit Bussels knüpft an die Festrede Rehmke's über den nftm* 
liehen Gegenstand an, deren Kesultate sie theilt, während sie die einzelnen 
Argumentationen derselben meistentheils ungenügend findet, und bisweilen 
(S. 8) mit guten Gründen bekämpft. Jener Festrede und anderen anti- 
parallelistischen Schriften aus den letzten Jahren gegenüber bekundet sie 
insofern einen Fortschritt, als sie endlich einmal die Thatsache, dafs es 
auch einen anderen als den spinozistischen Parallelismus giebt, als solche 
gelten läTst. Auch erkennt sie an, dafs mehrere der von Rehmke u. A. gegen 
den Parallelismus angeführten Gründe nur jene ältere Form desselben treffen; 
dagegen glaubt sie den allen Schattierungen des Parallelismus gemein- 
samen Grundgedanken der Leugnung einer Wechselwirkung zwischen Seele 
und Körper durch folgende Argumentation, aus welcher sich nicht nur die 
Paradoxie, sondern auch die Unmöglichkeit des psychophysischen Paralle- 
lismus ergebe, endgültig widerlegt zu haben. Nach der parallelistischen 
Lehre müsse es möglich sein, wenn ein Telegramm mit gleichgültigem 
Inhalt fast keine, ein anderes, welches Wichtiges mittheilt, dagegen starke 
Ausdrucksbewegungen, vielleicht Ohnmacht und Tod zur Folge hat, beide 
Wirkungen rein physikalisch, ohne Psychisches in Betracht zu ziehen, ans 
den vorliegenden materiellen Ursachen zu erklären. Diese Möglichkeit sei 
aber unbedingt zu verneinen, nicht weil so geringe Ursachen nicht so starke 
Wirkungen, sondern weil so wenig verschiedene Ursachen nicht so sehr 
verschiedene Wirkungen hervorbringen können; „die unauflösliche Schwierig- 
keit, an welcher der psychophysische Parallelismus scheitert, besteht in der 
Unmöglichkeit, zu erklären, warum in dem einen Falle der auf den Körper 
einwirkende Reiz (die von den Buchstaben des Telegramms ausgehenden 
Lichtstrahlen) eine so geringe, im anderen Fälle ein gleich starker, viel- 
leicht sogar (wenn das Telegramm kürzer war) geringerer Reiz eine so nn- 
vergleichlich viel gröfsere Rückwirkung in ihm hervorruft". — Es ist Übe^ 
aus merkwürdig, dafs ein scharfsinniger Mann wie der Verf. dieser Argu- 
mentation auch nur das geringste Gewicht beilegen kann. Dafs aufge- 
speicherte Energievorräthe nur durch einen genau bestimmten Reiz zur 
Entladung gebracht werden, jedem anderen, auch viel stärkeren Reize 
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gegenüber dagegen sich unempfindlich zeigen, kommt doch oft genug vor; 
aach wäre es keineswegs eine besonders schwierige Aufgabe, einen Apparat 
zu construiren, welcher beim Niederdrücken bestimmter (etwa durch Buch- 
staben, welche ein beliebiges Wort bilden, ausgezeichneter) Tasten eine 
furchtbare Explosion, beim Niederdrücken anderer Tasten dagegen andere, 
oder auch überhaupt keine Wirkungen hervorbrächte. Von diesem Fall 
aber würde sich, rein naturwissenschaftlich betrachtet, der vorliegende blos 
graduell unterscheiden; in dem Gehirn eines Menschen, der Sprechen und 
Lesen gelernt hat, hat ja die Erfahrung zahllose Verbindungen gestiftet, 
welche es keineswegs undenkbar erscheinen lassen, dafs die sensorischen 
Erregungen, welche verschiedenen Buchstabencombinationen entsprechen, 
sehr ungleiche motorische Entladungen veranlassen können. — Stellt man 
sich schliefslich auf den Standpunkt des idealistischen Parallelismus, so 
läfist sich die Sache ohne Schwierigkeit noch etwas weiter aufklären. Nach 
diesem idealistischen Parallelismus sind nämlich die gesetzmäfsig zusammen- 
hängenden physischen Erscheinungen nichts weiter als unter bestimmten 
Bedingungen auftretende Wirkungen causal verbundener realer Processe, zu 
welchen auch die Bewufstseinsthatsachen gehören; sie verhalten sich also 
ni den realen Processen ähnlich wie Schattenbilder zu den entsprechenden 
materiellen Vorgängen nach naturwissenschaftlicher Auffassung. Nehmen wir 
nun etwa an, dafs einmal zwei in entgegengesetzter Richtung an einander 
TOTüberfahrende Eisenbahnzüge, ein anderes Mal zwei auf einem Geleise 
sich begegnende und in Collision gerathende Züge auf einen Biesenschirm 
ihre Schatten werfen, so werden die Schattenbilder vor der Berührung in 
dem einen Falle denjenigen in dem anderen Falle fast vollkommen gleich 
sein; im Momente der Berührung dagegen werden sie sich durchaus ver- 
schieden verhalten. Diese Incongruenz wäre deshalb begreiflich, weil sie 
nicht das Wesen der Sache, sondern nur eine relativ zufällige Abspiegelung 
derselben beträfe; in gleicher Weise verstehen wir aber ähnliche Incon- 
gmenzen in der Natur, wenn wir dieselbe nach idealistischen Grundsätzen 
als Erscheinung einer zum allergröfsten Theil nicht erfahrbaren Realität 
erkannt haben. 

Die oben an zweiter Stelle erwähnte Arbeit Paxjlsen's bezieht sich auf 
die BüssB'sche Abhandlung, und vermag derselben, ebensowenig wie der 
Ref., irgendwelche Beweiskraft zuzuerkennen. 

Heymans (Groningen). 

Tb. Ziehen. Psychophysiologische Erkenntiiifsthoorie. Jena, Fischer, 1898» 
105 S. 
Der Verf. versucht eine immanente Weltbetrachtung auf den Grund 
folgender Erfahrungsthatsachen aufzubauen: 1. Tast- bezw. Gesichtsempfin- 
dimgen ändern sich mit bestimmten anderen Tast- bezw. Gesichtsempfin- 
dongen ; 2. gleichzeitig und gleichräumlich mit beliebigen Tastempfindungen 
treten oft bestimmte Gesichtsempfindungen auf und umgekehrt; 3. mit 
Yerändeningen in den Tast- oder Gesichtsempfindungen, welche sich auf 
das Tast- bezw. Gesichtsorgan beziehet («'-Empfindungen) gehen Ver- 
inderungen in den Tast- bezw. Gesichtsempfindungen überhaupt einher; 
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4. jeder Ver&nderung einer Tast- bezw. Cresichtsempfindang entspricht eine 
Verftnderong in den auf das betreffende Organ sich beziehenden y-E,mpfin- 
düngen ; 5. den nach 4 auf Tastemfindungen zurückfahrbaren Veränderungen 
in den auf das Tastorgan sich beziehenden Empfindungen entsprechen specielle 
Veränderungen der Tastempfindungen (Bewegungsempfindungen). Von diesen 
Thatsachen acceptire das natfirliche Denken die 1. blols approximativ; es 
gelange auf Grund der 2. zur Annahme von Dingen (Empfindungscomplexen), 
kenne die 3. und 4. überhaupt nicht, und von der 6. nur die einfachsten 
Fälle. Das naturwissenschaftliche Denken gehe darauf aus, den in 1 an- 
gedeuteten, empirisch zahlreiche Ausnahmen erleidenden gesetzmä&igen 
Zusammenhang der Erscheinungen dadurch zu verallgemeinern, dais es 
für die nicht darin passenden Empfindungen Dingvorstellungen subetituirt; 
indem es aber diese Vorstellungen zu einer eztrapsychischen Materie hjpo- 
stasirt, und aufserdem die 3. Thatsache vollständig vernachlässigt, sei es 
nöthig seine Ergebnisse einer Revision zu unterziehen. Dabei müsse vor 
Allem die Alleinherrschaft der Gausalformel aufgegeben werden; neben 
derselben seien zwei andere, die Parallelformel und die Abstractionsformel, 
als gleichberechtigte Frincipien anzuerkennen. Der Gausalformel ordnen 
sich nur die „reducirten Empfindungen" oder , Jleductionsbestandtheile 4er 
Empfindung^ unter, welche dadurch gewonnen werden, dals aus dem Welt- 
bilde alle von i^-Empflndungen abhängige Veränderungen eliminirt werden; 
diese reducirten Empfindungen, welche der „Wirklichkeit" der naiven und 
naturwissenschaftlichen Auffassung entsprechen, seien aber noch immer 
psychischer Natur, nicht unbewufste Empfindungen sondern bewuTste 
Bestandtheile der bewufsten Empfindungen, wenn auch dem individuellen 
Ich niemals ohne die «'•componente (den von den v-Empfindungen ab- 
hängigen Inhalt) gegeben. Indem nun des weiteren die reducirten 
Objectempfindungen auf die reducirten »'•Empfindungen nach der Gausal- 
formel einwirken, erfahren sie von diesen nach der Parallel- 
formel eine Bückwirkung, durch welche sie zu den gegebenen Object- 
empfindungen werden (^-Veränderung oder Individualisation); 
die gegebenen Objectempfindungen ihrerseits erzeugen endlich nach der 
Abstractionsformel die zugehörigen einfachen Vorstellungen. Mit Hülfe 
dieser drei Principien, deren Vielheit nicht weiter zu erklären, sondern 
als gegeben hinzunehmen sei, versucht dann der Verf. sämmtliche im Be- 
wufstseinsleben sich vorfindende Zusammenhänge und Gresetzmäfsigkeiten 
zu ordnen. Er verwahrt sich dabei ausdrücklich gegen die naheliegende 
Auffassung seiner Lehre als Solipsismus: indem sowohl das eigene (durch 
die ^-Empfindungen gegebene) wie das fremde Ich als Vorstellungen unter 
anderen Vorstellungen erkannt werden, komme beiden in gleichem Sinne 
Wirklichkeit zu. Die Bedeutung aber der Reductionsvorstellupgen liege aas- 
schliefslich darin, dafs sie die allgemeinsten Vorstellungen der Empfin« 
düngen und Empfindungsbeziehungen sind, Abstractions- und Associations* 
producte, welche dem Gegebenen angepafst worden sind, denen aber in 
keinem anderen als diesem Sinne ein Reales entspricht: „ihre Bedeutung 
liegt in dem, was sie sind, und darin, dafs sie sind.'' Wie sich diese Auf- 
fassung der reducirten Empfindungen als blofse Abstractionen aus den 
concreten Wahrnehmungen mit dem früher behaupteten Zusammenwirken 
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von redncirten Object- und «'-Empfindungen vor der concreten Wahrnehmung 
?ereinbaren lasse, ist dem Bef., trotis redlicher Mühe, nicht ganz klar ge- 
worden. Hbymans (Groningen). 

A. 6iAN£Lu. Sillt erediti di aknni fenomeii onirici. Riv. Sper. di Freniatr, 
25 (2), 341—362. 1899. 

In den zahlreichen Schriften über erbliche Uebertragung psychischer 
Eigenthümlichkeiten finden sich nur 3 vereinzelte Beobachtungen, die von 
dem Einflufs der Vererbung auf das Traumleben handeln, um so 
verwunderlicher ist es, dafs sich innerhalb zweier Jahre ein reichliches^ 
derartiges Material bei dem Verf. eingestellt hat, von dem er nur 12 der 
bemerkenswerthesten Beobachtungen heranzieht und mit den 3 fremden^ 
6alton*s, GmoN de Buzareinoub's und eines Ungenannten vergleicht. 

In den meisten Fällen handelt es sich um motorische Erscheinungen, 
von denen die Betreffenden nach dem Erwachen nichts mehr wissen; in 
wenigen Fällen um Sensationen, Visionen so lebhafter Art, dafs sie nach 
dem Erwachen noch eine Weile fortbestehen. — Fall 4, in welchem, wie 
bei Fall 15, die Wiegebewegungen der Kinder das Auffälligste sind, 
ist darum besonders hervorzuheben, weil sie von dem willkürlichen 
Akt des Vaters ausgehen, der das schreiende Kind damit beruhigen wollte. 
— Fall 2 spricht beim Vater von einer grofsen schwarzen Figur, die zum 
Fnisende des Bettes schreitet und ihn mit glühenden Augen anblickt; die- 
selbe Erscheinung hat sein 6 jähriger Knabe während und nach einem 
Typhus. — Fall 3. Ein 27 jähriger Beamter erzählt, dafs er als Kind häufig 
von einem schwarzen Kater mit feurigen Augen geträumt habe wie sein 
Vater, der (Alkoholist) im 48. Jahre an Apoplexie verstorben ist. 

Wie in Fall 2 Schreck, so war in Fall 7 ein Sturz auf den Kopf die 
einmalige Veranlassung zu den abnormen Traumerscheinungen, die sich 
auf die Nachkommen übertrugen, üebrigens gesteht Verf., nicht ermitteln 
SU können, welches die Bedingungen seien, in Folge deren der Traum die 
Fähigkeit gewinnt, sich fortzuflanzen. Bisweilen sind Fieberzustände, Er- 
schöpfung u. dgl. die Erreger, manche Fälle zeigen sich aber bei bestem 
Wohlsein der betheiligten Familien. 

Die Hypothese (Ohabaneix), dafs alle Traumerscheinungen und krank« 
haften Aeufserungen des ünbewufsten auf Intoxication beruhen, ist 
mindestens zweifelhaft. Im Allgemeinen läfst sich nur sagen, was von der 
Erblichkeit überhaupt gilt, die organische Arbeit, vermittelst deren die 
verschiedenen psychischen Zustände sich dem Gehirn einprägen, bewirkt 
eine dauernde Modification des Grehimgewebes, die eine Uebertragung 
möglich macht. Fbaenkel (Dessau). 



W* V. BsGBTBBsw. BewafstseiA and Hünlocälisatioi. Deutsch von R. Wbin- 
fiBBa. Leipzig, A. Georgi, 1898. 60 S. 
Auf Grund der Beobachtungen von Faminzyn (Das psychische Leben- 
der einfachsten Geschöpfe 1890, russisch) und Romaneb glaubt B. annehmen 
SU können, dafs Anfänge einer bewufsten Seelenthätigkeit in dem Thier-^ 
reieh schon auf Stufen vorhanden sind, welche weit hinter den ersten. 
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Keimen eines Nervensystems zurückliegen. Mit dem Auftreten eines Nerreo- 
systems werden sämmtliche psychische Verrichtungen von letzterem über- 
nommen. Erst bei den Säugethieren ist das G r o fs hirn die ausschlielÜsliche 
Trägerin der psychischen Vorgänge. Letztere sind fast ausnahmslos von 
anbewufsten Vorgängen begleitet. Bei öfterer Wiederholung kann die psy- 
chische Gomponente wegfallen und die unbewufste Componente allein übrig 
bleiben. So entsteht der Reflex ,,als lebendiger Zeuge einer einst statt- 
gefundenen Seelenthätigkeit" und so soll sich seine Zweckmäfsigkeit er- 
klären, ursprünglich war alles Nervenleben bewufst, erst im Lauf der 
Phylogenese hat es unbewufste Vorgänge in sich aufgenommen. Aus den 
Versuchen von Gtoltz u. A. schliefst Verf., dafs auch bei den höheren 
Säugethieren, wenn die Hemisphären allmählich ausgeschaltet werden, snb- 
corticale Gebiete bewufste Functionen übernehmen können. Auch denkt 
sich B., dafs bei dem Neugeborenen das Bewufstsein noch von der Thätig- 
keit niederer Hirncentren abhängig ist und erst mit der forschreitenden 
Markscheidenbildung auf die Grofshirnhemisphären übergeht. Als Kriterium 
für das Vorhandensein psychischer Vorgänge betrachtet B. „die individuelle 
oder willkürliche Wahl". Die Einwände gegen die vorgetragenen Anschau- 
ungen sind so oft wiederholt worden, dafs Ref. auf ihre abermalige An- 
führung verzichtet. Ziehen (Jena). 

M. FosTBB. On the Physicftl Basis of Psychical Events. Mem. and Froc. of 

the Manchester Lit and Fhüoa. 8oc. 42 (12), 1—46. 1898. 

F. giebt einen TTeberblick über die materiellen Veränderungen, aus 
welchen der Ablauf der Erregungen im Oentralnervensystem besteht. Er 
hebt namentlich die Unermüdbarkeit der Nervenfaser als eine besonders 
merkwürdige Eigenschaft hervor, ferner die trophische Einheitlichkeit des 
Neurons und die „Differenziation der Neuroneinheiten''. Unter dieser 
Diff erenziation versteht er die qualitative Veränderung, welche mit dem 
üebergang der Erregung von einem Neuron auf das andere verknüpft ist. 
Diese Veränderung denkt er sich von der Individualität des Neurons ab- 
hängig. Ob eine centripetale Erregung ein motorisches Neuron in Thätig- 
keit versetzt oder eine schon bestehende Thätigkeit hemmt, hängt nicht 
von wesentlichen qualitativen Verschiedenheiten der centripetalen Erregung, 
sondern vom Verhältnifs der letzteren zu dem Zustand und den Umständen 
(condition und circumstances) des motorischen Neurons ab. Eine Sonder- 
stellung räumt F. den tonischen Erregungen der Neurone ein, insofern sie 
sich nicht durch elektrische Stromschwankungen verrathen. 

F. versucht diese Sätze speciell auf dem Gebiet des Gesichtssinns zu 
erweisen. Dabei spricht er sich u. A. auch zu Gunsten der Annahme aus, 
dafs auch die Erregungen der infracorticalen optischen Centren von psy- 
chischen Vorgängen begleitet sein könnten. Die Blindheit des Menschen 
und Affen nach Zerstörung des Occipitalcortex soll nicht allein auf der 
letzteren beruhen, sondern auch auf der nach Zerstörung der Occipital- 
rinde secundär eintretenden Degeneration der infracorticalen optischen 
Gentren. Ref. möchte die Stichhaltigkeit dieses Arguments allerdings be- 
zweifeln, da eine solche retrograde Degeneration erst nach vielen Jahren 
einzutreten pflegt, die Blindheit jedoch sofort eintritt; man müfste schon 
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zu vielfachen weiteren Hülfshypothesen (Hemmungen, centrifugalen Seh- 
bahnen etc.) greifen, um das FosTER'sche Argument zu retten. F. hält es 
denn auch in der That für wahrscheinlich, dafs einer vollständigen Ge- 
ßichtsempfindung ein von dem gewöhnlichen in einer Richtung fort- 
schreitenden und ein Centrum erregenden Procefs verschiedenes Etwas 
zu Grunde liegt, welches zwischen Occipitalrinde und infracorticalen 
Centren hin- und hergeht („something passing to and fro between the two"). 
Die psychische Schwelle wird allmählich, durch successive Differenzia- 
tionen der einzelnen Glieder der centripetalen Kette erreicht, sagt F. an 
einer anderen Stelle. Ebenso hebt F. die Bedeutung der Thatsache hervor, 
dafs auch andererseits die Neuronkette mit der Pyramidenzelle der Occipital- 
rinde nicht abschliefst, sondern alsbald zu weiteren Neuronen überleitet. 

Ziehen (Jena). 

F. Dimmer. üeber die SehnervenbahneD. Bericht über d. 27. Versammlung d. 

OphtlKÜmol GeselUch. Heidelberg 1898. 237—242. 
F. Ddoceb. Zur Lehre von den SehnervenbahneD. v. Graefe's Archiv für 

Ophihalm, 48 (3), 473—505. 1899. 
Die Untersuchung zweier entscheidender Fälle setzte D. in den Stand, 
unsere Kenntnifs vom Verlauf der Sehnervenbahnen zu fördern. Der eine 
Fall betraf einen Kranken, der sechs Wochen nach der Enucleation eines 
sehfähigen Auges (epibulbäres Epitheliom) starb, der zweite einen Patienten 
mit temporaler Hemiopie des einen und vollständiger Amaurose des ande- 
ren Auges, bei welchem ebenfalls die anatomische Untersuchung vorge- 
nommen werden konnte. 

Von Neuem wird hier der Beweis für die immer noch angezweifelte 
theilweise Kreuzung der Sehnervenfasern im Chiasma erbracht. Das unge- 
kreuzte BOndel bleibt wesentlich in den lateralen Theilen des Chiasmas, 
und zwar liegt es in den vorderen Abschnitten fast ungemischt, während 
es weiter nach hinten „theilweise mit den gekreuzten Fasern untermengt" 
ist. Im Tractus findet man nur noch am ventralen Rande das gekreuzte 
Bündel, im Uebrigen nimmt die Vermischung der Fasern des gekreuzten 
und ungekreuzten Bündels zu. Bezüglich der Topographie im Einzelnen 
mufs auf die Angaben der Originalarbeit verwiesen werden. 

G. Abelsdorff. 

Abadie. ün cas d'anarthrle capsnlaire antopsie. Revue neurologique 6, 14. 

1898. 

Mittheilung eines Falls von rechtseitiger Hemiplegie mit Unfähig- 
keit zu articulirter Sprache bei erhaltenem Lesen und Schreiben. 
Ebenso die Fähigkeit, die Zahl der Silben der Worte anzugeben vorhanden 
(LiCHTHEiM^sches Zeichen). Also erhalten innere Wortbildung. 

Sectionsbef und : Doppelseitiger Herd im vorderen Theil der inneren 
Kapsel. 

Verf. bekennt, dafs hier der klinische Befund der sogen, subcorticalen 

motorischen Aphasie durch doppelseitigen Kapselherd verursacht sei. Er 

polemisirt im Sinne seines Lehrers Pitres gegen die Bezeichnung „subcor- 

ticale Aphasie", höchstens handele es sich bei der Erkrankung um 

Zeitschrift für Psychologie 22. 15 



226 Literaturbericht. 

Anartherie, nicht um Aphasie, zweitens könne sie sowohl darch 
corticale wie dnrch subcorticale wie, (wofür dieser Fall ein Beispiel) darch 
doppelseitige, kapsuläre Herde bedingt sein. Liepmakn (Dalldorfj. 

B. Bramwell. A Remarcable Case of Apliasia. Brain 21 (83), 343-373. 1898. 

Als die festeste Säule der Sprachpathologie galt bisher die BROCA'sche 
Entdeckung, dafs Zerstörung der dritten linken unteren Stirnwindung moto- 
rische Aphasie verursache, d. h. eine an Stummheit grenzende Störung der 
Lautbildung nebst schweren Schreib- und Lesestörungen. Diese Entdecknug 
wurde bald nach ihrem Bekanntwerden schweb angefochten. Aber aus dem 
Kampf gegen eine Reihe scheinbarer Widerlegungen ging sie siegreich 
hervor. Es erwies sich, dafs bei den Fällen, in denen der fragliche 
Symptomencomplex durch rechtsseitige Läsion verursacht war, es sich 
um die Gehirne linkshändiger Individuen gehandelt hatte und dafs die 
Fälle von Sprachstörung , welche sich als durch Heerde im Schläfen- 
lappen bedingt erwiesen, ganz anderer Art waren, als die motorische 
Aphasie: eines der markantesten Beispiele in der Geschichte der Wissen- 
schaft, für den oft gedankenlos mifsbrauchten Satz, dafs Ausnahmen die 
Regel beweisen (in seinem einzig werth vollen Sinne). 

Der BRAMWELL'sche Fall ist nun nicht nur eine scheinbare, sondern 
eine echte Ausnahme von der BaocA'schen Regel: er zeigt, dafs die Be- 
ziehung des expressiven Theils der Sprache zu der BaocA'schen Windung, 
wenn auch für die ungeheure Mehrzahl der Rechtshänder, so doch nicht 
ausnahmslos von allen gilt und weist uns nachdrücklich wieder darauf 
hin, dafs wir bei der Localisation von Sprachstörungen immer mit indivi- 
duellen Varietäten rechnen müssen. 

Ueber die Einzelheiten des Falles ist folgendes zu sagen: Ein 70 jähriger 
Geschäftsmann erlitt einen plötzlichen Anfall. Wenn er überhaupt sprach- 
los war, so kann es nur während ganz kurzer Zeit gewesen sein, denn 
wenige Stunden darauf sprach er, wenn auch nur einige wenige, Sätze zu 
seiner Frau. Am nächsten Morgen sprach er schon etwas mehr, und am 
nächstnächsten Tage zeigte sich nur ein partieller Def ect in seinem Sprachver- 
mögen: die Namen von Personen und Objecten fehlten ihm, 
während er alle übrigen Redetheile ohne Schwierigkeit producirte. Von 
einer aufgehobenen oder erschwerten Lautbildung, wie sie bei motorischer 
Aphasie auftritt, war nichts zu bemerken, der Patient sprach fehlerlos 
•nach, es handelte sich also nur um die Störung, die man „amnestische 
Aphasie" genannt hat. Die meisten Objecte konnte er gar nicht benennen, 
selten brauchte er paraphasische Bezeichnungen; der eigene Name, der 
seiner Frau fehlten ihm. Das Lese- und Schreibvermögen entsprach mehr 
dem Bilde der motorischen Aphasie: es bestand Paralexie, gestörtes Lese- 
verständnifs, Paragraphie, theilweiee Agraphie. Dafs der Mann ein Rechts 
händer war, stand aufser allem Zweifel. 

Aufser den erwähnten Störungen der Sprache bestand — bis auf ein 
Zittern der rechten Hand — , das Bramwell merkwürdiger Weise auf eine 
beginnende Paralysis agitans bezieht — kein Localsymptom : keine Lähmung, 
keine Sensibilitäts- , keine Sehstörung. Die Schreibfähigkeit der linken 
Hand wurde leider nicht geprüft. 
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Nach geringer Besserung trat 5 Wochen später der Tod unter Er- 
scheinungen der Bauchfellentzündung ein, welche wie die Section zeigte, 
durch Embolie der Mesenterial-Arterie bedingt war. Die Gehimunter- 
.sQchung ergab neben leichter allgemeiner Atrophie der Windungen voll- 
kommene Zerstörung (Erweichung) der BROCA'schen Windung und des vorde- 
ren Endes der linken Insel, während die linke aufsteigende Stimwindung 
erhalten war. B. belegt dies durch eine Reihe wohlgelungener Photo- 
graphien, sowohl vom ganzen Gehirn, wie von Horizontalschnitten. Im 
Tebrigen war das Gehirn angeblich intact. 

B. weist darauf hin, dafs zwar seltene Fälle berichtet worden sind, 
in denen eine anfängliche Sprachlosigkeit nach Zerstörung der BaocA'schen 
Windung sich später einigermaafsen zurückbildete, dafs dies mit Wahrschein- 
lichkeit dadurch erklärt wurde, dafs die dritte Stirnwindung der rechten Seite 
allmählich die Function der zerstörten linksseitigen Übernommen habe, dafs 
aber ein Fall von sofortigem Eintreten der rechten für die linke Hemisphäre 
bisher nicht berichtet worden sei. Auf Grund seines Falles nimmt er nun 
an, dafs hier, wo fast sofort nach dem Insult gesprochen werden konnte, 
^anz ausnahmsweise die dritte rechte Stimwindung von vorn herein so 
„erzogen'' war, dafs sie unmittelbar für die linke eintreten konnte, dafs 
es also in seltenen Fällen eine bilaterale Repräsentation der 
8prachfunctionen gäbe. Während diese Erklärung als wahrscheinlich 
in Betracht kommt, sind die Erklärungsversuche für die vorhanden ge- 
wesenen Störungen im Schreiben, Lesen und besonders der Namenfindung 
nicht voll befriedigend. Wenn die rechte Seite auf Grund bilateraler 
Bepräsentation der Sprachfunction für die linke eintreten konnte, warum 
that sie das nur für einen Theil der Functionen? Warum bestanden Neben- 
störungen (Schreib- und Lesestörung) die man gemeinhin nur als Folgeer- 
scheinung der Hauptstörung (der Lautbildung) betrachtet, nachdem diese 
selbst ausgeglichen war? B. nimmt seine Zuflucht zu der Annahme einer 
indirecten functionellen Störung des anatomisch intacten visuellen Sprach 
•centrum^s durch den Herd im Stimlappen. Damit bleibt aber u. a. uner 
klärt, warum die Schreibstörung soviel stärker war, wie die Lesestörung 
Für die Störung in der Namenfindung fehlt eigentlich jede Erklärung 
Es ist zuzugeben, dafs einerseits wohl einer befriedigenden Erklärung hier 
für noch unüberwindliche Schwierigkeiten entgegenstehen, dafs anderer 
seits Brauw^ell ehrlich genug ist, die Schwächen seiner Annahmen ;;uzu 
gestehen. 

Der Fall selbst bleibt ein aufserordentlich bemerkenswerther, und 
wird bei der weiteren Entwickelung unserer Vorstellungen vom Sprach- 
mechanismus durchaus berücksichtigt werden müssen. 

LiEFHANN (Dalidorf). 

BiNswANOEB. Zor Gasnistlk der Agraphie. Zeitschrift f. Hypnot. 9, 85—98. 1899. 
Auf dem Gebiete des aphasischen Symptomencomplexes ist die Frage 
über die functionelle Bedeutung und anatomische Localisation der Schreib- 
«tömngen noch eine offenstehende. Manche Forscher behaupten, dafs die 
'Schreibbewegungen, soweit nicht sensorielle Störungen in Frage kommen, 
mit den motorischen Sprachstörungen eng zusammenhängen. Allerdings 

15* 
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beeinträchtigen die gesammten intensiven Störungen in der Bildung des 
inneren Wortes die schriftliche Ausdrucksfähigkeit. Der Culturmensch er- 
wirbt den schriftlichen Ausdruck des Wortes erst bei bestehendem Besitz 
von Wortklangbildern, Wortlautbildern und optischen Buchstabenbildern. 
Aber bald erringen die Schreibbewegungen eine immer gröfsere Selbständig- 
keit, sie emancipiren sich von den Sprachbewegungen. Gebildete Patienten 
mit motorischer Aphasie können sich leichter schriftlich als mündlich 
ausdrücken, auch wenn sie rechtsseitig gelähmt sind und mit der linken 
Hand schreiben müssen. Die Gegner eines graphischen Centrums erklären 
dies durch die Benutzung der optischen Erinnerungsbilder für die Buch- 
staben, die mit Wortlauten und Wortklängen associirt sind, Es giebt aber 
auch Fälle von totaler Agraphie, wo die motorische Aphasie relativ unbe- 
deutend ist und sensorielle Sprachstörungen fehlen. Monakow behauptet 
bei Agraphie sei der Kern der Störung immer in der Beeinträchtigung der 
inneren Wortbildung zu suchen, die Schreibstörung beruhe also in einer 
gestörten Umsetzung von Wortklängen, resp. Wortlauten in die Schreib- 
bewegungsbilder. Die Fehler beim Schreiben seien in letzter Linie entweder 
Laut- oder Klangfehler. Dies kann nur stimmen, wenn die agraphischen 
Störungen Begleiterscheinungen ausgeprägter oder prävalirender Störungen 
der Wortklang, resp. Wortlautbildung sind. Ist Agraphie vorherrschend, 
oder allein vorhanden, so ist sie als eigentliche Bew*egungsstörung aufzu- 
fassen, welche aus dem Verlust der kinästhetischen Empfindungen für die 
Schreibbewegungen, resp. die Schreibbewegungs Vorstellungen resultirt^ 
Verf. hat hierbei nur die functionelle Bedeutung des Schreibens im Auge. 
Er verlangt ein functionelles Centrum der Schreibbewegungen, das inner- 
halb der grofsen Gruppe der Finger- resp. Handbewegungen ganz bestimmte, 
zum Zweck des Schreibens coordinirte Innervationen umfafst. Das Centrum 
umschliefst ganz bestimmte Associationen von Bewegungsimpulsen. 

B. giebt dann einen Fall von wahrer transcorticaler, sensorieller aphasi- 
scher Störung in Folge von Gliosarcom im Marklager des Stimlappens,. 
wo das wesentlichste, fast ausschliefsliche stabile Ausfallssjmptom die 
Schreibstörung war. Die beobachteten Störungen des sprachlichen Aus- 
drucks waren vorzugsweise als Ermüdungserscheinungen aufzufassen. 

ÜBCPFBNBACH. 



G. Zimmermann. Zar Physiologie des Gehörorgans. Münchener medic, T\ocJien- 
8chr. (19), 626-628; (22), 726—727. 1899. 

Die Abhandlung ist der Abdruck eines in der Gesellschaft für Natur- 
und Heilkunde in Dresden am 25. März 1899 gehaltenen Vortrages, in wel- 
chem Z. folgende Thesen zu begründen versucht. „1. Das Trommelfell mit- 
sammt der Gehörknöchelchenkette macht bei der Schallleitung nur mole- 
culare Schwingungen. 2. Das Trommelfell mitsammt der Knöchelchenkette 
ist ein durch ein präcises Muskelspiel ausgezeichneter reflectorischer Re- 
gulirapparat; das runde Fenster wirkt als automatisches Ventil. B. Es giebt 
nur eine Schallleitung zum Labyrinth: die Knochenleitung; sie kann eine 
directe sein von der Schallquelle selbst (z. B. Stimmgabel) oder eine in- 
directe durch ein noch eingeschobenes Medium hindurch (z. B. Luftsäule).**" 
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Die Ausführungen des Verf. 's enthalten viel Anregendes, dürften jedoch 
dem physikalisch geschulten Physiologen zu mancherlei Bedenken Anlais 
geben. Schaefer (Gr.-Lichterfelde). 

F. Melde. Ueber Stimmplatten ftls Ersatz für Stimmgabeln zur Erzeugung 

sehr hoher Töne. Sitzungaber, d, Geaeüsch. z, Beförderung d. gea. Naturwiss. 
zu Marburg (4), 12 S. Mai 1898. 

F. Melde. Ueber Stimmplatten als Ersatz ffir Stimmgabeln, besonders bei sehr 

hohen Tönen. Annalen d, Phys. u. Cfiem., N. F., «6, 767—780. 1898. 

F. Melde. Ueber die verschiedenen Methoden der Bestimmung der Schwingungs- 
zahlen sehr hoher Töne. Annalen d, Phys. u. Chem., N. F., H7, 781 — 793. 
1899. 

A. Zickgraf. Ueber Melde's neueste Methode zur Bestimmung sehr hoher 
Schwingungszalllen. Inaug.-Dissert. Marburg 1899. 37 S. 

€. Stuhpf. Ueber die Bestimmung hoher Schwingungszahlen durch Differenz- 
töne. Annalen d, Phys. u. Chem., N. F., 68, 105—116. 1899. 

F. A. Schulze. Bestimmung der Schwingungszahlen Äppunn' scher Pfeifen 
ffir höchste Töne auf optischem und akustischem Wege. Annalen d. Phys. 
H. Chem., N. F., 68, 99—104. 1899. 

F. A. Schulze. Zur Bestimmung der Schwingungszahlen sehr hoher Töne. 

Annalen d. Phys. u. Chem., N. F., 68, 869—883. 1899. 

A. ScHWENDT. Experimentelle Bestimmungen der Wellenlänge und Schwingungs- 

zahl höchster hörbarer Töne. Verliandlungen d. Naturforsch. Gesellsch. 
Basel 12 (2); Pflüger's Arch. f. d. ges. Phys. 75 (6/7), 346—364 und 76, 
189—191. 1899. 

Die zur Erzeugung sehr hober Töne dienenden MELDE'schen „Stimm- 
platten" sind kleine dicke Klangscheiben aus Gulsstahl von quadratischer 
oder kreisrunder Form, die in horizontaler Lage auf verticalen, in Holz- 
klötze eingeschraubten Stielen befestigt sind. Um eine solche Platte in 
Schwingungen zu versetzen, streicht man auf einem an ihrem Rande an- 
gebrachten, winkelig ausgekehlten Korkstückchen mit einem feuchten Glas- 
stabe hin und her. Ist vorher etwas trockener Sand auf die Scheibe ge- 
streut worden, so ordnet er sich, wenn der Ton entsteht, zu einer scharf 
hervortretenden CHLADNi'schen Klangfigur, so dafs man sich jederzeit 
mit einem Blick davon überzeugen kann, ob es zur Tonbildung gekommen 
ist oder nicht. Diese einfache Controle wird namentlich dann werthvoll, 
wenn es sich um Töne jenseits der oberen Hörgrenze handelt, da sie sich 
bei Stimmgabeln und Klangstäben nicht anwenden läfst. Die Schwingungs- 
zahlen der Platten bestimmt Melde mit Hülfe seiner, in dieser Zeitschrift 
(11, 301) bereits besprochenen, Resonanzmethode. Ist die Schwingungszahl 
einer Platte bekannt, so läfst sich diejenige einer zweiten auch durch reine 
Bechnung nach einer einfachen Formel annähernd genau ermitteln. 

Die dritte Abhandlung enthält eine Uebersicht über die verschiedenen 
Mittel, sehr hohe Schwingungszahlen zu bestimmen. Melde unterscheidet 
»ubjective und objective Methoden. Erstere Gruppe wird gebildet durch 
die „directe Ohrmethode'', welche die unbekannte Schwingungszahl eines 
Tones m unter Zuhülfenahme eines tieferen Tones n von bekannter Höhe 
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aus dem Intervall verhältniÜB n:m ableitet, nnd die „DifferenztomDethode", 
nach der die gesuchte Schwingnngszahl mittels der Tonhöhendifferenz m—n 
gefunden wird. Bei dem einen wie bei dem anderen Verfahren kommt 
aber der Uebelstand in Betracht, dafs das Ohr oberhalb einer gewiesen 
Grenze versagt, weshalb Verf. die objectiven Methoden bevorzugt. Hierher 
gehören zunächst die „einfach graphischen Methoden", bei denen der 
schwingende Körper selbst eine Wellencurve auf einer vorüberpassirenden 
Fläche aufzeichnet und zwar entweder allein i absolute Methode) oder zu- 
sammen mit einem Vergleichskörper (relative Methode). . Von letzterer Art 
int der „ Parallel vibrograph". »Seine An wendungs weise, die vom Verf. bereits 
im Jahre 1894 beschrieben wurde (^vgl. d. Referat darüber in dieser Zeitschrift 11, 
3(Jlj, ist jedoch nicht ganz frei von Mängeln, was Zickgrap, einen Schüler 
Melde's, veranlafst hat, einen einfacher zu handhabenden Apparat za con- 
struiren und dessen genaue Beschreibung nebst der Mittheilang ver- 
schiedener damit ausgeführter Schwingungszahlbestimmungen zum Gegen- 
stand seiner Dissertation zu machen. Das Princip dieses Apparates, für den 
Melde den Namen „ Pendel vibrograph" vorschlägt, ist dieses. Der Experi- 
mentator streicht die zu untersuchende Gabel oder Stimmplatte mit der 
einen lland an, die andere Hand löst zugleich die Arretirung eines Pendels, 
an welchem eine mit Fett überzogene Glasplatte befestigt ist, aus, und das 
tönende Instrument schreibt auf die vorbeischwingende Platte seine Curve 
auf. Als „ Photo vibrograph" bezeichnet Melde die im Jahre 1876 von 
S. Th. Stein in der Abhandlung „Photographie der Töne'*, PooGEjrDOBFFS 
Ännalen 159, 142 — 151, angegebene Vorrichtung und das neuerdings von 
A. Appunn (vgl. das Referat darüber in dieser Zeitschrift 21, 141) zur Be- 
stimmung der Schwingungszahlen seiner hohen Pfeifen eingeschlagene 
optische Verfahren. Den graphischen Methoden gegenüber stehen die- 
jenigen, bei denen Resonanz zur Verwendung kommt, vor Allem die von 
M. eingeführte, bereits erwähnte Resonanzmethode. Verf. hebt schliefelich 
noch hervor, dafs auch die sensitiven Flammen sich vielleicht für die 
Ausbildung einer neuen Methode zur Feststellung der Schwingungszahlen 
höchster Töne eignen möchten. 

Die von Zickgbap mit dem Pendel vibrographen angestellten Versuche 
haben unter anderem aufs Neue die Unrichtigkeit der Angaben Afpün^'s 
über die Schwingungszahlen seiner höchsten Stimmgabeln ergeben. Sie 
bestätigen also durchaus jene Befunde Stumpf's und Melde's, welche den 
Anlafs zu der schon in dieser Zeitschrift (21, 141) besprochenen Polemik 
zwischen diesen Autoren und A. Appunn gaben. Eine Fortsetzung eben 
dieser Polemik bilden die nunmehr zu referirenden Abhandlungen von 
Stumpf und F. A. Schulze. Ersterer weist zunächst nach, dafs da, wo bei 
Schwingungszahlbestimmungen mittels der Differenztonmethode mehr als 
ein Differenzton auftritt, dies für den Geübten nicht, wie Appunn meint, 
zu einer Fehlerquelle werden, sondern im Gegentheil zur Controle dienen 
kann, und theilt dann mit, dafs er abermals und zwar in Gemeinschaft mit 
mehreren erprobten Beobachtern vier AppuNN*sche Pfeifen von den angeb- 
lichen Tonhöhen c\ «*, c' und c' auf doppelte Weise geprüft und beide 
Male hinreichend genau dieselben Zahlen wie früher erhalten habe: die 
Pfeifen, von denen nur c^ richtig war, lagen alle in einer Octave. Schulze 
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hat in der ersten seiner Untersuchungen die Schwingungszahlen der näm* 
liehen fünf Pfeifchen, auf welche Appunn sein optisches Verfahren an- 
gewendet hatte, sowohl nach dieser AppüNN'schen Methode als auch mittels 
der KuMDT*schen Stauhfiguren und des QuiNCKB'schen Interferenzapparates 
bestimmt, und erhielt in allen Fällen die gleichen Resultate wie Stumpf 
mittels der Differenztonmethode, wodurch nochmals die Fehlerhaftigkeit 
der AppxjNN*schen Zahlen wie die Leistungsfähigkeit der Differenzton-» 
methode bestätigt wird. In der zweiten Arbeit erörtert Sch. die KuuDT'sche 
and die QmNCKE'sche Methode eingehender und berichtet über Schwingungs- 
zahlbestimmungen, die er mit Hülfe derselben an der KöNia'schen und an der 
Edelmann 'sehen GALTON-Pfeife ausführte. Die höchsten Gabeln eiijer 
AppoNN'schen Stimmgabelserie erwiesen sich auch nach dem Staubfiguren- 
verfahren wiederum als falsch beziffert. 

ScHWBNBT hat ebenfalls mittels der KuNDT'schen Staubfiguren die 
höchsten Tonhöhen verschiedener Instrumente untersucht und betont die 
grofse Exactheit dieser Methode, die weiter hinaufreiche als alle anderen 
nnd den Vorzug habe, dafs ihre Ergebnisse photographisch zu fixiren seien. 
Die normale obere Hörgrenze liegt nach den Beobachtungen des Verf.'s für 
die KöNio'schen Klangstäbe bei d\ für König's GALTON-Pfeife und Stimmgabeln 
bei /"', für die EnELMANN'sche GALTON-Pfeife bei a', wenn nicht vielleicht 
noch etwas höher. Leider ist nicht angegeben, ein wie grofser Procentsatz 
der Versuchspersonen das a* noch hörte. Sehr viele werden es schwerlich 
gewesen sein. Bezüglich der höchsten AppuNN*schen Pfeifen kam Verf. zu- 
dem gleichen Resultat wie alle vorher genannten Autoren. 

Man kann nur bedauern, dafs jetzt erst die grofse Mangelhaftigkeit 
der AppüNN'schen Instrumente erkannt wird, welche Schuld daran ist, dafs 
manche mühsame Untersuchungen nunmehr werthlos geworden sind, und 
nicht wenig dazu beigetragen hat, dafs bisher von Physiologen und Ohren- 
ärzten die obere Hörgrenze bei Weitem zu hoch angenommen wurde. 

ScHAEPER (Grofs-Lichterfelde). 



Benjamin. Ueber den physiologischen und pathologischen Schlaf. Allg. Zeitsckn 

f. Psychiatrie 54, 1061— Ö8. 1898. 

B. bringt zunächst die bisher über den physiologischen Schlaf aufge- 
stellten Theorien, die fast sämmtlich mit dem Gefäfssystem zu thun haben. 
Ueber den Sitz des Gefäfscentrums ist man noch nicht ganz einige 
LuDwia und seine Schüler beschreiben dasselbe in der Medulla oblongata^ 
während Mbynert aufser diesen noch ein Centrum in der Kegio sub- 
thalamica vermuthet. Hierhin könnte man vielleicht auch das Schlaf- 
centrum verlegen? Etwa der LuYs'sche Körper, das Corpus thalamicum? 
Oder der rothe Kern der Haube? 

Benj. geht dann zum pathologischen Schlaf über, speciell bespricht er 
den pathologisch vermehrten Schlaf. Protrahirte Schlaf zustände finden sich 
bei Thieren, denen man das Kleinhirn herausgenommen hat,- bei Chloroti- 
echen, bei Neurasthenikern , Epileptischen, Paralytikern, Hirnlues etc. 
Maüthneb stellte die Theorie auf, dafs der physiologische Schlaf als eine 
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ErmOdongserscheinung des centralen Höhlengraaes des 3. and 4. Ventrikels 
zu betrachten sei; die centripetale Nervenleitnng zur und die centrifugale 
von der Hirnrinde sind unterbrochen. Besj. giebt dann fanf Fälle von 
protrahirtem Schlaf zum Besten, und kommt nach kurzer Besprechung der 
hierher gehörigen Literatur zu dem Schlufs : dafs es eine Narcolepsie über- 
haupt nicht giebt; vielmehr ist krankhaft vermehrter Schlaf, oder, noch 
allgemeiner ausgedrückt, Schlafsucht, immer nur die Wirkung einer Schäd- 
lichkeit, welche den Körper, spec. das GefäXJssystem, getroffen. Bekannt 
ist die ^Schlafsucht" der Neger; von 179 Fällen, die Gove in 11 Jahren 
sah, verliefen 172 letal I Gerade die Schlafsucht der Neger zwang Maüthker 
eiije Poliomyelitis anzunehmen, die ihren Sitz im centralen Höhlen- 
grau hat. 

Benjamin kommt zu folgenden Schlüssen: Wenn es nun einerseits 
absolut sichergestellt ist, dafs Schlaf die nothwendige Folge der Aufhebung 
jedes aus der Aufsenwelt stammenden Sinnesreizes ist, so mufs man anderer- 
seits, da der Schlaf zustand nicht nur unter der vorgenannten Bedingung 
auftritt, sich vorstellen, dafs gewisse bei länger andauernder Gehimthätig- 
keit auftretende Stoffe auf dem Wege der Blutgefäfse gewisse Centren in 
specifischer Weise reizen. Als solche kommen in Betracht die der Medulla 
oblongata, des centralen Höhlengrau, schliefslich die des dicht unter dem 
Boden des Aquaeductus Sylvii, in der Regio subthalamica nahe dem rothen 
Kern der Haube gelegenen LüTs*schen Körpers, dessen anatomischer Bau 
schon in Folge des aufserordentlichen Reichthums an CapillargefäüBen einen 
besonderen Zusammenhang mit dem Blute darzuthun scheint. Die Be- 
deutung« des rothen Kerns, resp. LxjYs'schen Körpers und des in der 
Medulla oblongata gelegenen Oentrums ist auf anatomischem und experi- 
mentell-physiologischem Wege gefunden worden, während diejenige des 
centralen Höhlengran für den Schlaf aus klinischen Beobachtungen und 
pathologischanatomischen Befunden deducirt wurde. Welches nun auch 
das anatomische Substrat für den Schlafzustand ist, so ist jedenfalls die 
Function des Schlafcentrums abhängig von bestimmten im Blute kreisenden 
und von demselben aus wirkenden Substanzen. Umffsnbach. 

Marcinowski. Selbstbeobachtangen in der Hypnose. Zdtschr. für Hypn, 9, 
5-46. 1899. 
Im Anschlufs an Voot's psychologische Untersuchung der hypnotischen 
Zustände verwerthet auch Marcinowski die Selbstbeobachtung uneinge- 
engter Bewufstseinszustände , wie sie die Hypnose darstellt, für das 
Studium der Gesetze des normalen psychophysiologischen Geschehens. 
Bei den Versuchen, deren Protokolle das erste Drittel vorliegender Arbeit 
veröffentlicht, liefs M. sich regelmäfsig nach der sogenannten fractionirten 
Methode von Vogt hypnotisiren. Die inneren nach jeder Hypnose sofort 
aufgezeichneten Erlebnisse betreffen die Wahrnehmungen des Versochß- 
objects während der verbalen Einschläferung, der allmählichen Vertiefung 
der Hypnose, die daher empfundene Veränderung in der Muskelspannnng 
in der Athmung, Herzthätigkeit etc., die einzelnen Symptome der Schlaf- 
hemmung, das Gefühlsleben (Lust- und Unlustbetonung, Stimmung etc.), 
den Grad der Beeinflussung bei den einzelnen Suggestionen, den jeweiligen 
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Bewufstseinszustand, die Erscheinungen der Willenserschlaffung bis zur 
Willenlosigkeit, sowie die Veränderung in der Function der Sinnesorgane 
nnd der Associationsthfttigkeit. 

Der 2. Abschnitt enthält Bemerkungen pZur Psychologie der hypnoti- 
schen Zustände'^. Im Wesentlichen decken sich hierin des Verfassers An- 
Bchauungen mit denen Vogt's. Hiernach sind Schlaf und Hypnose nur 
durch den Grad der Tiefe und der Ausdehnung der Schlafhemmung unter- 
schieden. Hypnose und Somnambulismus sieht M. an als specielle Theil- 
erscheinungen allgemeiner Schlafzustände. Die Hypnose ist vergleichbar 
einem in die Länge gezogenen, meist unvollständigen also partiellen Ein- 
schlafen. Das Abstumpfen der Sinneseindrücke ist das erste Symptom 
des eingeengten Bewufstseins, sobald die Aufmerksamkeit auf etwas anderes 
concentrirt ist. Der ziemlich schnell erfolgende in der Regel lustbetonte 
Schlufs der Augenlider kann mitunter zu einem Orbiculariskrampf führen. 
Die Respiration wird nach Eintritt der Hypnose langsam und oberflächlich. 

Der Bewufstseinsinhalt während der Schlafhemmung besteht in Ge- 
dankenträumen ohne visuelle Bilder, oder in Träumen mit erhaltener Deut- 
thätigkeit und simulirter Lebhaftigkeit. Mabcinowsei beobachtete bei sich 
auch traumhafte Reflexionen, darauf eine Verwirrung der Gedanken, die 
in ein zusammenhangsloses Jagen überging. Schliefslich kam es zu sinn- 
lich lebhaften Traumbildern zusammenhängenden, wenn auch unsinnigen 
Inhalts (diffuse Dissociation), während bei anderen Versuchen die Asso- 
ciationszeiten volle Klarheit zeigten und einen circumscript begrenzten 
Inhalt hatten. Jedenfalls wechselt dieser der suggestiven Beeinflussung 
zugängliche Znstand je nach individuellen Anlagen, nach der momentanen 
psychischen Constellation und dem Grade der Aufmerksamkeit, mit welchem 
die Vorgänge verfolgt werden. 

Die volle Kritik kann den schlaf ähnlichen Zuständen (partielles Ein- 
schlafen, partielles Wachbleiben) gegenüber erhalten bleiben, woraus sich 
die Fähigkeit einer Selbstbeobachtung uneingeengten Bewufstseins ergiebt. 
Mit Vogt will nun Marcinowski den Mechanismus der Entstehung, Ab- 
wicklung und des Ablaufs von Gedankenreihen im eingeengten Bewufst- 
sein besonders deutlich beobachten können (so auch Organempfindungen, 
Willensäufserungen, Gefühlstöne etc.). Die Fähigkeit zur Beobachtung soll 
verschärft sein. Wenn man von dieser durch Vogt eingeführten psycho- 
logischen Methode gewifs eine Bereicherung unserer Kenntnisse der 
psychischen Functionen erwarten darf, — so erscheint es doch heute, wo 
es noch an Nachprüfungen vollständig fehlt — verfrüht, über ihre Leistungs- 
fähigkeit ein Urtheil zu fällen. Uns scheint einerseits eine Schwierigkeit 
in dem Umstände zu liegen, dafs dieselbe nicht unter den normalen Be- 
dingungen des Wachseins stehende Psyche gleichzeitig Subject und Object 
der Beobachtung sein soll, andererseits dürfte bis jetzt eine hinreichende 
Sicherheit gegenüber der Möglichkeit von Selbsttäuschungen (unbemerkte 
Autosuggestion, unwillkürliche Uebertreibung oder einseitige Deutung der 
Resultate) durch diese wenig controlirbare Methode nicht geboten sein. 

Der 3. Theil der Arbeit beschäftigt sich mit der Technik der hypno- 
tischen Suggestionen und speciellen Bemerkungen. Verfasser empfiehlt 
vor Beginn jeder hypnotischen Kur eine belehrende Vorbereitung. Darin, 
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dafs geistige Ermüdung eine entschiedene Contraindication für Vornahme 
hypnotischer Versuche sein soll, welche eine gewisse Concentrationsfertig- 
keit beanspruchen, — kann Referent dem Autor nur hinsichtlich der Vor- 
nahme psychologischer Experimente, nicht aber in Bezug auf die thera- 
peutischen Hypnosen beistimmen. Die letzteren bedürfen eben nicht jenes 
hohen Grades der Concentrationsf ähigkeit ; im Gegentheil erleichtert die Er- 
müdung oft den Eintritt der Hypnose und eines sich daran anschliefsenden 
erquickenden Schlafes. Wenigstens läfst Referent seine Patienten eine 
gewisse Zeit (20 Min. — 1 Stunde) ruhen oder schlafen und hütet sich, 
sie immer wieder aufzuwecken und auszufragen, wie es die fractionirte 
Methode Vogt's erfordert. Auch kann Referent nicht finden, dafs auf 
dem Wege des von ihm versuchten fractionirten Verfahrens tiefere Hypnosen 
zu Stande kommen, als durch die einmalige Ei nschläf er ung. Die Bemerkungen 
über die störende Wirkung einer zu sehr gespannten Aufmerksamkeit, das 
Auflegen der Hand, den Augenschlufs, die leere und ruhige Sprechweise 
des Hypnotiseurs, die einfache uncomplicirte Fassung und den Wortlaut 
der Suggestionen, die monotone Wiederholung derselben wird jeder Arzt 
unterschreiben, der über eine genügende Erfahrung verfügt. Bei An- 
wendung des fractionirten Verfahrens ist die Prüfung des Tiefengrades 
der Hypnose durch suggestive Katalepsie zu entbehren. 

Die Lektüre der Arbeit Mahcinowski's darf jedem Arzt und Psychologen, 
der sich für die hypnotischen Erscheinungen interessirt, wärmstens 
empfohlen werden. Sie ist fesselnd und übersichtlich geschrieben, und 
enthält eine Fülle treffender Bemerkungen und Anregungen. 

VON ScHRENCK-NoTZiNG (München). 

NARZISS Ach. Ueber geistige Leistungsfähigkeit im Zustand des eingeengten 

Bewnfstseins. Zeitschr. für Hypnot 9, 1—4. 1899. 
Vogt wies bereits früher auf die Anwendbarkeit der auf der Selbstbeob- 
achtung von Bewufstseinserscheinungen beruhenden directen psychologischen 
Forschungsart in solchen ßewufstseinszuständen hin, bei denen die Mög- 
lichkeit einer stärkeren Concentration der Aufmerksamkeit gegeben ist 
Er benutzte vor Allem den Zustand des systematischen partiellen Wach- 
seins. Ach versetzte dagegen seine Versuchsperson in Hypnose. Dieselbe 
hatte sich bereits vorher einige Wochen im Addiren geübt und darin eine 
gewisse Fertigkeit erworben. Die hypnotisirte Person wurde dann durch 
Suggestion partiell erweckt und auf ihre Aufgabe, das Addiren einstelliger 
Zahlen, hingewiesen. Für die übrigen nicht am Experiment betheiligten 
Bewufstseinselemente dauerte die Schlafhemmung fort. Das Addiren ge- 
schah durch Va Stunde Morgens an 4 Tagen, — 2 Normaltagen und 2 Hypnose- 
tagen. Die Leistung im Zustande des eingeengten Bewnfstseins stieg sehr. 
An den beiden Hypnosetagen betrug die Besserung gegenüber den Normal- 
tagen 681 Additionen, oder 19*^,0 der Normalleistung. Also vermochte die 
abnorm intensive Folgewirkung des eingeengten Bewufstseinszustandes 
eine Steigerung der Arbeitsleistung um fast ein Fünftel des Normalen 
herbeizuführen. Ach bestätigt also Vogt's Erfahrung, dafs die Leistungs- 
fähigkeit im Zustande des eingeengten Wachseins partiell erhöht ist. 

Umpfenbach. 
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L. WiNiARSKi. L'iqoilibre esthitiqne. Revue phüos. 47 (6), 569— 60ö. 1899. 

Verf. will die ästhetischen Thatsachen in jenes System socialer 
Mechanik einordnen, das er in einem früheren Aufsatz (vgl. das Rnsss'sche 
Referat in dieser Zdtschr. Bd. 20, S. 63) unter phantastischer üebertragung 
physikalischer Begriffe auf sociale Phänomene aufstellte. Für W. ist der 
Mensch ein „mit „biologischer Energie*^ ausgestattetes materielles System'^, 
und ebenso jedes sociale Aggregat. Wird ein solches System gestört, so 
führt eine Reihe von Reactionen zur Wiederherstellung des Gleichgewichts, 
Entsprechend den dabei auftretenden äufseren Umwandlungen der „kos- 
mischen Energie^ statuirt W. eine Reihe innerer Sinneseindrücke, dann 
Gefühle, dann Vorstellungen, schliefslich Handlungen. Wenn nun ein 
üeberschufs an Energie bestehe, so werde diese Reihe von Umwandlungen 
wieder rückläufig und führe nicht nur zu den zweckmäfsigen Handlungen, 
sondern auch noch zu reproductiven Vorstellungen schliefslich eventuell 
sogar reproductiven Handlungen, also zu Kunstschöpfungen. Ebenso wie 
im Concert der Chimpansen will W. einen solchen „cycle invers" im Jagd-, 
Kriegs- und Liebestanz primitiver Völker erkennen, und auch in der Vergegen- 
ständlichung, welche diese den reproductiven Vorstellungen in der bildenden 
oder redenden Kunst geben. 

Als einen für die Aesthetik besonders wichtigen Fall des Energie- 
Überschusses sieht W. den — sexuellen an ; für die Art, in der Verf. solche 
Behauptungen aufstellt, sei nur ein bezeichnendes Beispiel angeführt: 
„Wie in der Chemie bei jeder Störung des Gleichgewichts von Molekülen, 
die dann eine neue Verbindung eingehen, eine gewisse Menge von An- 
ziehungskräften frei wird und sich in Gestalt der Wärme, des Lichts, der 
Elektricität etc. offenbart, ebenso wird beim Uebergang des gemeinsamen 
sexuellen Gleichgewichts zum individuellen eine Summe von biologischen 
Anziehungskräften frei und manifestirt sich unter der Form der Aesthetik, 
der Moral und Religion." 

Schliefslich sei noch erwähnt, dafs in der reinen und absoluten, weil 
social-mechanischen Aesthetik W*s der Werth ästhetischer Phänomene 
vorerst aus dem Geldwerth künstlerischer Production und Productions- 
mittel bestimmt werden soll, später aber vielleicht einmal mit Hilfe der 
Physiologie und Psychologie, wenn diese nämlich erst ästhetische und 
andere Bewufstseinsvorgänge „auf die Wärmemengen, welche dabei frei 
werden, zurückführen können." Ettltnger (München). 



SüLuvAK. Cases of Snicidal Impulse in Conditions of Cerebral Äatomatism. 

The Joum. of Ment Sc. (April), 338—44. 1899. 
S. warnt mit Recht davor, Handlungen, welche man sich nicht er- 
klären kann, gleich dem sog. cerebralen Automatismus aufs Conto zu setzen. 
Letzterer tritt am häufigsten in Thätigkeit bei Alkoholikern und Epi- 
leptikern. Doch handeln auch diese in den anscheinend automatischen 
Handlungen oft gar nicht automatisch, willenlos, — sondern mehr oder 
weniger bewufst, — oder scheinbar bewufstlos, nach alten Vorbildern I Als 
Beispiel führt S. einen Kleriker an, welcher sich nach einem epileptischen 
Anfall, anscheinend im Dämmerzustand, vergiften wollte; er trank Carbol. 
Wie sich nachher herausstellte, plante er Selbstmord, weil er seine Stellung 
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verloren hatte. Eine 40jährige, dem Alkohol ergebene Epileptische springt 
plötzlich nach einem Anfall in den Canal, — nachdem sie vor einigen 
Wochen Zeuge gewesen, wie eine Freundin auf dieselbe Weise sich das 
Leben nahm. — Ein 21 jähriger Alkoholiker versucht sich in einem Rausch- 
zustand das Leben zu nehmen, indem er sich vor einen rollenden Wagen 
wirft. Wie sich nachher herausstellt, trinkt er erst, seitdem er vor einigen 
Jahren sich durch Sturz von einem rollenden Wagen ein schweres Schädel- 
trauma zugezogen hatte. 

Derartige Beispiele könnten leicht vermehrt werden ; dann würden die 
Grenzen des sog. cerebralen Automatismus bald immer enger werden. 

Umpfenbach. 

Max Paul. Beiträge xur Frage der retrograden Amnesie. Archiv f. Psychiatrie 

32, 261—83. 1899. 
Verf. schliefst bei seiner Zusammenstellung alle Amnesien aus, die 
im Verlaufe von organischen Psychosen auftreten. Er beginnt mit den 
hysterischen Amnesien; sie können retrograd und anterograd sein. Die 
Amnesie r^tro-ant^rograde setzt sich zusammen: 1. aus dem Verlust des 
Gedächtnisses für dasjenige Ereignifs, welches die Amnesie verursacht; 
2. aus dem Verlust des Gedächtnisses für alle Ereignisse, welche dem Ein- 
tritt der Amnesie eine gewisse Zeit lang vorhergegangen sind; 3. aus dem 
fast sofortigen Verlust des Gedächtnisses für alle Ereignisse, welche in der 
dem Eintritt der Amnesie nächstfolgenden Zeit eintreten. Dieser Erinne- 
rungsverlust ist bei den Hysterischen aber irreal, d. h. das Reproductions- 
vermögen ist im Geiste nicht aufgehoben, sondern die Keproduction des 
Erlebten kommt der Persönlichkeit nur nicht zum Bewufstsein. Im som- 
nambulen Zustande erinnern sich derartige Patienten an alle diese Dinge 
und Erlebnisse. 

Anders ist es mit der Amnesie bei Epilepsie und Eklampsie, bei 
Schädeltrauma, nach Erhängungsversuchen, nach Kohlenoxydgasvergiftung. 
Hierbei handelt es sich in der Regel um eine wirkliche Aufhebung des 
Beproductionsvermögens. Bei Epilepsie und Eklampsie beschränkt sich 
die Amnesie meist auf die Begebenheiten während der Anfälle oder deren 
Aequivalente ; nur selten findet man eine retrograde Amnesie. Bidon er- 
wähnt einen Fall, wo die betr. Patientin nach Eklampsie völlig vergessen 
hatte, dafs sie schwanger gewesen, dafs sie überhaupt verheirathet war. 
Sie hielt sich, obwohl sie lange verheirathet war, noch für eine Braut und 
erwartete ihren Verlobten! Einen ähnlichen Fall bringt Paul selbst aus- 
führlich bei, wobei sich die Amnesie retrograd auf 2^1^ Monate beläuft, 
auch anterograd war. Später ging die Amnesie retrograd noch weitere 
ö Monate zurück. Diese Zunahme der retrograden Amnesie geschah unter 
dem Auftreten von hysterischen Erscheinungen, war demnach eine 
hysterische. Es bestand also in diesem Fall eine eklamptische und eine 
hysterische Amnesie. Nach Schädeltraumen kommt es häufig zu retro- 
graden und anterograden Amnesien. Am häufigsten findet man aber die 
retrograde Amnesie nach Wiederbelebung Gehängter. Erweckt man Er- 
hängte zum Leben, so verfallen sie meist für kurze oder längere Zeit in 
allgemeine Krämpfe; dann erwachen sie, zeigen aber eine Amnesie meist 
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nicht nur für den Selbstmordversuch und die Zeit nachher, sondern auch 
für kurze oder längere Zeit vor dem Selbstmordversuch. Paul meint mit 
Wagneb, dafs die Amnesie entsteht durch eine sehr leicht und rasch ein- 
tretende Ernährungsstörung im Gehirn in Folge der Strangulation; es ist 
eine Störung der Hirnfunction durch plötzliche Blutleere. 

Die Amnesie nach Kohlenoxydgas Vergiftung mufs erklärt werden 
durch eine specifisch toxische Wirkung des Gases selbst. Die Wirkung 
wäre also zu vergleichen der Alkoholvergiftung. Umpfekbach. 

Saloö. Der Bewafstseinszttstand im epileptischen Anfalle. ÄUg. Zeitschrift /*. 

Psych. 50, 1—15. 1899. 
S. macht zunächst darauf aufmerksam, dafs es nicht richtig ist, den 
oft beobachteten psychischen Verfall der Epileptiker als consecutiven Zu- 
stand aufzufassen, d. h. Krampfanfälle und Verfall der Intelligenz in ur- 
ßächlichen Zusammenhang zu bringen. Vielmehr fliefsen die Krampfanfälle 
und der constatirte Defect aus derselben Quelle, sind Folgezustände eines 
und desselben Grundzustandes. Sodann giebt Salgö auch zu, dafs die 
frühere Annahme keine allgemeine Geltung mehr hat, — dafs nämlich die 
Epileptiker für die Zeit des Anfalles völlige Amnesie haben, wobei die 
Amnesie das objective Zeichen der bestandenen Bewufstlosigkeit bildet 
und bisher differentialdiagnostisch ausschlaggebend war. Die Amnesie be- 
steht nämlich nicht immer, und berechtigt das Fehlen der Amnesie nicht 
an und für sich zum Ausschlufs der Bewufstlosigkeit. Giebt es doch sogar 
auch Fälle, wo Epileptiker bei einem ersten Verhör nach einem im epilepti- 
schen Anfall verübten Verbrechen genau den Hergang der Handlung er- 
zählen,, — im zweiten, späteren Verhör aber nichts mehr über den Hergang 
aussagen können! In anderen Fällen findet man eine theilweise, eine nur 
summarische Erinnerung. Der diagnostische Werth des Erinnerungsdefectes 
als Maafsstab der vorausgegangenen Bewufstlosigkeit bleibt schwankend,^ 
80 lange die Bezeichnung Bewufstsein nur eine blofse Bezeichnung für 
eine cerebropsychische Erscheinung ist, deren Wesen uns vollkommen un- 
bekannt bleibt. Eine ganze Reihe scheinbar vernünftiger Handlungen der 
Epileptiker bleibt dem Bewufstsein des betr. Individuums vollkommen 
fremd. Der Erinnerungsdefect als objectives Merkmal vorausgegangener 
Bewufstlosigkeit behält für die Mehrzahl der Fälle seine diagnostische Be- 
deutung, — hat aber keine ausnahmslose Gültigkeit mehr, ist kein absolut 
verläfsliches Werth zeichen bei Feststellung des vorausgegangenen epilepti- 
schen Anfalles. 

Salgö erinnert hierbei an die Träume. Auch im Schlafe ist das Gehirn 
thätig; seine Thätigkeit erleidet nur eine Veränderung, aber keine Unter- 
brechung. Es giebt wahrscheinlich überhaupt keinen traumlosen Schlaf. 
Oft wissen wir nur, gleich nach dem Erwachen, dafs wir geträumt haben, 
ohne doch von dem Trauminhalt auch nur die geringste Erinnerung zu be« 
sitzen. Es besteht also eine Amnesie, total oder partiell. Saloö neigt zu 
der Annahme, dafs die oft unverständlich barocke Erinnerung an lebendige 
Traumvorgänge nur in dem Ausfall einzelner Glieder des Traumes bei im 
Ganzen starker Erinnerungshelle ihren Grund haben kann; die Erinnerung 
ist, mit anderen Worten, keine gleichmäfsige ; für einzelne Momente des. 
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Traumvorganges besteht Amnesie. Es besteht also nur eine summarische 
Erinnerung, wie bei gewissen Epileptikern. Dafs die Amnesie nicht immer 
«ine totale ist, wird jetzt wohl allgemein zugegeben, doch blieb bisher die 
Amnesie als sicherstes Merkmal der bestandenen Bewufstlosigkeit in 
Geltung; Bewufstlosigkeit und Erinnerungslosigkeit sollten sich decken! 
Wenn dies auch in Wirklichkeit nicht der Fall ist, so kann doch anderer- 
seits kein Zweifel bestehen, dafs die Vorgänge des epileptischen Anfalls 
aufserhalb dessen verlaufen, was wir als Bewufstsein aufzufassen gewohnt 
sind. Die psychischen Vorgänge während des Anfalls, so zusammenhängend 
und bewufst sie auch zu sein scheinen, liegen aufserhalb der Bewufstseins- 
Sphäre und haben mit dem bewufsten psychischen Leben keinen Zusammen- 
hang. Salqö versteht unter Zusammenhang eines cerebralen Processes mit 
dem psychischen Leben des Individuums die organische Verknüpfung der 
beiden, welche in Anbetracht der geistigen Individualität und der äufseren 
Nebenumstände die That als die noth wendige Folge des Vorangegangenen 
erkennen läfst. Die Bewufstlosigkeit ist das nie fehlende Symptom des epi- 
leptischen Anfalls, der Ausfall der Erinnerung kann aber nicht das ans- 
schliefsliche Beweismittel der Bewufstseinspause abgeben. Die Amnesie 
kann fehlen, ohne dafs damit die Bewufstlosigkeit ausgeschlossen wäre. 
Die theilweise oder ganz erhaltene Erinnerung, also das Fehlen der Amnesie, 
beweist nichts gegen eine vorausgegangene Bewufstlosigkeit. 

Umpfekbach. 

€. Ricci. Le stereotipie nelle demenie e specialmente nolle demeue coi- 

secatif e. Riv. Sper. di Fren. 25 (1), 111—130 ; (2), 324—340. 1899. 

Wenn der normale Mensch seinen Gedanken und Worten durch 
Mienenspiel, Gesichtsausdruck und Körperhaltung verstärkten Ausdruck 
^iebt, ja sogar wenn ein grofser Theil der täglichen Geschäfte, wie An- 
und Auskleiden u. s. w. automatisch vollzieht und diese complicirten 
Handlungen durch Gewöhnung zu stereotypen Maafsnahmen erstarren, 
so stehen sie, wenn auch nur halbbewufst, noch immer unter der Herr- 
schaft des Willens, der sich gegebenen Falls Rechenschaft über seine 
Thatigkeit geben kann. — Selbst der leidenschaftlich Erregte, der im Zorn 
die Faust ballt, den Gegner niederschlägt, einen leblosen Gegenstand zer- 
stört oder in der Verzweiflung sich die Haare ausrauft, ist noch im Stande 
«ich und Anderen Gründe für sein Gebahren anzugeben. 

Anders die Geisteskranken. In den meisten Fällen sind ihre auto- 
matischen, auf einem inneren Zwange beruhenden Handlungen, ihnen 
selbst — und leider auch Anderen unverständlich. 

Weist das äufserlich unmotivirte, zwangsweise Reden und Thun über- 
haupt auf geistige Störung hin, so ist es doch auffallend, dafs nicht nur 
einfache, sondern auch sehr complicirte automatische Bewegungsstörungen 
alle möglichen Formen von Geisteskrankheiten in fast gesetzmäfsiger Weise 
unter allen Himmelsstrichen, namentlich aber in ihren Ausgangsstadien 
begleiten. 

Diese Stereotypen hat Dr. Ricci, auf Grund eigener Beobachtungen, 
in 3 grolse Gruppen gebracht. 
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A. (Akinesis.) Die Kranken stehen wachend in mehr oder minder 
bedeutungsvollen Stellungen, unbeweglich und stumm wie Bild- 
säulen auf ein und demselben Fleck, kauern am Fufsboden, oder liegen im 
Schlafe stets in derselben Lage, in die sie zurückschnellen, wenn man sie 
Bwingt dieselbe zu ändern. Fragt man sie nach dem Warum ? so antworten 
sie entweder gar nicht, oder sagen, sie wissen es nicht; bisweilen geben 
sie einen unwesentlichen Grund an, bei dem irgend eine Hallucination 
im Spiele ist. 

B. Stereotype seltsame Bewegungen (Parakinesis) einzelner Theile 
oder des ganzen Körpers, im Gange, beim Sprechen, Zahnfletschen u. a. m. 
weisen auf eine Beizung der motorischen Rindencentren hin, während in 
A. ein Druck auf dieselben wahrscheinlich ist. Wie der Mutismus (in A.) 
so bildet die Verbigeration, das automatische Schreien und Wieder- 
holen einzelner Worte und ganzer Sätze, den Haupttheil des von Kahlbaum 
als Spannungsirrsein (Katatonie) aufgestellten Krankheitsbildes. 

G. Verkehrte Handlungen, die ehedem, und auch jetzt noch zu- 
weilen, die Anwendung von Zwangsmitteln erforderlich machten, äufsern 
sich stereotyp beim Baden, indem ein Theil der Kranken das Wasser 
scheut, ein anderer nicht genug davon haben kann, beim Essen durch 
Nahrungsverweigerung oder Gefräfsigkeit, Genufs von ekelhaften und un- 
verdaulichen Dingen, Koth, Urin, Steinen, Federn. Besonders beliebt — 
bei Frauen mehr als bei Männern — die Sucht sich theil weise oder gänz- 
lich zu entkleiden, wohl in Folge von Hyperästhesie der Haut oder sexu- 
eller Eeize. Auf Hyperästhesie beruht auch die Sucht sich die Haut an 
verschiedenen Körpertheilen zu zerkratzen, die Bart- und anderen Haare 
auszuraufen, die Nägel abzubeifsen und Selbstverstümmelung anderer Art 
— die Cruomania des Verf. — besonders bei Epileptischen und Imbe- 
zillen, seltener bei secundär Dementen. 

Demnächst steht der Zerstörungstrieb (Clastomania), der gegen 
Alles, was den Kranken in die Hände fällt, namentlich gegen die zerreifs- 
baren Kleidungsstücke, Betten u. dgl. gerichtet ist. Schon Guislain, ein 
belgischer Arzt, hat diese stereotypen Zustände der mordeurs und d^chi- 
reurs, Beifser, Reifs er und Schmierer, (letztere sind als besondere 
Gruppe von Ricci nicht aufgeführt) zusammen mit denen der Wühler 
(Talpophilia) als die Symptome einer Krankheitsform, der Folie, be- 
schrieben und aufgefafst. 

Dem Zerstörungstrieb gegenüber steht der Sammeltrieb (CoUecti- 
vismus), der auch ohne diebische Gelüste besonders unter Paralytisch- und 
sonstigen Schwachsinnigen, seine Anhänger hat. 

Für alles das lassen sich in den meisten Fällen weder psychische 
noch organische Ursachen herausfinden, wenn man nicht, wie der Verf. 
gelegentlich des Maulwurfwühlens, auf den weit entlegenen Atavis- 
mus als Erklärungsgrund zurückgreifen will. Näher liegt es, an das Auf- 
tauchen von Erinnerungsbildern aus der Kinderzeit, an die Baulust und 
das Wühlen der Knaben im Sande zu denken. 

Frasnkel (Dessau). 



Erklänmg. 

In seiner Abhandlung „üeber das Gehirn von Herhakit v. Helm- 
HOLTz" {diese Zeitschr. Bd. 20, S. 1—, März 1899) stützt Herr Prof. D. Hansemans 
seine Ausführungen wiederholt auf ein von meiner Hand herrührendes 
Gypsmodell des HELMHOLTz'schen Gehirns ohne mich als den Verfertiger 
des ersteren zu nennen. Auch ist auf Tafel II in den dem Aufsatz zur Er- 
läuterung beigegebenen Abbildungen meines Gypsmodells mein Name, welcher 
im Original in üblicherweise eingraviert ist, ausgetilgt. Spuren dieser 
Inschrift: „Fee. Dr. P. Berliner" sind auf Tafel II rechts von der deutlich 
reproducirten anderen Aufschrift „Prof. von Helmholtz etc." in gleicher Höhe 
noch etwas sichtbar. Ich sehe mich deshalb veranlafst, hiermit meine 
Autorschaft an dem HELHHOLTZ-Gehirn-Modell ausdrücklich festzustellen. 

Ich füge hinzu, dafs Herr Prof. Hansemann die graphische Verviel- 
fältigung des Modells ohne meine Genehmigung hat herstellen lassen. 

Ueber die Herstellung des Modells bemerke ich noch Folgendes: 

Am 9. Sept. 1894 erschien Herr Prof. Hansemann in meiner Wohnung 
und fragte mich, ob ich bereit wäre, der Section des am 8. Sept. 1894 ver- 
storbenen Prof. V. Helmholtz beizuwohnen, um gleich an Ort und Stelle 
eine Gypsabformung des Gehirns desselben vorzunehmen. Ich kam diesem 
Wunsche nach. Die mir Übergebene linke Gehirnhemisphäre wurde von 
mir zunächst kunstgerecht durch Entfernung der Pia mater anatomisch 
präparirt, um namentlich die Gehirnwindungen deutlich zu Gesicht zu 
bringen. Darauf wurde von mir die Abformung ausgeführt und ein Gyps- 
modell angefertigt. Dieses erste (Original-) Modell, sowie die von 
diesem zur Darstellung weiterer Abgüsse hergestellten Formen befinden 
sich in meinem Besitz, und ich betrachte sie als mein Eigenthum, 
von welchem ich mir das Vervielfältigungsrecht vorbehalte. 

Berlin, d. 9. Dez. 1899. Dr. Paul Berliner. 

Zu vorstehender Erklärung habe ich zu bemerken: 
Herrn Dr. P. Berliner habe ich seiner Zeit zu der Section des Herrn 
VON Helmholtz als einen Collegen zugezogen, der mit der Technik der Gyps- 
abformung anatomischer Präparate wohl vertraut ist. Da ich in der Folge 
immer mehr die Ansicht gewann, dafs Herr Dr. Berliner den Gypsabgufs 
des Gehirns zu einem Handelsobjecte machte, so habe ich keine Veran- 
lassung gehabt, ihn bei der Publication zu citiren, ebensowenig wie ich 
einen Zeichner citire, der zu meinen wissenschaftlichen Arbeiten die Zeich- 
nungen macht. TJebrigens habe ich den eingekratzten Namen des Herrn 
nur deswegen durch Glättung entfernt, weil er die Gestalt des be- 
treffenden Gyrus beeinträchtigte. Was das Eigenthumsrecht des Herrn 
Dr. Beruner betrifft, so ist das seine subjective Ansicht, die ich nicht 
theile. Die Entscheidung dieser Frage dürfte wohl mehr in einer juristi- 
schen als in der vorliegenden Zeitschrift mit Erfolg discutirt werden. 
Berlin, d. 17. Dez. 1899. Prof. Hansemann. 

^ Ich schulde Herrn Dr. Berliner die Anerkennung, dafs er mir eine die Hanse- 
ln an n 'sehe Arbeit betreffende Erklärung bereits bald nach deren Erscheinen im April d. J. 
eingesandt und spät«r noch einmal an deren Veröffentlichung erinnert hat. Leider trafen 
beide Zuschriften in den Ferien während meiner Abwesenheit ein, und dadurch sowie in 
Folge ungewöhnlicher Ueberlastung mit Arbeiten während des Sommers habe ich zu meinem. 
Bedauern ihre rechtzeitige Erledigung versäumt. Ebbinghaus. 



Zar Erläuterung unserer tachistoskopischen Versuche. 

Von 

B. Erdmann und R. Dodge. 

(Mit 1 Fig.) 

W. WüNDT hat in Form eines Aufsatzes: „Zur Kritik tachi- 
stoskopischer Versuche" (Philos. Studien XV, 287 — 317) unsere 
„Untersuchungen über das Lesen auf experimenteller Grundlage" 
(Halle 1898) einer Kritik unterzogen. 

Der Ton, in dem Wundt, wie in ähnlichen Fällen, so auch 
uns gegenüber redet, hätte uns einen Anlafs gegeben, nicht 
zu antworten: die Form seiner Polemik charakterisirt ihn, nicht 
uns. Ebenso wenig bietet, wie sich zeigen wird, der sachliche 
Gehalt seiner Argumentationen Gründe, die eine Erwiderung er- 
fordern. Aber das Ansehen, das unser Kritiker sich durch seine 
Verdienste um die Entwickelung der physiologischen Psychologie 
erworben hat, nöthigt uns, die Problemlage zu verdeutHchen, die 
seine Ausführungen zu verdunkeln geeignet sind. 

WuNi)T*s Kritik trifft die Bestandtheile unserer Untersuchungen 
nicht gleichförmig. 

Die Beobachtungen, durch die wir zur Oonstruction unseres 
Apparats geführt wurden (Ps. U. S. 1 — 91), d. i. die Bestimmungen, 
welche die Bedingungen des Erkennens beim Lesen festlegen, 
werden von unserem Kritiker kaum gestreift. Er berührt sie 
nur in den SchlxiTsworten, und zwar in einer Form, welche sie als 
unerheblich darstellen soll. Er beruft sich dafür auf die Beob- 
achtungen Javal's, „dafs die Gesichtslinie die Zeile entlang einen 
vollkommen horizontalen Weg beschreibt, um dann am Ende 
der Zeile in einem Bogen zur nächsten überzugehen", was wir 
seinem hauptsächlichen Inhalt nach als bekannt voraussetzten, 
„dafs diese Bewegung regelmäfsig im oberen Dritttheil der Zeile 
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verläuft^, was nicht allgemein gilt und dorch nnsere Erörtenmgen 
fiber die Schriftworte als optische Granze berichtigt wird; und 
glaubt sie durch die Bemerkung bei Seite geschoben, da(s unsere 
Berechnungen nur „sehr approxunatiye Ergebnisse'' Uefem 
können. 

Der wesentliche Bestand der von unserem Ejitiker so darge- 
stellten Beobachtungsergebnisse ist der folgende. Wir haben in 
ihnen nachgewiesen, daTs beim Lesen jeder Zeile ein regel- 
mäfsiger Wechsel von Buhepausen und Augenbewegungen statt- 
findet Wir fanden, dafs die Anzahl dieser beiden Phasen för 
das Lesen einer Zeile unter gleichartigen Bedingungen (Zeilen- 
gröfse, Satz, geläufige, un geläufige, muttersprachliche, fremd- 
sprachliche Texte, Correcturlesen, Schriftzeilen) nahezu constant 
ist. Auf Grund der Messungen für die Winkelgeschwindigkeiten 
der Augenbewegungen von Helmholtz-Lamanskt und erneut» 
Messungen nach ähnlicher Methode von Dodge ermittelten wir, 
dafs die Gesammtzeit für das Lesen einer Zeile in einen sehr 
kleinen Bruchtheil für die Augenbewegungen, und einen sehr 
grofsen Bruchtheil für die Ruhepausen zerfällt. Eine Discussion 
der Erregungsbedingungen für die Netzhaut während des Verlaufe 
einer Augenbewegung ergab, dafs ein Erkennen der Schrift- 
zeichen während dieses Verlaufs ausgeschlossen ist; und wir 
konnten dies durch specielle Versuche bestätigen. Es folgte so- 
mit, dafs jene Ruhepausen für die successiven Fixationslagen 
als Lese pausen zu charakterisiren sind. Von hier aus wurde 
es möglich, den durchschnittlichen Umfang der „Lesefelder", d. L 
des Blickgebiets während einer Lesepause, sowie die Modificationen 
ihrer Einschränkungen im Verhältnifs zu den Gebieten gleich- 
mäfsig deutlichen Erkennens zu bestimmen, die inneren und 
äufseren Abweichungen der Stellen directer Fixation von den 
Anfangs- und Endpunkten der Zeilen zu ermitteln, und wenigstens 
annähernd durch negative Nachbilder die Fixationslagen in den 
mittleren Gebieten der Zeilen festzustellen.^ 

Diese Versuchsergebnisse forderten die Construction eines 
Apparats, der es im Unterschiede von den bisher benutzten 
möglich macht, die Lesepausen zu isoliren, imd die übrigen Be- 
dingungen des Lesens, soweit sie das Erkennen der Schrift- 

^ Man vgl. die eingehende Analyse des ersten Theils unserer Arbeit 
von Mahtinak in dieser Zeitschrift 20, 3611 
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zeichen und die Reproduction der ihnen entsprechenden Laut© 
betreffen, in bestimmter Weise zu variiren. 

Eine erste conditio sine qua non für diese Isolirung liegt 
darin, dafs die exponirten Schriftzeichen simultan dargeboten 
werden : eine Bedingung, welche die meisten bisher zu verwandten 
Untersuchungen benutzten binocularen Instrumente, insbesondere 
die Falltachistoskope und der Apparat Goldscheider's, gar nicht, 
andere, wie der Apparat Sanford's, nur unter mangelhaften Fixa- 
tionsbedingungen erfüllen. 

WüNDT verkennt den maafsgebenden Einflufs dieser Be- 
dingung auf die Construction unseres Apparats: die Versuchs- 
ergebnisse, von denen aus sie erforderlich wurde, berührt er 
kaum. Er mufs anerkennen, dafs in den Apparaten, deren Con- 
struction er vertheidigt, „die oberen TheUe eines Objectes schon 
sichtbar werden, während die unteren noch verdeckt sind, und 
dafs ebenso die oberen schon wieder verdeckt werden, während 
die unteren noch kurze Zeit sichtbar bleiben." Aber er glaubt 
auf Grund einer nachträglichen Schätzung jener zeitlichen 
Differenzen speciell für Schriftzeichen, diesen Mangel als belang- 
los hinstellen zu dürfen. So kommt er zu den Erklärungen» 
dafs er der Simultaneität der Exposition „allerdings den eminenten 
Werth nicht beilegen" könne, den wir ihr „augenscheinlich 
zuerkennen"; ferner dafs wir, „wie es scheint, wegen dieser 
Nachtheile jene Apparate ganz und gar verwerfen" (W. 303, 302); 
ja sogar, dafs man „sich bei dem An- und Abschwellen der Licht- 
stärke in unseren Expositionen, deren Grenzen wir genauer be- 
stimmt haben, „in der That ebenso beruhigen könne, wie bei 
der Benutzung des Falltachistoskops mit der Beobachtung , dafs 
das Gesichtsfeld für die Wahrnehmung simultan, nicht successiv 
erscheint und wieder verschwindet." 

Ueber die Berechtigung dieser Erklärungen unseres Kritikers 
wolle der Leser entscheiden. 

Eine zweite nothwendige Bedingung für die Isolirung der 
.Lesepausen liegt darin, die Expositionsdauer so kurz zu halten, 
dafs jede reagirende Augenbewegung (speciell auch in der Ver- 
suchen über Reactionszeiten) ausgeschlossen blieb, und zugleich 
so lang, dafs sie den Durchschnittszeiten für eine Lesepause 
möglichst nahe kam. Wir haben zu dem Zweck die Dauer er- 

16* 
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folgreicher reagirender Blickbewegungen gemessen (S. 116 — 127).^ 
Aus welchen Gründen Wündt die von uns gefundene Methode 
dieser Messung „nicht für einwandsfrei" hält, hat er nicht er- 
wähnt, da er aus anderen Gründen unsere Expositionszeit von 
0,1" zu diesem Zwecke ausreichend findet. 

Auch auf den dritten Theil unserer Untersuchungen, auf 
die Kritik der psychologischen Voraussetzungen für die Ab- 
leitung psychischer Zeiten, die kritischen Bemerkungen zur Ab- 
leitung psychischer Zeiten für die Vorgänge beim Lesen, sowie 
unsere Versuche adäquater Lautreactionen auf Schriftzeichen 
und die Analyse dieser Zeiten als Lesezeiten (S. 203 — 340) ist 
Wündt nicht eingegangen. Er findet sich mit ihnen durch die 
Bemerkung ab, unsere Versuche seien unbrauchbar, weil wir auf 
die wesentUchen Vorbedingungen der Reaction, speciell die 
Unterschiede der motorischen und sensorischen Reactionen „gar 
keine Rücksicht genommen" hätten, weil femer unsere Analyse 
der sogenannten Erkennungs-, Unterscheidungs- und Wahlzeiten, 
sowie der von Spencer und ihm sogenannten Assimilation be- 
wiesen, „wir hätten es nicht der Mühe für werth gehalten, uns 
mit seinen psychologischen Arbeiten eingehender zu beschäftigen." 

Solche Bemerkungen bieten zu einer Erwiderimg keinen 
Anlafs. Unsere kritischen Ausführungen, die wir uns bewuüst 
sind, auch Wündt gegenüber rein sachlich gehalten zu haben, 
verfolgen ledigUch den Zweck, den abweichenden Gang imserer 
Reactionsversuche und unserer Deutung der Ergebnisse der- 
selben zu rechtfertigen. Die Bedingungen unserer Aufmerksam- 
keitsspannung haben wir deutlich angegeben. Wir haben aller- 
dings Bedenken getragen, unsere Reactionen als Fälle der von 
Lange und Wündt sogenannten sensorischen Reactionen zu be- 
zeichnen. Aber wir haben den Unterschied der sogenannten 
musculären und sensoriellen Reactionen, auf den wir gar keine 
Rücksicht genommen haben sollen, ausdrücklich erwähnt (Ps. ü. 
212, 244), und überdies für den Kundigen keinen Zweifel darüber 
ofEen gelassen, dafs unsere Reactionen, die bedenkliche Unter- 
scheidung als gültig vorausgesetzt, durchweg den sensoriellen zu- 
gehören. Die Erkenntnifs, dafs solche Versuche „zu den schwie- 



^ Genauere Bestimmungen bei R. Dodob, The Reaction Time of the 
Eye (Psychological Review 6, 477 f.). 
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rigsten Aufgaben der experimentellen Psychologie gehören", 
ist nicht nur, wie wir hoffen, durch unsere kritischen Aus- 
führungen gegen die Deutungen dieser Versuche durch Dondees, 
WüNDT und Ca TT ELL bestätigt, sondern hat auch die Wahl gleich- 
förmiger Kürze unserer Expositionszeiten, sowie die vorsichtig be- 
grenzten Deutungen unserer Messungsergebnisse zur Folge gehabt, 
durch die sich unsere Versuche von den aus Wundt's Labora- 
torium hervorgegangenen nicht eben unwesentHch unterscheiden. 

Der sachHche Gehalt von Wündt's Kritik ist demnach ledig- 
lich gegen die Versuche gerichtet, auf deren Grundlage wir den 
Erkenntnifsbestand während der experimentell isolirten Lese- 
pausen festzustellen und zu analysiren suchen, d. i. gegen die 
Ausführungen in den Capiteln V — VII, sowie eines Theiles von 
Capitel Vm unserer Schrift (S. 128—202). Er ist auf einer 
kritischen Erörterung der Leistungen unseres Apparats auf- 
gebaut 

Der Gesammtbestand dieser Kritik läfst sich auf zwei Argu- 
mentationsreihen zurückführen : 

I. In allen für uns wesentlich gewordenen Versuchen ver- 
hält sich nach den von uns mitgetheilten Messungen ^ die Hellig- 
keit unseres primären Gesichtsfeldes, welches die genaue Ein- 
stellung auf die zu exponirenden Schnftzeichen ermöghcht, zur 
Helligkeit des Expositionsfeldes, wie 1 : 12. Wünpt sucht zu 
deduciren, dafs durch diesen Helligkeitswechsel Adaptations- 
störungen bedingt seien, welche er „für geradezu verheerend" 
hält, „wenn es sich im Moment des Sichtbarwerdens eines Ob- 
jects um psychologische Beobachtungen handelt" 

n. Die geringe Helligkeit unseres primären Gesichtsfeldes, 
das nach jeder Exposition als reagirendes Licht wirkt, bedingt 
nach WuNDT eine abnorm lange Dauer des Nachbildes. Er 
schätzt diese bei den genannten Expositionen von 0,1 " Dauer 
auf 0,15", so dafs die ganze interpretationsfähige Netzhaut- 
erregung, die „Bilddauer", 0,25" betragen habe. Diese lange 
Bilddauer läfst ihm zufolge die Möglichkeit offen, dafs ein mehr- 
faches „Wandern der Aufmerksamkeit" stattgefunden habe; und 



* In den früheren, ähnlich abgezweckten Versuchen fehlen solche 
MessiiDgen, auch die Angaben, welche eine hinreichend sichere Schätzung 
ennöglichen. 
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unsere Versuchsergebnisse bei der Exposition längerer Worte 
beweisen ihm zufolge, dafs ein solches Wandern der Aufmerk- 
samkeit eingetreten sein müsse. 

WuNDT giebt diesen seinen Ausstellungen eine Einkleidung, 
welche uns nöthigt hervorzuheben, dafs sie nicht den von uns 
construirten tachistoskopischen Apparat, sondern lediglich die 
Versuchsbedingungen treffen, die wir als entscheidende gewählt, 
und in den mitgetheilten Versuchen tachistoskopischen Charakters 
fast ausschliefslich benutzt haben. Unser Apparat fordert weder 
die eine, noch die andere jener Helligkeiten. Er läfst vielmehr 
zahllose Variationen beider zu. Jene Bedingungen haben daher 
„mit der Frage der Brauchbarkeit oder Unbrauchkarkeit des 
Apparates nichts zu thun." 

Die Wahl unserer Versuchsbedingungen, wie wir demnach 
sagen müssen, glaubt Wündt daraus herleiten zu dürfen, daCs 
wir den „physiologischen Standpunkt", wie er sich ausdrückt, 
„vernachlässigt" hätten. Durch folgende eigenartige Argumentar 
tion leitet er diese oft von ihm wiederholten Wendungen ein: 
„Die Verfasser der Untersuchungen über das Lesen sind Philo- 
sophen und Psychologen. Sie haben ihre Arbeit im psycho- 
logischen Interesse unternommen. Dabei haben sie selbst- 
verständlich auch die physikalische Seite der Apparatentechnik 
berücksichtigt Aber was zwischen dem Physikalischen und 
Psychologischen in der Mitte liegt, das Physiologische, ist in 
ihrer Erörterung durchweg zu kurz gekommen." 

Die Wahl unserer Versuchsbedingungen hatte etwas andere 
Gründe, als solche vermeintliche Nachlässigkeit gegenüber 
elementaren Vorüberlegimgen. Sie war das Resultat einer 
langen Reihe von Vorversuchen, denen ein zweifaches Ziel zu 
Grunde lag. Wir suchten eine primäre Belichtung, welche der 
erforderlichen scharfen Aufmerksamkeitsspannung möglichst 
günstig war, und zugleich im Hinbhck auf die Versuchsergebnisse 
von Helmholtz-Baxt ein reagirendes, das die Nachbilder in 
einer für unsere Zwecke hinreichenden Stärke auslöschte. Dals 
die Nachbilder nicht vollständig ausgelöscht wurden, haben wir 
von Anfang an constatirt, und in unserer Arbeit wiederholt be- 
merkt 

Unsere Entscheidung war also gerade durch die Erwägungen 
bedingt, welche wir nach unserem Kritiker vernachlässigt haben 
sollen* Aus welchen Gründen unsere Versuchsanordnung die 
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von ihm hervorgehobenen Mängel in der That so weit beseitigt, 
als unser Ziel, die Lesepausen zu isoliren, dies möglich er- 
scheinen liefs, wird aus der speciellen Discussion seiner beiden 
Emwände ersichtlich. 

Wir besprechen fürs erste den Wechsel der Helligkeiten im 
Verhältnifs von 1 : 12. Dieser Wechsel entsteht dadurch, dafs 
die HeUigkeit unseres primären Gesichtsfeldes nahezu plötzlich 
in die Expositionshelligkeit des Hintergrundes der exponirten 
Buchstaben übergeht 

Von vornherein dürfen wir es als unwahrscheinlich be- 
zeichnen, dafs dieses Intensitätsverhältnifs unseres HeUigkeits- 
wechseis (1 : 12) die verheerenden Wirkungen habe ausüben 
können, welche Wundt ihnen zuschreibt. Unser Kritiker hat 
übersehen, dafs nicht nur in den tachistoskopischen Apparaten 
seiner Schüler, wie denen von Länge und Cattell, an deren 
Versuchsergebnissen er gegenüber den unsrigen festhalten zu 
dürfen glaubt, sondern auch in den von ihm selbst beschriebenen 
Apparaten, dem grofsen Falltachistoskop (P//ys. Psych. H, 291) so- 
wie dem etwas anspruchsvollen Pendeltachistoskop (a. a. 0. H, 
335) gröfsere HelligkeitsdifEerenzen gleicher Function vorhan- 
den sind, als bei uns I In allen diesen Apparaten ist das primäre 
Gesichtsfeld schwarz, während die exponirten Schriftzeichen auf 
weifsem Hintergrund auftreten. Das ergiebt, wenn wir das 
Schwarz auch nur als ein mäfsiges ansetzen, eine Helligkeits- 
differenz zwischen dem Fixations- und dem Expositions-Hinter- 
grund, die nicht unter 1 : 25,^ also rund das Doppelte unserer 
Helligkeitsdifferenz betragen wird. Haben diese Differenzen jene 
von WüNDT behaupteten verheerenden Wirkungen nicht herbei- 
geführt, wie hätten unsere, etwa halb so grofsen sie zur noth- 
wendigen Folge haben können? 

Bemerkt haben wir von solchen Wirkungen , welche nach ' 
Wündt's Meinung „nicht nur die objective Auffassung des Bildes 
beeinträchtigen, sondern namentUch auch die subjective Beob- 
achtung der Wahrnehmungsvorgänge sehr erschweren" sollen 



^ Die von A. Kibschuann (Ein photometrischer Apparat zu psycho- 
physischen Zwecken, in Wündt's Fhilos. Studien 5, 292) angestellten Versuche 
er^ben für die Helligkeitsverhältnisse weifser und geschwärzter Cartons 
in diffusem Tageslicht bei Pariser Schwarz 1 : 57,2 ; bei chinesischer Tusche 
1 : 20^. Ueber das Schwarz der Fixationsscheiben bei den oben genannten 
Apparaten haben wir bestimmte Angaben nicht gefunden. 
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(W. 301), schlechterdings nichts, so wenig, wie anscheinend seine 
Schüler und er selbst bei den gröfseren Differenzen, mit denen 
sie gearbeitet haben. Diese Ergebnisse sind selbstverständlich 
durchweg „auf die Art und Weise" gestützt, „in der die exponirten 
Objecte sichtbar werden" (W. 305), so weit diese Art und Weise 
sich in dem Bewufstseinsgehalt der Wahrnehmung und Er- 
innerung kundgiebt ; und wir haben in dem Schlufskapitel (S. 323 
bis 345), das Wündt nicht berührt, von den Ergebnissen unserer 
„subjectiven Beobachtung" Rechenschaft gelegt. Inwieweit der 
einzige Grimd für jene „Erschwerung", den unser Kritiker an- 
giebt, für unsere Versuche von ihm richtig deducirt ist, wird 
später ersichtlich werden. 

Wir haben sogar unter unseren Versuchsbedingungen mehr 
erkannt, als unsere Vorgänger, und vermochten darauf hin, eine 
speciellere Analyse, wie des Erkenntnifsinhaltes, so der Erkennt- 
nifsbedingungen beim Lesen vorzunehmen. Jene vermeintüchen 
Wirkungen sind daher durch unsere Ergebnisse schlechthin aus- 
geschlossen. . 

Wir dürfen jedoch mehr behaupten. Aus den physiologischen 
Daten über den Verlauf der Netzhauterregungen beim Lesen, 
die wir im ersten Theil unserer Arbeit erörtert haben, folgt, dafs 
man, selbst wenn eine Isolirung der Sehpausen ohne einen Hellig- 
keitswechsel mittleren Werthes ausführbar wäre, doch davon 
absehen müTste, solche Bedingungen zu benutzen. Denn jene 
Daten enthalten die Beweisgründe, dafs der von uns gewählte 
Litensitätswechsel der normalen Erregungslage beim Lesen 
so weit nahe kommt, als die schlechterdings nothwendige Iso- 
Urung des Lesepausen zuläfst. 

Wir sind gezwungen, diese Daten zu recapituliren. Analoge 
LTnterschiede der Belichtung, wie sie in unseren Versuchen das 
ruhende Auge erfährt, treten fast bei jeder Blickbewegung auf. 
Beim Lesen sind sie normaler Weise stets vorhanden. Denn 
während des Leseverlaufs untersteht die Netzhaut Reizbe- 
dingungen, welche eine gleichförmige Erregung durch den weilsöu 
Untergrund der Buchstaben ausschüefsen. Fürs erste ergeben 
die Helligkeitsdifferenzen der schwarzen Schriftzeichen gegenüber 
dem weifsen Untergrund, der sie umgiebt, in sie hineinreicht 
oder in ihnen eingeschlossen enthalten ist, in jeder Lesepause 
entsprechende Erregungsdifferenzen der Netzhaut In diesen Er- 
regungsdifferenz beginnt das Auge von dem Fixationspunkt einer 
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Lesepause zum nächsten fortzuschreiten. Während dieser Be- 
wegung unterliegt die Netzhaut einem schnellen Reizwechsel der 
schwarzen und weifsen Bestandtheile des Lesegebiets, das vom 
Auge durchwandert wird, in der Weise, die wir specieller be- 
schrieben haben. 

Es bedarf allerdings kaum des Eingehens auf diese speciellen 
Bedingungen der Netzhauterregung beim Lesen, um deutUch zu 
machen, dafs ein Intensitätswechsel mittleren Grades für jeden 
Apparat erforderlich ist, der geeignet sein soll, die Erkenntnifs- 
bedingungen für das Lesen feststellen zu lassen. 

Es genügt schon, den simultanen Contrast in Betracht 
zu ziehen, in dem sich uns, wie wir ausgeführt haben, jedes 
Schriftzeichen, jeder Buchstabe wie jedes Wort als optisches 
Ganze darbietet, um deutlich zu machen, dafs die Netzhaut, 
welche am zweckmäfsigsten auf einen neuen Wortreiz vorbereitet 
ist, weder von einem starken gleichförmigen Weifs ermüdet, 
Doch auf ein gleichförmiges dunkles Grau adaptirt sein darf. 

Der unbefangene Leser wird hiernach entscheiden können, 
ob der Vorwurf mangelnder Rücksicht auf die physiologischen 
Daten, welche hier in Frage kommen, aber von unserem Kritiker 
ignorirt werden, unsere Wahl der Versuchsbedingungen in der 
That trifft. 

Ebenso verunglückt, wie diese erste Argumentation unseres 
Kritikers ist seine zweite, welche sich auf die scheinbare Dauer 
der als Nachbild gefafsten nachwirkenden Erregung der Netz- 
haut bei unseren Versuchen stützt. Die Beweisgründe dafür sind 
folgende. 

Die Grundlage von Wundt's Argumentation besteht in einem 
AnalogieschluTs von der Nachbilddauer des elektrischen Funkens 
bei Dunkeladaption auf die Bedingungen unserer Versuche. Jene 
wird auf rund 0,1" geschätzt, diese in Rücksicht auf unsere 
primäre Helligkeit zu 0,15", so dafs die Dauer der interpreta- 
tionsfähigen Netzhauterregung bei 0,1" Expositionszeit 0,25" be- 
tragen haben soll. 

Ein Analogieschlufs ist soweit berechtigt, als die Bedingungen 
des erschlossenen Falls den Bedingungen des gegebenen gleich- 
artig sind. 

Es fragt sich daher, wie weit die von unserem Kritiker vor- 
ausgesetzte Gleichartigkeit der Bedingungen hier vorliegt. Li 
Wirklichkeit sind diese Bedingungen recht verschieden. Unsere 
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Expositionshelligkeit entspricht nicht der Helligkeit des elektrischen 
Funkens; die primäre und reagirende Helligkeit in den Ver- 
suchen von 0,1" Expositionszeit entspricht nicht dem Dunkel, 
das in den Versuchen mit dem elektrischen Funkten eine Dunkel- 
adaption nothwendig macht. 

WüNDT bemerkt: „Angesichts dieser bekannten phyisologi- 
schen Verhältnisse (er beruft sich auf die Versuche Feddersen's) 
hat es, wie man sieht, sehr wenig Zweck, sich in umsichtigen 
Erörterungen darüber zu ergehen, wie grofs in Tausendtheilen 
einer Secunde ausgedrückt die Expositionszeit eines Eindrucks 
gewesen sei, oder die Hülfsmittel zu erörtern, die angewandt 
werden können, um ganz kleine Ungleichheiten dieser Zeit, die 
sich," wie er sagt „in der dritten oder vieren Decimale der Se- 
cunde bewegen", zu vermeiden. 

Jene Erörterungen waren doch wohl nicht ganz überflüssig. 
WüNDT erkennt selbst an, „dafs man über die Berechnungsweise 
der absoluten Expositionsdauer der Sehobjecte beim Falltachisto- 
skop im Zweifel sein kann" (W. 292) ; er wird auch bereit sein 
zuzugeben, dafs seine jetzigen Schätzungen dieser Dauer die 
Zweifel nicht heben; er hat endlich durch diese Schätzimgen 
anerkannt, dafs solche Bestimmungen angezeigt sind. Jene E^ 
(Jrterungen hätten ihm sogar Gelegenheit bieten sollen, unsere 
Helligkeitsmessungen etwas schärfer in Betracht zu ziehen. 
Solche Achtsamkeit hätte ihm gezeigt, dafs die Grundlagen seines 
Analogieschlusses hinfällig sind ; und er wäre davor bewahrt ge- 
blieben, unsere Versuche mit verschiedener Expositionsdauer in 
der sonderbaren Weise zu behandeln, deren er sich schuldig 
macht. 

WuNDT berichtet, dafs unser Apparat zwar Expositionen von 
0,01"— 0,00025" Dauer gestatte, dafs wir jedoch „in Wirklichkeit 
nur die einfachere Vorrichtung angewandt" hätten, welche Ex- 
positionen von 0,1" bedingt (W. 302), und weiterhin (W. 304), dafs 
wir „von diesem Vorzuge unseres Apparats (kurz andauernde 
Expositionen zu benutzen) gar keinen Gebrauch gemacht, sondern 
immer mit derselben Dauer von 0,1" gearbeitet" hätten. Wenige 
Seiten vorher (W. 295) bespricht er jedoch in gleich zu er- 
wähnender Weise Ergebnisse unserer Versuche bei 0,00025" Ex- 
positionszeit, und begeht zudem durchweg das Versehen, die Be- 
dingungen dieser Versuche mit kurzzeitigen Expositionen auf 
die Versuchsbedingungen bei 0,1" Expositionsdauer zu beziehen. 
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Unser Kritiker hätte es doch der Mühe für werth halten 
sollen, sich mit unserer Arbeit etwas eingehender zu beschäftigen, 
ehe er sie zum Gegenstand seiner Besprechung machte. 

Wir haben auf unsere, sehr zahlreichen kurzzeitigen Ver- 
suche wiederholt hingewiesen, sie aber nirgends specieller dar- 
gestellt, weil sie in Folge der Gründe, die für die Versuche bei 
0,1'' Expositionszeit sprachen, in dem Gedankengang unserer 
abschliefsenden Untersuchung nur eine secundäre Rolle spielten, 
nur zum Vergleich und zur Controlle der Versuchsergebnisse bei 
0,1" heranzuziehen waren. 

In diesem Sinne besprachen wir (S. 136/7) auch unsere Ver- 
suche bei 0,00025" Expositionszeit, in folgenden Worten: ^Wir 
konnten, damals an kurze Expositionszeiten gewöhnt, bei diesen 
Versuchen (0,00025") niemals ein Bewufstsein daran constatiren, 
dafs die Dauer der Exposition eine besonders kurze sei. Nur 
die Lichtschwäche des Expositionsfeldes machte sich charakte- 
ristisch geltend. Die Buchstaben erschienen auf dem helleren 
Grunde als schwache Schatten. Und dies, obgleich wir uns, um 
überhaupt etwas zu erkennen, gezwungen sahen, das Gesichts- 
feld vor der Exposition so weit zu verdunkeln, dafs der Fixations- 
punkt erst nach längerer Adaptation (15 Minuten) deutlich er- 
kennbar wurde, obgleich femer mit Schlufs der Exposition die 
gleiche Dunkelheit eintrat, die Nacherregung also unter besonders 
günstigen Bedingungen stattfand." 

Der Schlufssatz knüpft unsere Nachbild-Erfahrungen bei 
diesen Versuchen an die abweichenden Erfahrungen unserer 
Versuche mit 0,1" Expositionsdauer, imd reicht zurück auf die 
Nachbild-Erfahnmgen bei Helmholtz-Baxt, die wir in der Ein- 
leitung genauer (S. 12 f.) besprochen hatten. Welchen Einflufs 
die letztgenannten Erfahrungen auf unsere Wahl des reagirenden 
Lichts hatten, haben wir bereits erwähnt 

Trotz dieser und verwandter Mittheilungen sowie unserer 
sonstigen Bemerkungen über die Modalitäten der Netzhaut-Erregung 
glaubt unser Kritiker uns die Annahmen imputiren zu dürfen, 
dafs Expositionsdauer und Gesammtdauer der Netzhauterregung 
zusammenfielen, dafs die Verlängerung der Expositionszeit immer 
auch die Gesammtdauer der interpretationsfähigen Netzhauter- 
regung, der von ihm sogenannten Bildzeit verlängere, dafs — 
wir können seine Worte nur nachschreiben — „aus der zeitUchen 
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Constanz der Versuchsanordnung auf die zeitliche Constanz der 
Bildwirkung zu schliefsen sei." 

Wir brauchen nicht zu bemerken, daTs keine dieser Naive- 
täten von uns ausgesprochen ist, auch kaum hinzuzufügen, daTs 
nichts berechtigt, sie in unsere Darlegung hineinzudeuten. 

Auf Grund dieser Deutung interpretirt Wündt unsere oben 
citirte Bemerkung über die Versuche bei 0,00025'* Expositionszeit, 
die wir nach seinen gleichfalls citirten Angaben niemals gemacht 
hätten, trotz ihres SchluTssatzes folgendermaafsen (W. 295) : „Da- 
rum ist es nicht zu verwimdem, dafs E. und D. bei ihrem im 
Wesentlichen auf Dunkeladaptation eingerichteten Apparat bei 
sehr kurzen Expositionszeiten von 0,00025" niemals ein Bewußt- 
sein daran hatten, dafs die Dauer der Exposition eine sehr kurze 
sei. Eher ist es zu verwundern, dafs sie diese That- 
sache, wie es scheint, auf die Gewöhnung an kurze 
Expositionszeiten zurückführen." Es ist deutllich ge- 
worden, wie unschuldig wir an dem Schein einer solchen Inter- 
pretation sind; also auch an einem Anlafs für den Zusatz 
Wundt's: „Zwar ist die Macht der Gewohnheit grofs, aber kurz 
dauernde Netzhautbilder in lang dauernde zu verwandeln, das 
vermag sie doch nicht", dessen Inhalt neuere Untersuchungen 
über Nachbilder übrigens principiell bedenklich machen. 

Auch aus den oben citirten Worten Wündt*s („bei ihrem im 
Wesentlichen auf Dunkeladaptation eingerichteten Apparat") 
erhellt, wie er die Bedingungen der kurzzeitigen Expositionsver- 
suche, die wir gar nicht angestellt haben soUen, speciell der Ver- 
suche mit 0,00025" Expositionsdauer, mit unseren Versuchs- 
bedingungen bei 0,1" vermengt. 

Unser Apparat ist weder, wie gezeigt (oben S. 247), auf 
„Dunkeladaptation" eingerichtet, noch entsprechen einer solchen 
die von uns gewählten Bedingungen für das primäre Licht bei 
0,1". Es rächt sich auch hier, dafs unser Kritiker unsere photo- 
metrischen Angaben über die Stärke der primären Helligkeit 
nicht hinreichend beachtet hat. 

In der That ist unsere primäre Helligkeit bei allen diesen 
Versuchen kein Dunkel, sondern entspricht der Lampenlicht- 
helligkeit von einem Blatt weifsen Papiers, welche gestattet, 
Buchstaben der gewöhnlichen Gröfse in Leseentfernung bequem 
erkennbar zu machen. Vergleichende Messungen (S. 107) haben 
uns gezeigt, dafs bei ^/^o unserer ExpositionsheUigkeit die Schrift- 
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zeichen unserer kleinen Buchstaben noch deutlich erkennbar 
waren. Unser primäres Licht besafs Vis <ii^ser Helligkeit, also 
die fünffache Stärke derjenigen, welche unsere kleinen Buchstaben 
noch deutUch erkennen läfst 

Dementsprechend brauchten wir bei unseren entscheidenden 
Versuchen (0,1") überhaupt keine Adaptation, wenn wir von der 
Belichtung unseres Arbeitszimmers mit Lampenlicht kamen ; nur 
wenige Minuten, wenn wir aus dem Tageslicht kommend zu be- 
obachten begonnen. Unsere primäre Helligkeit war sogar so 
grofs, dafs wir bei ihr nicht blofs unsere Schriftzeichen, sondern 
jede kleine Unförmigkeit unseres Gesichtsfeldes, feine Kratz- 
streifen oder Staubstückchen erkennen konnten. 

Nicht einmal bei unseren kurzzeitigen Expositionen war 
unser primäres Gesichtsfeld schlechthin dunkel, wennschon es, 
speciell bei den Expositionen von 0,00025", beträchtlich unter 
der Helligkeit des Lampenlichts blieb. Auch unter diesen 
Umständen aber betrug die Dauer der interpretationsfähigen 
Nacherregung, Wundt's sogenannte Bilddauer, nicht die Hälfte 
der Zeit, die Wündt glaubt für unsere Versuche überhaupt (auch 
bei 0,1") erschliefsen zu dürfen. 

Wir haben diese Dauer der Nacherregung experimentell fest- 
zustellen versucht, als wir mit den später aufgegebenen kurz- 
zeitigen Expositionen operirten, sie also nicht eben übersehen. 
Es schien uns jedoch nicht angezeigt sie anzugeben, weil sie 
für die Vergleiche, zu denen die Ergebnisse dieser Versuche 
heranzuziehen waren, ohne Bedeutung bleiben, und wir die vor- 
liegenden Mifsverständnisse nicht voraussehen konnten. Jetzt 
werden jene Versuche bedeutsam. Sie verliefen folgendermaafsen. 

Wir schicken voraus, dafs unsere kurzzeitigen Expositionen 
durch eine rotirende Scheibe vermittelt wurden, die, vor unsere 
Camera gestellt, eine Exposition nur dann möglich macht, wenn 
ihr offener Sector zwischen Object und Linse steht. Die Function 
der Fall Scheibe besteht bei dieser Versuchsanordnung darin, 
eine Exposition zu ermöglichen, eine zweite jedoch auszuschliefsen. 
Wird die Fallscheibe in der Weise festgestellt, dafs sie den Weg 
für die Strahlen vom Expositionsobject zur Linse freiläfst, so 
entstehen nach einander so viele Expositionen, als Umdrehungen 
der rotirenden Scheibe erfolgen. 

Wenn unter solchen Bedingungen die Expositionen ver- 
schmelzen, so mufs die Dauer der Nachbilder gröfser sein, als 
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die Zeit, welche durch die Differenz zwischen der Dauer für eine 
Umdrehung der rotirenden Scheibe und der gewählten Exposition»- 
dauer gegeben ist. 

Bei einer Expositionsdauer von 0,01" und der geringsten 
von uns benutzten primären Helligkeit, d. i. der Helligkeit des 
Constanten Gesichtsfeldes, gaben wir unserer (etwas schweren) 
umdrehenden Scheibe die gröfste für uns erreichbare Geschwindig- 
keit von 13 Umdrehungen für 1". 

Wir bemerkten unter diesen Umständen keine Spur einer 
Verschmelzung der aufeinander folgenden Expositionen von 
Schriftzeichen, obwohl das Verhältnifs zwischen Expositions- und 
primärer Belichtung durchaus umgekehrt erschien. Die Dauer 
der Nachbilder mufs demnach unter diesen Bedingungen weniger 
als 0,067" (0,077— 0,01j betragen, d. i. weniger als die Hälfte 
der Zeit, welche unser Kritiker auf Grund seines Analogie- 
schlusses nach Obigem für unsere Versuche überhaupt einsetzt 
(0,15"). 

Eine experimentelle Prüfung der Nachbilddauer für 0,1" Ex- 
positionszeit haben wir nicht vorgenommen; unser Apparat war 
unter der Bedingung solcher Expositionsdauer dazu nicht geeignet 
Wir schätzen sie jedoch auf Grund der eben genannten Ver- 
suchsergebnisse, sowie im Hinblick auf die gröfsere Intensität 
des reagirenden Lichts sicher genauer als unser Kritiker, wenn 
wir annehmen, dafs die Dauer der interpretationsfähigen Netz- 
hauterregung bei diesen Versuchen den Betrag von 0,15" (statt 
Wünlt's 0,25) nicht übersteigt. 

Wir haben dabei nicht in Betracht gezogen, dafs die Netz- 
haut eine Trägheit besitzt, durch welche die Gesammtdauer der 
Erregung ebenso sicher beeinflufst ist wie durch die Nachwirkung 
der Reize, durch die jene Gesammtdauer jedoch in entgegen- 
gesetztem Sinne verändert wird. Der Zeitwerth dieser Erregung»- 
bedingung läfst sich a priori nicht schätzen; experimentelle Be- 
stimmungen dieses Werths sind uns nicht bekannt. Er mag auf 
0,02 — 0,03" zu veranschlagen sein. 

Damit stehen wir vor den letzten Einwendungen unsere» 
Kritikers, vor der Hypothese, durch welche er die Differenz 
unseres Worterkennens von den Ergebnissen Cattell's, sowie 
unsere Deutung des mangelhaften Lesens von Buchstabenreihen 
ohne Silben- und Wortwerth glaubt erklären zu können. 
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Hier werden wir grober Vernachlässigung bekannter psycho- 
logischer Daten beschuldigt. 

Diese Vernachlässigung soll die von Wundt in seiner Kritik 
80 genannte Wanderung der Aufmerksamkeit bei unverrückter 
Blicklage treffen. 

Wundt's Hinweis auf diese Thatsachen nöthigt fürs erste zu 
etwas genaueren Feststellungen. 

Es ist allgemein bekannt, dafs auch bei factisch sicherem 
Ausschlufs von Fixationsänderungen innerhalb des Gebietes 
deutlichen Erkennens zusammengesetzte Objecto nicht in allen 
ihren Theilen gleich deutlich erscheinen müssen. Dafs Analoges 
auch für das Grebiet indirecten Sehens bei gesichertem Aus- 
schlufs von Augenbewegungen (Behchtung durch den elektri- 
schen Funken) gültig ist, hat Helmholtz nachgewiesen. Wir 
haben in der Einleitimg zu unserer Schrift einige seiner Beob- 
achtungen hierüber mitgetheilt. Wir fügen jetzt die Folge- 
rung hinzu, die er aus ihnen an dem citirten Ort ableitet 
(Helmholtz, Berliner Sitzungsberichte 1892, S. 333 f. und Wiss, Abh. 
n, 951) : „Ich hatte bei meinen Versuchen immer einen dauernd 
hellen Punkt im dunklen Felde vor mir, den ich als Fixations- 
punkt benutzte. Dabei fand ich es möglich, ohne diesen 
Fixationspunkt zu verlassen, die Aufmerksamkeit schon 
vor der Beleuchtung durch den Funken auf diesen oder jenen 
Theil des dunklen Feldes hinzurichten, und dann sah ich, was 
dort erschien. Es scheint mir dies eine Thatsache von grofser 
Wichtigkeit zu sein, weil sie zeigt, dafs das, was wir das willkürliche 
Richten der Aufmerksamkeit nennen, eine von den Bewegungen 
der äufseren beweglichen Theile unseres Körpers unabhängige 
Veränderung in unserem Nervensystem ist, wodurch Reizunga- 
zustände gewisser Fasern vorzugsweise zum Bewufstsein ge- 
langen." Dem entspricht die dritte der hierhergehörigen Gruppen 
von Thatsachen, dafs es unter bestimmten Bedingungen möglich 
ist, auch bei ruhendem Auge einen Wechsel der Auf- 
merksamkeit eintreten zu lassen, der verschiedene Theile des 
Constanten Gesichtsfeldes successiv verdeutlicht, die von Wundt 
ßo genannte „Wanderung der Aufmerksamkeit". Dafs diese nicht 
nur willkürlich, sondern auch unwillkürlich eintreten kann, be- 
darf keines Nachweises. 

Auf die Bemerkung Johannes Müller's, die Wundt heran- 
zieht, würden wir uns allerdings nicht berufen. Schon deshalb 
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nicht, weil Müllbe's Ausführungen weder an der von Wundt 
citirten Stelle (Handbuch der Phys. des Menschen II, 95), noch, wie 
wir hinzufügen müssen, in der erläuternden Ergänzung, die er 
dieser giebt (a. a. O. 11, 364) sicher machen, dafs er den Auf- 
merksamkeitswechsel bei ruhendem Blick, imd nicht vielmehr 
die verschiedene Deutlichkeit bei successiven Blicklagen im 
8inne gehabt hat; auch seine Angabe, dafs „das Bild das- 
selbe bleibt" läfst beide Voraussetzungen zu. Vor Allem aber 
deshalb nicht, weil Mülleb's Darstellung nicht erkennen läfst, 
dafs bei seinen Beobachtungen Blickbewegungen in der That 
ausgeschlossen waren; denn dieser Ausschlufs gehört, wie wir 
wiederholt zu betonen hatten, zu den schwierigsten Aufgaben 
optischer Beobachtungen. Bei MüiiLER's Annahme, dafs die 
Augenbewegungen „fast mit Blitzesschnelligkeit** erfolgen können, 
ist ein solcher Ausschlufs sogar recht unwahrscheinlich. 

Aber es giebt, wie erwähnt, andere Beobachtungen, welche 
die Möglichkeit eines Wechsels der Aufmerksamkeit bei imver- 
rückter Fixationslage sichern. 

Es bleibt daher die Frage, ob die Dauer der interpretations- 
fähigen Netzhauterregung bei unseren Versuchen mit 0,1" Ex- 
positionszeit (die, wie wir gesehen haben, nicht mit Wundt auf 
„allermindestens 0,25" zu schätzen, sondern auf etwa 0,15" an- 
zunehmen ist) nicht hinreicht, einen einmaligen oder mehr- 
maligen Aufmerksamkeitswechsel auszulösen, und so die von 
WüNDT angenommenen Consequenzen herbeizuführen. 

Vorweg haben wir deutlich zu machen, dafs selbst wenn 
sich ein solcher Aufmerksamkeitwechsel für jene Dauer der 
Netzhauterregung nachweisen liefse, unsere Fragestellungen, und 
dementsprechend unsere Versuchsanordnungen nicht getroffen 
würden. Unser Kritiker hat auch hier den Fragepunkt verfehlt, 
weil er die Postulate für die Construction unseres Apparats, die 
aus der ersten Gruppe unserer Beobachtungen herfliefsen, nicht 
hinreichend gewürdigt hat. Unsere Aufgabe bestand gar nicht 
darin, die Möglichkeit eines solchen Wechsels der Aufmerksam- 
keit auszuschliefsen , sondern die Lesepausen experimentell zu 
isoliren, die Erkenntnifsdaten zu analysiren, die in ihnen ge- 
wonnen werden, und die Vorgänge zu bestimmen, die beim 
Lesen sich in ihnen vollenden und beginnen. Wir waren also 
an unsere Expositionsdauer und die ihr entsprechende Nach- 
dauer der Erregung gebunden, deren summirter Zeitbetrag noch 
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beträchtlich kürzer ist, als die von uns bestimmte Durchschnitts-, 
dauer der normalen Lesepausen. 

Hätte sich uns als Aufgabe ergeben sollen, jenen Aufmerke 
samkeitswechsel auszuschliefsen, so hätten Daten vorUegen 
müssen, welche wahrscheinlich machen, dafs ein solcher Auf- 
merksamkeitswechsel beim normalen Lesen, sowie bei unseren 
Versuchsbedingungen eine Rolle spielt Dafs dies bei normalem 
Lesen nicht der Fall ist, folgt aus dem Umstand, dafs die künstlichen 
Bedingungen, die ihn — bei miverrückter Fixation — ermög- 
lichen, eine specielle, und nicht eben geringe Schulung erfordern. 
Wie künstlich diese Bedingungen sind, geht aus den Thatsachen 
hervor, denen zufolge die enge Correspondenz zwischen dem 
Aufmerksamkeitswechsel für Gegenstände der Gesichtswahr- 
nehmung imd entsprechenden Augenbewegungen längst zu 
einem Gremeingut der physiologischen Optik geworden ist. 
Welche zeitlich bestimmten Angaben „der früheren Beob- 
achter" gar „wahrscheirdich machen", dafs jener Wechsel „schneller 
vor sich geht, als die Bewegungen des Fixationspunktes" (W. 308), 
hat WuNDT nicht mitgetheilt. Wir kennen solche Angaben nicht 

Es fragt sich demnach nur, inwiefern ein solcher Aufmerk- 
samkeitswechsel bei unseren Versuchen thatsächlich vorge- 
kommen ist, und welche Function ihm für die Ergebnisse dieser 
Versuche zugeschrieben werden mufs. 

Wir haben unsere Angaben einfach festzuhalten. Wo unter 
miseren Versuchsbedingimgen uneingeprägte oder eingeprägte, 
lange wie kurze Wörter oder Worte richtig gelesen wurden, 
waren wir, wie wir wiederholt betont haben, durchweg sicher, 
dafs sie unmittelbar und gleichförmig deutlich erkannt 
wurden (S. 118 f.), dafs also ein Aufmerksamkeitswechsel der in 
Frage stehenden Art schlechterdings ausgeschlossen war. Gleiches 
gilt von einer Reihe von Fällen des Verkennens. Nur wenn 
das Erkennen oder Verkennen unsicher blieb, fanden wir, wie 
gleichfalls angegeben ist, eine andere Sachlage. Auch in diesen 
Fällen aber haben wir nur Differenzen der DeutUchkeit des 
simultan Erkannten, nicht aber einen Wandel der Aufmerksam- 
keit während der Bilddauer constatirt In den optischen 
Erinnerungsbildern, sowie in den Formen abgeleiteter Vor- 
stellungen, die wir als Einbildungserinnerungen charakterisirt 
haben, konnten wir das Spiel eines Wandels der Aufmerksam- 
keit bei unsicherem Erkennen allerdings wiederholt constatiren; 

Zeitschrift für Paychologie J«. 17 



258 -S- Erdmann und R, Dodge, 

dies haben wir in der Analyse des Sehlufscapitels besprochen. 
Aber dieser, dem Erkennen, das wir in unseren Versuchen zu 
Analysiren hatten, nachfolgende Vorgang kommt für jenes 
Erkennen selbstverständlich nicht in Betracht. 

Die Argumente, durch welche Wündt glaubt, seine Deutungen 
dieser unserer Versuchsergebnisse stützen zu können — auf 
die Gründe für unsere Deutungen geht er nicht ein — sind 
folgende drei : 

1. Die lange Dauer unserer Bildzeit (die W. in der ge- 
schilderten Weise in unsere Versuche hineindeutet) madit einen 
Wandel der Aufmerksamkeit möglich. 

2. Ein solcher Wandel ist von Anderen thatsächhch nachge- 
wiesen, wenn gröfsere Gruppen von Zahlensymbolen ent- 
ziffert werden. 

3. Der Umfang, in dem wir gröfsere Wörter erkennen konn- 
ten, wird nur unter Voraussetzung eines wiederholten Wandels 
der Aufmerksamkeit erklärlich. 

Gegenüber dem ersten Argument haben wir davon auszu- 
gehen, dafs die Dauer der interpretationsfähigen Netzhaut- 
erregung in unseren Versuchen nicht mindestens 0,25", sondern, 
wie oben gezeigt, höchstens etwa 0,15" betrug. 

Für die Annahme, dafs innerhalb dieser Zeit eine Wande- 
rung der Aufmerksamkeitsspannung eintreten könne, fehlt jeder 
experimentelle Beleg. Wir selbst haben dies nicht nur in 
unseren früheren Versuchen niemals gefunden, sondern auch in 
neuen Versuchen, die jeder von uns vorgenommen hat, nicht zu 
constatiren vermocht. Wir finden vielmehr, dafs wir ohne 
Blickbewegung wie mit einer solchen in 1" sechs 
solche Wanderungen nicht eintreten lassen können. Auch 
nach längerer Uebung ist uns niemals gelungen, diese Anzahl 
zu erreichen. Es erscheint demnach, selbst wenn wir von den 
besonderen Bedingungen unserer Versuche vorerst absehen, 
während der Dauer der interpretationsfähigen Netzhauterregung 
von 0,15" auch nur eine solche Wanderung ausgeschlossen, 
während unser Kritiker ohne experimentelle Belege für die Zeit 
von 0,25 ", die er uns zudictirt, einen zweimaligen Wechsel dieser 
Art für uns wahrscheinlich findet 

Unsere Versuchsbedingungen kommen jedoch in erschweren- 
der Wirkung ebenfalls in Betracht. 
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Für alle unsere Versuche gilt, dafs die Exposition eintrat, 
w&hrend imsere Aufmerksamkeit mit der gröfsten erreichbaren 
Spannung auf einen Punkt unseres Gesichtsfeldes concentrirt 
war. Damit ist eine Bedingung eingeführt, welche die MögUch- 
keit eines Wechsels der Aufmerksamkeit über die exponirten 
Schriftzeichen so erschwert, dafs er selbst bei beträchtlich 
längerer Dauer der von Wündt so genannten Bildzeit schlechter- 
dings ausgeschlossen sein würde. Man braucht nur zu ver- 
suchen, bei einer solchen Fixation jenen Aufmerksamkeitswechsel 
vorzunehmen, um sich von dem Widerstände zu überzeugen, der 
ihm entgegentritt. 

Zu dieser erschwerenden Bedingung, die den Modalitäten 
der Exposition entstammt, kommt femer bei deutlichem Er- 
kennen (oder Verkennen) der Wahrnehmungsinhalt der Ex- 
position. Wir haben nachgewiesen, dafs in solchen Fällen auch 
gröfsere Wörter gleichförmig deutlich wahrgenommen wurden. 
WuNDT bestreitet die MögUchkeit dieser Thatsache auf Grund 
seiner Hypothese mit folgenden Worten: „Nun erkennt Jeder- 
mann, der in Versuchen dieser Art einige Erfahrung hat, ohne 
Weiteres, dafs eine derartige Leistung, das Lesen eines Wort- 
ungeheuers von 19 bis 22 Buchstaben, ohne Wanderungen der 
Aufmerksamkeit absolut ein Ding der Unmöglichkeit ist" 

Es hat sich der wissenschaftlichen Forschung manches als 
wirklich gezeigt, was auf Grund derartiger Berufungen als un- 
möglich behauptet worden ist. 

Wir bemerken fürs erste, was Wündt unterlassen hat zu er- 
wähnen, dafs diese Wörter zum Schlufs einer Versuchsgruppe 
dargeboten wurden, die mit der Exposition vierbuchstabiger 
Worte begann, und schrittweis bis zu jener Höhe aufstieg, dafs 
femer die Wörter „zumeist Substantive, der Umgangssprache 
sowie der uns geläufigen wissenschaftlichen Terminologie ent- 
nommen" waren. Aus Gründen, die wir hier zu wiederholen 
keinen Anlafs haben, durfte jedes dieser Worte nur einmal dar- 
geboten werden. Aber wir waren mit den optischen Wortbildern, 
auf deren Bedeutung als optische Ganze wir speciell eingegangen 
aind, demnach vertraut. Wündt's Bemerkung: „Dabei ist wohl 
zu beachten, dafs . . . jede Vorbereitung durch vorangegangene 
Einwirkungen des gleichen Wortbildes ausgeschlossen war", er- 
läutert demnach nicht die Sachlage, sondern ist geeignet, sie zu 

verdunkeln. 

17* 
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Sodann müssen wir doch darauf aufmerksam machen, dals 
solche deductive Kritik von Versuchsergebnissen immer bedenk- 
lich ist. Wir sind jener Thatsache für unsere Versuche sich« 
geworden, sowohl hinsichthch der Gleichförmigkeit, wie hinsicht- 
lich der Unmittelbarkeit des gleichförmigen Gesammtbildes. Es 
gelang uns, wie wir ausgeführt haben (S. 179), „nicht einmal 
nachträglich, d. h. unmittelbar nach Schlufs der Exposition 
irgendwie bewufst zu werden, was an der gleichmäfsigen Deut- 
lichkeit der Buchstabenzüge dem deutUch Wahrgenommenen, 
was der gröberen Gesammtform zuzuschreiben sei." 

Wir haben demnach in diesen Fällen analoge Erfahrungen 
gemacht, wie Cattell sowie Goldschetdee und Müi<leb bei 
ihren sehr viel kürzeren Expositionszeiten, und wir haben anf 
diese Uebereinstimmung bei anderer Gelegenheit (S. 178) hinge- 
wiesen. Es wäre deshalb doch wohl angezeigt gewesen, unsere 
Ergebnisse durch Versuche unter analogen Bedingungen zu 
prüfen, um festzustellen, ob ein Aufmerksamkeitswechsel unter 
solchen Umständen vorhanden, überhaupt nur möglich ist. 

Auch der Bestand der Gedächtnifsresiduen für die erkannten 
Wörter und Worte, der von uns in Anlehnung an den Hebbabt- 
schen Sprachgebrauch so genannten Apperceptionsmassen, deren 
Einflufs auf das Erkennen wir eingehend dargelegt haben, ent- 
scheidet gegen die Hypothese unseres Kritikers. 

JoH. Müller hebt zur Begründung der von Wündt citirten, 
oben besprochenen Bemerkung hervor: „Indem wir eine zu- 
sammengesetzte Figur erblicken, prägen wir uns bald diesen, 
bald jenen Theil derselben lebhafter ein : wir nennen dies Auf- 
merksamkeit" oder wie, er auch sagt, „Intention" . . . „Durch 
die Mitwirkung dieser die Gresichtsempfindungen begleitend«! 
Intention kommt es, dafs wir zuweilen aus sehr dunkelen Ge- 
sichtseindrücken doch eine ganz bestimmte Gestalt zu erkennen 
glauben." Analog urtheilt er in der oben erwähnten ergänzenden 
Ausführung (a. a. O. S. 364). Die Vermischung der Aufmerk- 
samkeit mit ihren reproductiven Bedingungen, die hier zu Tage 
tritt, lassen wir unberührt Den Antheil jener reproductiven Be- 
dingungen hat Müller richtig erkannt. Er tritt in unseren 
Versuchen mit eingeprägten Wortbildern deutlich hervor, und 
wir haben ihm durch die Analyse des optischen Wortganzen 
sowie durch die Bestimmung der apperceptiven Bedeutung der 
entsprechenden Gedächtnifsresiduen für das vorUegende Gebiet 
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eine festere Begrenzung gegeben. Auf Grund der obigen Be- 
merkung gegen Wundt's Darstellung unserer blos einmaligen 
Exposition in den erwähnten Fällen haben wir festzuhalten, dafs 
solche residualen Elemente der Wahrnehmung hier in gleicher 
Weise mitwirkten, wie in unseren zahlreichen Versuchen mit 
eingeprägten Wortbildern, wenn auch nicht mit der gleichen 
Energie. Und sie treffen hier wie dort das optische Wortganze, 
hier nur mehr als dort das, was wir im Unterschiede von der 
speciellen Form des einzelnen Schriftbildes die gröbere Gesammt- 
form des optischen Wortes genannt haben. Ist aber auch nur 
diese fest eingeprägt, und dementsprechend leicht und sicher 
reproducirbar, so schafft sie Bedingungen, welche dazu helfen, 
den Expositionsinhalt bei grofsen Wörtern nicht weniger als bei 
kleinen gleichförmig deutlich zu machen. Wo aber solche Be- 
dingungen mitwirken, bietet der Wahrnehmungsinhalt der Ex- 
position mitsammt seiner nachwirkenden Erregung keinen An- 
lafs zu einem Aufmerksamkeitswechsel. 

Kürzer dürfen wir uns gegenüber dem zweiten der oben 
angeführten Argumente Wundt's fassen. 

WüNDT beruft sich für dasselbe auf die Reactionsversuche, 
die Dr. Max Friedrich in dem Leipziger „Laboratorium über die 
Erkennung kürzerer oder längerer Zahlen" schon 1883 ausge- 
führt hat Er erwähnt aus ihnen: „Sobald man ... zu fünf- 
bis sechsstelUgen Zahlen überging, so bemerkte man auf das 
Deutlichste, dafs diese nur durch Zerlegung in zwei Hälften 
gelesen werden konnten, d. h. die Aufmerksamkeit wanderte von 
der einen Zahlgruppe zur anderen" (W. S. 310). 

WuNDT erwähnt nicht, dafs Friedrich's Versuche, wie 
die meisten bisherigen Reactionsversuche, auch diejenigen auf 
Schriftzeichen, unter einer Bedingung angestellt sind, die wir 
auf Grund unserer Bestimmung der Lesepausen bei Erörterung 
imserer Reactionsversuche als unzulässig nachgewiesen haben, 
so nämlich, dafs die Exposition erst bei erfolgender Reaction 
aufgehoben wird. Es lag doch ein Anlafs vor, dies hervorzuheben. 
Denn die Dauer der blofsen Expositionszeit beträgt demzufolge 
nach dem Gesammtmittel aus diesen Versuchen, um nur die 
kürzesten dieser Zeiten (für F. und W.) herbeizuziehen, schon 
bei einsteUigen Zahlen 0,320" und 0,344" Expositionszeit; und 
diese Dauer steigt bei vierstelligen Zahlen auf 0,481" und 0,459", 
bei fünfstelUgen auf 0,670 " und 0,573 " , bei sechsstelligen auf 
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1,043 ** und 0,817 ''. Dafs damit die zeitlichen Bedingungen fär 
Wanderungen der Aufmerksamkeit gegeben sind, versteht sich 
nach dem Gesagten von selbst Aber diese Bedingungen waren 
in unseren Versuchen eben nicht erfüllt Der Analogieschlufs, 
den dieses Argument unseres Kritikers enthält, ist schon deshalb 
gleichfalls unzulänglich, selbst wenn wir unbeanstandet lassen, 
dafs WuHDT sich erlaubt, in Fbiedbich's Bemerkungen über die 
Gliederung der Zahlengruppen, die von einer Wanderung der 
Aufmerksamkeit nichts enthalten (Phüos. Siudien I, 66), eine solche 
nachträglich durch ein ,.d. h." hinein zu legen. 

Wie aber ist die Deduction aus dieser Deutung zu verstehen, 
die WuNDT ihr anschliefst? Er sagt (W. 310): „Vermuthlich 
kann man ein Wort aus 20 Buchstaben noch viel weniger in 
einem einzigen Acte der Aufmerksamkeit auffassen, als eine 
fünf- oder sechssteUige Zahl.*' Es ist nicht überraschend, dafs 
WüNDT unsere Ausführungen über die Schriftworte als optische 
Ganze ignorirt. Aber es ist doch überraschend, dafs er die 
Unterschiede zwischen den Zahlen- und den Wortgebilden bei 
Seite läfst, die noch in allen Versuchen über die Bedingungen 
des Wort- und des Zahlenlesens hervorgetreten und hervorge- 
hoben sind. Es ist deshalb nothwendig, an Bekanntes zu er- 
innern. 

Es besteht fürs erste ein recht grofser Unterschied zwischen 
der Anzahl von Ziffemgruppen, mit denen wir zu operiren haben, 
und der sehr viel geringeren Anzahl von Buchstabengruppen, 
die uns geläufige Worte bilden. Von jenen sind uns femer 
verhältnifsmäfsig wenige in ihrem optischen Bestände fest einge- 
prägt, von diesen alle. Bei jenen geht die Einprägung über 
Gruppen vierstelliger Zahlen im Durchschnitt nur selten hinaus; 
bei diesen findet sie, speciell beim Deutschen, auch für buch- 
stabenreiche Worte nicht weniger statt als für kurze. Für die 
Gesammtauffassung einer Zahl hat jeder Unterschied der Anzahl, 
der Gröfse und der Anordnung der Ziffern eine Bedeutung, 
welche verlangt, dafs jede Ziffer deutlich erkannt und richtig 
gewerthet sein mufs. Ein Wort dagegen kann an seiner (Je- 
sammtform auch dann noch erkannt werden, wenn nur einzelne 
seiner Bestandtheile wahrnehmbar sind. Ja, wir haben gezeigt, 
dafs eingeprägte Wörter mit gleichförmiger Deutlichkeit der ein- 
zelnen Buchstaben auch dann noch erkannt werden können, 
wenn in Folge der Expositionsbedingungen kein einzelner Buch- 
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Stabe deutlich wahrgenommen sein kann. Es kommt endlich 
hinzu, dafs unsere Ziffern gleichmäfsige Höhe besitzen, die Buch- 
staben dagegen durch ihre Höhendifferenzen unterhalb, und 
insbesondere oberhalb der Zeilen die einzelnen Wortbilder zu- 
meist charakteristisch von einander trennen; und damit hängt 
zusanmien, dafs die Buchstaben unseres Alphabets sehr viel 
gröfsere Formdifferenzen zeigen, als unsere Ziffern. 

Wündt's Vernachlässigung dieser Unterschiede uns gegen- 
über macht ein Beispiel nicht überflüssig. Man vergleiche die 
Zahl: 

58327471839 
und das Wort: 

Philosophie 

Niemand kann jene Zahl als ein Ganzes erfassen, ohne die 
Ziffern nach den Bedingungen unseres Zahlensystems von rück- 
wärts aus in Gruppen zu zerlegen; kein des Lesens Kundiger 
bedarf einer solchen Zerlegung für das Wort. Denn die Vor- 
urtheile, die aus der psychiatrischen Hypothese des buchstabiren- 
den Lesens abgeleitet worden sind, dürfen wir wohl auf Grund 
unserer Versuchsergebnisse als erledigt ansehen. 

Wir haben es unnöthig gefunden, über die Ergebnisse 
unseres Zahlenlesens zu berichten, weil sie in Folge der ange- 
gebenen Unterschiede von unserem Wege ablagen. Aber wir 
dürfen mittheilen, dafs wir unter denselben Bedingungen, 
unter denen wir unsere Worte bis zu mehr als 20 Buchstaben 
gelesen haben, wie Andere vor uns niemals mehr als 5 Ziffern, 
und auch diese nicht mehr regelmäfsig, richtig zu lesen ver- 
mochten. 

WuNDT glaubt, auch in diesem Zusammenhang neben dem 
Umstand, dafs wir nicht mit dem Falltachistoskop operirt haben, 
von dem gleich zu sprechen sein wird, die Adaptationsstörungen 
ins Feld führen zu dürfen, denen wir seiner Schätzung nach 
beim Eintritt unserer Expositionshelligkeit ausgesetzt waren 
(W. 310 f.). Wir brauchen nach dem früher Gesagten kaum zu 
bemerken, dafs solche Störungen so wenig vorhanden waren, 
wie die Wanderungen der Aufmerksamkeit, die uns ohne den 
Einflufs jener Störungen, wie er sagt, „vielleicht doch nicht ent- 
gangen wären". Vielmehr zeigt gerade der Umfang, in dem wir 
selbst nicht eingeprägte Wörter und Worte im Satzzusammen- 
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hang gleicbmäfsig deutlich zu erkennen vermochten, wie voll- 
ständig unsere Versuchsergebnisse die Störungen ausschliefsen, 
welche unser Kritiker glaubt, als unvermeidlich für uns dedu- 
ciren zu können. 

Es bleibt das dritte der obigen Argumente Wundt's, die 
Annahme, dafs unser Lesen langer Worte bei 0,1" Expositions- 
zeit nur durch die Hypothese wiederholter, von uns nicht be- 
merkter Wanderungen der Aufmerksamkeit zu erklären sei. Wir 
haben deutlich gemacht, dafs diese Wanderungen nicht nur 
fehlten, sondern nach den oben angeführten Versuchen für uns 
gar nicht vorhanden sein konnten. Die Differenzen, die unsere 
Ergebnisse von denjenigen trennen, die mit dem Falltachistoskop 
Cattell's gewonnen sind, das Wündt im Wesentlichen zu retten 
versucht, liegen vielmehr in den Apparaten selbst. 

WuNDT hat nur, weil er die Bedeutung der nothwendig ge- 
wordenen Isolirung der Lesepausen verkannt hat, den Mangel 
successiven Sichtbarwerdens der Schriftzeichen auch jetzt noch 
so gering anschlagen können, wie er thut. Es hat femer unsere 
Hinweise auf einen zweiten Mangel jenes Apparats nicht hin- 
reichend beachtet: auf die Unmöglichkeit einer binocularen Ac- 
commodation auf den Punkt, in dem das exponirte Object er- 
scheint. 

Die Entfernung zwischen dem Fixationspunkt an der fallenden 
Scheibe und dem zu exponirenden Object ist bei dem von Cattell 
beschriebenen Apparat sehr klein. Sie beträgt jedoch inmierhin 
3 mm; und es scheint kaum möglich, sie zu verringern, da sie 
die Fallscheibe und den Spielraum für deren freien Fall eia- 
schliefsen mufs. 

Eine Differenz dieser Art von 3 mm reicht jedoch hin, um 
verhältnifsmäfsig grofse Störungen des binocularen Sehens hervor- 
zubringen. 

Ein einfaches Experiment wird dies am deutlichsten zeigen. 
Wenn ein Punkt eines Buchstaben in der Mitte einer Zeile fixirt 
wird, so werden einige rechts- und linksseitig stehende Buch- 
staben, wie schon Wbbee gezeigt hat, noch deutlich erkannt 
Geht man von diesem Fixationspunkt jedoch zur Fixation einer 
Nadelspitze über, die 3 mm vor der Zeile orientirt ist, so 
werden jene seitwärts stehenden Buchstaben undeutlich. Solange 
diese zweite Fixation unverrückt gehalten wird, was natürlich 
Uebung erfordert, ist kein Buchstabe deutlich, obgleich noch etwa 
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drei zu erkennen sind. Der Versuch gelingt am Besten, wenn 
man mehrmals ziemlich schnell von der einen zur anderen Fixa- 
tionslage übergeht 

Die Ursachen dieses Undeutlichwerdens liegen auf der Hand. 
Trotzdem ist es angezeigt, auf sie kurz einzugehen. 

Wenn die Netzhautbilder des Nadelpunktes C auf die corre- 
spondirenden Stellen der beiden Netzhäute A und B fallen, also 




Fig. 1. 



als eins gesehen werden, so sind die Stellen der hinterliegenden 
Zeile, welche ineins fallen, D und E, nicht F. Andererseits wird 
jeder Punkt F doppelt gesehen, und zwar mit der Differenz DE. 
Nimmt man an, dafs die Linie AB, welche zwei correspondirende 
Netzhautpimkte verbindet, der Dreiecksseite DE parallel liegt, 
so entsteht die Proportion: 

AC: CE = AB: DE. 

Setzen wir AC gleich 300 mm als dem durchschnittlichen Ab- 
stand beim Lesen, und AB = 60 mm, so ergiebt sich für DE 
0,6 mm. Das aber ist rund die Hälfte des Durchmessers eines 
weifsen Interstitiums innerhalb (sowie auch zwischen) den Buch- 
staben unseres gewöhnlichen Drucks. Alle Druckworte also, 
welche unter solchen Bedingungen gesehen werden, müssen uns 
afficiren, wie zwei Worte, in denen die schwarzen Buchstaben- 
linien des einen in der Mitte des anderen stehen. Es ist leicht, 
sich solche Worte sichtbar zu machen. Die einzelnen Buch- 
staben sind unter diesen Umständen innerhalb des Gebiets 
directen Sehens noch erkennbar, aber die Lesbarkeit der Worte 
selbst ist merklich erschwert. Die charakteristische Gresammt- 
förm des Wortes, auf die wir bei Fixation der Mitte gröfserer 
Worte angewiesen sind, weil die Anfangs- und Endbuchstaben 
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in Folge ihres Abstandes vom Fixationspunkt nicht mehr er« 
kannt werden können^ ist durchaus zerstört : die schmalen langen 
Buchstaben sehen aus wie fette oder erscheinen doppelt u. s. w. 

Die Consequenzen dieser Mängel des von Cattell benutzten 
Apparats erklären hinreichend, weshalb wir unter unseren Ver- 
suchsbedingungen — trotz der verheerenden Wirkungen für das 
Erkennen, die sie nach Wuio>t im Gref olge haben sollen — mehr 
zu lesen vermochten, als Cattell und diejenigen, die mit den 
seinigen analogen Apparaten gearbeitet haben. Hätte Wüädt 
sie in Rechnung gestellt, so hätten ihm schon die Resultate, die 
mit dem HELUHOLTz-BAXT'schen Apparat gewonnen sind, die 
Grundlagen seiner Kritik verdächtig machen müssen. 

Es erübrigt nach dem Allem auf die Deutung einzugehen, 
die WüNDT von den vermeintlichen Wanderungen der Aufmerk- 
samkeit aus für unsere Erklärung der Differenz zwischen dem 
Wortlesen und dem Liesen von Buchstabenreihen ohne Silben- 
und Wortzusammenhang giebt; um so mehr als er die Daten, 
welche unsere Erklärung, wie wir annehmen, sicherstellen, unbe- 
rücksichtigt gelassen hat 

Nur wenige Schlufsbemerkungen. Wiederholt deutet Wündt 
an, dafs wir die Verdienste unserer Vorgänger nicht hinreichend 
gewürdigt haben. Er beruft sich auf zwei irrthümliche Beme^ 
kungen in anerkennenden Berichten über unsere Schrift, um zu 
sagen: „Diese Mifs Verständnisse sind immerhin bezeichnend für 
die Art, wie die Verf. in der Kritik ihrer eigenen und früheren 
Versuche verfahren, und wie sie diejenigen Resultate ihrer Vor- 
gänger besprechen, die sie lediglich zu bestätigen vermocht 
haben. ^ Diese Aeufserung steht in Zusanmienhang mit der 
„Ehrenrettung der Physiologie", die Wündt unseren Ausfüh- 
rungen gegenüber noth wendig findet, denen zufolge „die tradi- 
tionelle Annahme über die Kleinheit des Gebiets deutlichen 
Wahmehmens bei ruhendem Auge nicht zutreffend, und die 
Consequenz, dafs wir demnach nur bei bewegtem Auge deutlich 
erkennen, in einem wesentlichen Punkte unklar sei." Wir müssen 
angesichts der historischen Orientirung über die Problemlage, 
die wir vorausgeschickt, und der rein sachlichen Form unserer 
Ejritik auch Wundt und seinen Schülern, speciell der wieder- 
holten warmen Anerkennung der Leistungen Cattell's gegen- 
über, dessen Methoden und Ergebnisse wir genauer zu erörtern 
hatten, jene Andeutungen als auf einer ebenso ungehörigen 
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wie ungerechtfertigten Insinuation beruhend zurückweisen, und 
jene Ehrenrettung als nicht durch uns provocirt chaxakteri- 
siren. 

Der unbefangene und sachkundige Leser wird an diesen 
Bemerkungen Wündt's, ebenso wie an seinen oben erläuterten 
Einwendungen gegen unsere Methoden und Ergebnisse ohne 
Mühe erkennen, inwieweit sie jener kritischen Objectivität ent- 
sprungen sind, welche wissenschaftUche Discussionen allein frucht- 
bar macht. 

{JSSingegangen am 1. Decemher 1899.) 
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Kritigoher Bericht Aber wiehtigrere Arbeiten auf dem Gebiete der 
PhyBiologie des Centralnerrensystems der Wirbelthiere. 

Von Prof. Th. Ziehen in Jena. 



I. Physiologie des Bückenmarks. 

1. L. Bach. Ueber das Ganglion ciliare nnd das Reflexcentmm der PnpiUo. 
Sitz.-Ber. d. phys.-med. GeseUsch. 1898, 10. Siehe auch Qbäxfe'b Arch. f, 
Ophih. 47, 339. 

2. Bie:elb8. Ueber die Localisation der centripetalen Bahnen im Rtlekenmarke 
des Hnndes nnd des Kaninchens in der HOhe des obersten Lnmbal- nnd 
untersten BmsttheÜes, sowie Untersnchnngen Aber Anatomie nnd Function 
der granen Snbstanx. Centralbl. d. Phys. 12 (11), 346. 

3. BüNCH. On the Origin, Gonrse and Gell-Gonnections of the Yiscero-Iotor 
Ier?es of the Small Intestine. Joum. of Phys. 22, 357. 

4. B. F. FüCHs. Ueber die lnner?ation des Diaphragma nnd ihre Bexiehnng 
inr Entwickelnng desselben. Lotos 18. 

5. L. Jacobsohn. Ueber Verändernngen im Rtckenmark nach peripherischer 
L&hmnng, ingleich ein Beitrag znr Localisation des Oentmm cüiosplnale 
nnd znr Pathologie der Tabes dorsalis. Zeitschr. f. klin. Med. 37 (3 u. 4), 228. 

6. KoHNSTAMM. Zur Anatomio nnd Physiologie des Phrenicnskemes. FortBchr. 
d. Med. 16, 643—667. 

7. Steinaoh. Ueber die viscero-motorischen Functionen der Hinterwnrzeln nnd 
fiber die tonische Hemmnngswirknng der Mednlla oblongata anf den Darm 
des Frosches. Arch. f. d. ges. Phys. 71, 523—564. 

8. Stbwabt. Experimental Obserrations on the Orossed Addnctor Jerk. Jaum, 

of Phys. 22, 61. 

9. Wana. Ueber abnormen Verlauf einzelner motorischer lervenfaiem im 

Wurzelgebiet. Arch. f d. ges. Phys. 71, 555—559. 

Bi&ELEs (2.) hat die Versuche Schiffes, der Schüler Ludwig's u. A. üijer 
reflectorische Blutdruckveränderungen bei Beizung der Hinterbeine mit 
einigen Modificationen wiederholt und bei Kaninchen gefunden, dafs solche 
Veränderungen nach Durchschneidung beider Seitenstränge ganz ausbleiben, 
hingegen nach vollständiger Durchschneidung der Hinterstränge bestehen 
bleiben und dafs nach Durschneidung eines Seitenstranges die Beizung des 
gleichseitigen Hinterbeins allein wirksam oder wenigstens wirksamer ist als 
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diejenige des gekreuzten. Verf. schliefst daher, dafs die secundären sen- 
siblen Bahnen im Seitenstrang verlaufen und zwar überwiegend gekreuzt. 
Nach weiteren Versuchen scheinen die sensiblen Fasern besonders im 
vorderen Theil des Seitenstranges gehäuft zu sein. Bei dem Hunde sind 
die Versuchsergebnisse nicht so eindeutig. Nach den klinischen Beobach- 
tungen an operirten Hunden glaubt B., dafs beim Hund die Seitenstränge 
die Schmerz- und Tastempfindung leiten, dafs aber nach Unterbrechung der 
Seitenstränge auch die graue Substanz die Leitung zu Übernehmen vermag. 
Üeber die Zuverlässigkeit der Beobachtungen läfst sich auf diesem 
schwierigen Gebiet erst urtheilen, wenn die ausführliche Pnblication vor- 
liegt. Sehr seltsam hat den Ref. die kurze Angabe berührt, dafs auch die 
Lagerungsempfindungen im Seitenstrang verlaufen soll. Ich betrachte als 
unzweifelhaft, dafs sie bei Hund und Kaninchen im Wesentlichen in den 
Hintersträngen verlaufen. 

KoHNSTAHH (6.) hat nach Resection des Phrenicus beim Kaninchen die 
centrale Vordergruppe des Vorderhorns vom 4. bis zum 6. Segment des 
Halsmarks degenerirt gefunden und spricht sie deshalb als „Phrenicus: 
kern" an. Fuchs (4.) hat sehr eingehende Untersuchungen über den spinalen 
Ursprung des Phrenicus bei Hund, Affe und Mensch angestellt. Hier sei 
nur erwähnt, dafs regelmäfsig das 4., 5. und 6., ausnahmsweise auch das 
7. Halssegment an der Phrenicusinnervation betheiligt ist. 

Bach (1.) ist zu der fast allen seitherigen Ansichten total wider- 
sprechenden Meinung gelangt, dafs das Centrum des Pupillarreflexes 
im aUerobersten Theil des Halsmarkes gelegen ist. Er fand näm- 
lich, dafs nach Decapitation bei Affen, Katzen und albinotischen 
Kaninchen der Pupillarreflex noch erhalten war, hingegen sofort erlosch, 
wenn das bei der Decapitatiou an der Med. oblongata zurückgebliebene 
Stück Halsmark mit dem Skalpell zerstört wurde. Da Verf. über Versuchs: 
anordnung und über Vorsichtsmafsregeln gegenüber den zahlreichen Fehler- 
quellen nichts anführt, mufs die ausführliche Veröffentlichung abgewartet 
werden. In der Discussion glaubt Wolff durch histologische Befunde bei 
Dementia paralytica die Meinung Bach's bestätigen zu können; Ref. hat 
gegen diese Bestätigung erst recht Bedenken. 

Auch die Vermuthung Jacobsohn's (ö.), welcher auf Grund eines sehr 
interessanten klinischen Falls mit Sectionsbefund das Gentrum ciliospinale 
Bvdoe's in die Zellgruppe des Seitenhoms an der Grenze zwischen Hals- 
nnd Brustmark verlegt, bedarf der Nachprüfung. 

Stewabt (8.) hat in einem Falle neben dem gleichseitigen Knie- 
phänomen ein gekreuztes Adductorphänomen beobachtet. Bei Percussion 
der rechten Patellarsehne contrahirte sich der rechte Quadriceps und der 
linke Adductor und umgekehrt. Das gekreuzte Adductorphänomenen folgte 
durchschnittlich um 57 o später als das gleichseitige Quadricepsphänomen. 
Letzteres trat nämlich nach 69 fr, ersteres nach 126 " auf. Verf. schliefst, 
dafs nur ersteres ein wahrer Reflex ist. Leider giebt Verf. nicht an, ob 
bei seinem Kranken ein Nervenleiden vorlag oder nicht. Ref. hat das ge- 
kreuzte Adductorphänomen wiederholt bei Dementia paralytica beobachtet. 

Steinach (7.) übt eine nicht ungerechtfertigte Kritik an den im letzten 
Berieht mitgetheilten Versuchen von Hobton Smith. Es handelt sich um 
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die Frage, ob die Hinterwurzeln motorische Fasern für den Darm, Magen, 
Oesophagus und die Blase enthalten. Stbinach bejaht diese Frage und deckt 
die Fehler der von negativem Erfolg begleiteten Versuchsanordnung von 
Hobton Smith auf. Neuere Versuche Stein ach'b führten aufserdem zu dem 
interessanten Ergebnifs, dafs nach Exstirpation der Medulla oblongata oder 
doppelseitiger Vagusdurchschneidung spontane Contractionen in wechseln- 
den Intervallen im oberen Theil des Darms auftreten. St. schliefst daher, 
dals von der Medulla oblongata continuirliche hemmende Einflüsse durch 
Vermittelung der Nervi vagi den gangliösen Apparaten der Gedärme zu- 
gehen. Noch intensiver ist die Hemmungswirkung, unter welcher der 
Oesophagus steht, denn dieser verbleibt nach Entfernung der Oblongata 
in einem dauernden mittleren Contractionszustand. Statt die Medulla ob- 
longata zu entfernen, kann man sie auch durch locale Aetherisirung tem- 
porär ausschalten : auch dann treten die angegebenen „spontanen*' Contrac- 
tionen ein. Läüst man umgekehrt ein stark erregendes Mittel wie z. B. 
Ammoniakdämpfe auf die Oberfläche der Oblongata einwirken, so tritt 
aufser einem anhaltenden Tetanus der Skelettmuskeln eine strickartige 
Contraction des Oesophagus und oft Peristaltik über den Magen und Pyloms 
hinaas ein. Seine früheren Angaben corrigirt St. nur insofern, als er jetzt 
aufser der 6. und 7. Hinter wurzel auch der 9. Hinterwurzel EinfluCs auf 
die motorische Innervation des Bectums zuschreibt. Die von Hobton 
Smith behauptete Betheiligung der Hinterwurzeln an der Innervation der 
Skelettmuskeln ist nach Wana (9.) in den sehr seltenen Fällen, in welchen 
sie experimentell nachzuweisen ist, auf den abnormen Verlauf einzelner 
Vorderwurzelfasern zurückzuführen (vgl. meine Anatomie des Centralnerven- 
systems S. 28). üeber die spinale Innervation des Dünndarms bei Hund 
und Katze finden sich auch einige Angaben in einer hier nicht näher zu 
besprechenden Arbeit von Bünch (3.). 

n. Physiologie des Nach- und Hinterhirns 

(incl. Kleinhirn). 

10. Batelli. Le nerf spinal est le motear de restomic. Bev. mid. de la 

Suisse romane 1898 (7.). 

11. Kreidl. Experimentelle Untersnchnngen ftber das Wnnelgeblet ta 
I. glossopharyngens, vagns and accessorlos beim Affen. Sitz.-ßcr. d. Akad. 
d. Wi88. z. Wien 106. 

12. LozANo Y Monzon. Las f^nxlones del cerebelo y sn ImportancU ii la 
eoordinaclon de los movimientos Tolnntarios. Bev. de med, y drurg, pra/d. 
40. (Nicht zugänglich.) 

13. M. Sandeb. Ein pathologisch-anatomischer Beitrag xnr Function das Kloin- 

birns. DeMUche Zeitschr. f. NervenheiUc. 12, 36a— 384. 

14. A. Stbfaki. Aplasie conginitale dn cer?elet cbei nn cbien. Areh. ital. de 

Biol. 30. 

Batelli (10.) bestätigt die Beziehungen des inneren Accessoriusasts 
zur motorischen Innervation des Magens. Dem Vag^s gesteht er nur sen* 
sible Bahnen für den Magen zu. 
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Krbidl (11.) hat bei dem Afien die physiologische Bedeutung der ein- 
lelnen Wurzelbündel des seitlichen gemischten Systems (Glossopharyngeus, 
Vagus, Accessorius) experimentell bestimmt. Aus den Ergebnissen hebe 
ich hervor, dafs die Fasern f Qr den N. laryngeo» inf . und für den M. levator 
Yeti palatini und die herzheackmenden Fasern im mittleren Bündel, die 
Fasern für da» K. laryngeuB sup., für die Mm. constrictores pharyngis, 
pilatngloBBus und palatopharyngeus , für die Speiseröhre und die BLbbing- 
BBBüEB*8chen Fasern sowie alle den Athemrhythmus regulirenden Fasern 
im Yorobersten Bündel verlaufen. 

Der Fall Sander's (13.) ist bemerkenswerth, weil die beobachtete Klein- 
himgeschwulst speciell den Nucleus dentatus und die von ihm ausgehende 
bezw. in ihm endende Bindearmbahn zerstört hatte. Klinisch bestand das 
Bild der Hemichorea. Diese Beobachtung weist; wie schon Bonhoeffbb 
{Monatstfchr. f. Psych, u, Neur. 1 (1.)) vermuthet hatte, auf eine coordinatorische 
Function des Bindearms hin. 

Auch die Beobachtung Stefanies (14) wäre in diesem Zusammenhang 
in berücksichtigen. 

in. Physiologie des Mittelhirns. 

15. Bebnhsimeb. Experimentelle Untersncbangen über die Babnem der PapiUar- 

reactionen. Sitz.Ber. d. Akad. d. Wiss. z, Wien 107, 98. 

16. Derselbe. Die Reflexbahn der Papillarreactlon. Grasfe*s Archiv für 

Ophthalm. 47, 1. 

17. Pakeobossi. Gontribnto alle studio anatomo-flsiologico de! centri dei ner?i 
ocnlomotori deir oomo. 1898. 

18. H. Pfisteb. Ueber das Verhalten der Pnpille and einiger Reflexe am Ange 
Im Sanglings- nnd frfiben Kindesalter. Arch, f. Kinderheilk. 28. 

19. TopoLANSKi. Das Terhalten der Ängenmnskeln bei centraler Reixnng. 

Gbaefe's Arch, f, Ophth. 4«, 4Ö2-— 473. 

20. TüMiANZEw. Beiträge xnr Erforschung des Sjmpathicnseinflnsses anf die 
oontralaterale Popilie. Arch. f. d. ges, Phys. 69, 199—248. 

Die meisten Arbeiten beschäftigen sich mit den Innervationsbahnen 
und -centren der Pupillen. Tümianzbw (20.) hat im physiologischen Theil 
seiner Abhandlung den von Dooxbl behaupteten verengernden Einflufs der 
Beizung des Kopf Stumpfs des Sympathicus auf die gekreuzte Pupille 
bei Katzen und Kaninchen untersucht. Er bestätigt, dafs dieser DoeusL'sche 
Reflex regelmäfsig eintritt und zwar auch dann (freilich langsamer und 
schwächer), wenn das gleichseitige Auge verschlossen wird und sonach 
eine consensuelle Keaction auszuschliefsen ist. Auch bei dem Kaninchen, 
dem Verf. mit Knoll und Steinach eine consensuelle Reaction abspricht, 
ist er vorhanden. Curarisirung hebt ihn nicht auf. Die Angabe Dogiel's, 
dafs der Verengerung zuweilen eine Erweiterung vorangeht, bestätigt T. 
Schwankungen der Lichtung der Irisgefäfse glaubt er ausschliefsen zu 
können. Sehr bemerkenswerth ist, dafs auch nach Enucleation des gleich- 
seitigen Auges die gekreuzte Pupillenverengung zu Stande kommt. Durch 
Darchschneidungsversuche hat T. weiter festgestellt, dafs die centripetale 
Bahn des Beflexes zunächst in den Nervenfäden zu suchen ist, welche vom 
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Ggl. cervicale snpr. zum Sinus cavemoBus siehen. Wurde der Oculomotoiiiu 
links durch echnitten, so rief linkaaeitige Sympathicnareiiuug bei verdecktem 
linken Ange keioe Verengerung der rechten Pupille hervor, wohl »hei bei 
unverdecktem linken Auge; rechUseitige Sympftthicuareizang blieb ohne 
Wirkung auf die linke Pupille, einerlei ob das rechte Auge bedeckt wurde 
oder nicht. Aus diesem Versuch schliefst Verf., dafa die bez. Bjmpathiecheii 
Fasern im Bereich dea Sinua cavemoaua in den Oculomotorius Obertrelen 
— eine solche Anostomose ist in der That anatomisch nachweisbar — und 
im Oculomotoriueetamm centralwärts zu den gleichseitigen Oculomotorins- 
kernen ziehen. Aus diesen entspringen centrifugale Fasern für den ge- 
kreuzten OcnlomotoriuB — anatomisch steht ein solcher gekreuEter Ur- 
sprung der Oculomotorius Wurzel fasern gleichfalls fest — und übertragen 
so den Reflex auf die gekreuzte Pupille. Selbstverständlich kommt dies« 
ganze Bahn nur für denjenigen Antheil des DooisL'schen Reflexes in Be- 
tracht, welcher nach Abzug der consensuellen Verengerung flbrig bleibt 
Nicht verstandlich ist dem Ref. nur, wie bei dieser Sachlage die mediane 
DuTchschneidnng des Chiasma die Pupillen Verengerung aufheben kkDD 
(Tgl. S. 233), 

Pfisteb (18.) hat bei ca. 300 Kindern (grorstentheils unter 6 Jahren) die 
Pupillarreflex Verhältnisse untersucht. Er fand, dafs die durchschnittliche 
Popillenweite vom 1. Lebensmonat an atändig zunimmt, Anfangs rascher, 
Bp&ter langsamer. Im 3. — 6. Lebensjahr ist die Pupille ungefähr doppelt so 
weit als im 1. Lebensmonat und kommt der Weite der Pupille dea Erwachsenen 
nahe. Die mittlere Reactionsamplitude (bei abwechselnder Beschattung 
und Belichtung) nimmt ebenfatla vom 1. Lebensmonat ab standig zn, aber 
langsamer als die durchschnittliche Weite der Pupille. Hippus wurde nor 
bei l^/o beobachtet. Nächst dem Lichtreflex der Pupille ist der Comeal- 
reflex der am frQheeten und am regelmäfsigsten vorhandene der Augen- 
refleie. Der optische Blinzelreflex tritt zuerst in der 6.-8. Woche auf 
und ist vom 4. Monat ab stets vorhanden. Die durch Hautreize hervor- 
gerufene Pupillenerweiterung tritt bei ca. 2Ü° ^ schon gegen Ende de« 
2. Monats auf. Zuletzt — nach der 10. Lebenswoche — erscheint die 
Pupillener Weiterung auf akustische Reize; ihre Häufigkeit bleibt auch 
weiterbin meist unter W.^,. 

BsRHiiEiMiiB (15. u. 16.) hat bei dem Affen mit Hülfe von Durchschsei' 
düngen und nachfolgender Feststellung der eingetretenen Degenerationen 
nachgewiesen, dafs die die Pupillarreaction vermittelnden Fasern des Seh- 
nerven eine partielle Kreuzung durchmachen. 

TopoLANSKi (19.) bestätigt zunächst auf einem neuen Wege die von 
SnsBRiNOTON (Proc. Roy. Soc. 63) gefundene und auch für andere Körpe^' 

w-i_ 1 — ewiesene Thatsache, dafs bei corticaler Reizung eines Augen- 

affung seines Antagonisten eintritt. So tritt monoculär mit 
I des Internus eine Erschlaffung des Extemus ein und nm- 
där mit der Contraction des rechten Extemus und Unken 
Erschlaffung des rechten Internus und linken Extemus 
,. Weiterhin hat T. die Oberfläche der vorderen VierhOgel 
zt, erhielt aber, solange er sich auf schwache StrOme b*- 
le Reaction. Hingegen waren von den VierhQgelarmen schon 
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durch relativ schwache Ströme ganz präcise coordioirte Augenbewegungen 
auszulösen. Die letzteren treten auch nach Entfernung der Vier- und Seh- 
hügel noch auf. Von den Vi erhO gelarmen kann der obere Theil, von dem 
Corp. geniculatum laterale der obere Seitentheil weggenommen werden, 
ohne dafs die Erzielung der bez. Augenbewegungen unmöglich wird. Aufser 
von den tieferen Theilen der Vierhügelarme lassen sich coordinirte Augen- 
bewegungen mit schwachem Strom nur auslösen von dem Nervus und 
Tractus opticus, von der äufsersten Thalamusumgrenzung und von dem' 
Corp. geniculatum laterale. Das bez. Goordinationscentrum soll „im Niveau 
der Kerne des Oculomotorius unmittelbar vor ihnen liegen«. 

Auf Grund klinischer und pathologisch-anatomischer Beobachtungen 
bestreitet Pai^egrossi (17.), dafs das hintere Längsbündel eine Verbindungs- 
bahn zwischen dem Oculomotoriuskern und dem gekreuzten Abducenskern 
darstellt. Die partielle Kreuzung der Wurzelfasern des Oculomotorius wird 
von ihm bestätigt ; es soll sich dabei namentlich um distale dorsale mediale 
Fasern handeln. Dafs die Edinger -WESTPHAL'sche oder die vordere mediane 
Gruppe des Oculomotoriuskerns speciell mit der Innervation der inneren 
Augenmuskeln betraut sei, scheint ihm nach seinen Beobachtungen aus- 
geschlossen. Das Centrum der Recti interni soll in dem distalen Abschnitt 
der dorsalen Oculomotoriuskerngruppe, dasjenige des Levator palp. sup. im 
proximalen Theil des Trochleariskerns liegen. 

IV. Physiologie des Zwischenhirns. 

21. Lo Monaco. Sar la pbysiologie des conches optlqnes. Arch. ital. de 
Biol. 30. 

22. Sellier et Verger. Lesions experimenUles de la couche optiqae et da 
BOyaa caadi ches le chien. Compt rend. de la Soc. de Biol. (14. Mai), 522. 
1898. 

2B. Dieselben. Recherches expirimentales siir la Physiologie de la coache 

optlque. Arch. de phys. norm, et path. 706. 1898. 
Sellier und Verger (22. u. 23.) haben bei Hunden den Sehhügel elektro- 
lytisch zerstört und constatirten regelmäfsig Verlust der Berührungsempfind- 
lichkeit und des Muskelgefühls auf der gekreuzten Körperhälfte (bei in- 
tacter Schmerzempfindlichkeit) sowie gekreuzte Hemianaesthesie. Alle diese 
Störungen verschwanden nach circa 10 Tagen. Leider sind die Versuche 
insofern nicht einwandfrei, als eine vorübergehende Einwirkung auf die 
Bahnen der inneren Kapsel durch die Versuchsanordnung nicht ausge- 
geschlossen ist. Derselbe Einwand ist auch gegen die Versuche Lo Monaco*s 
(21.) zu richten, welcher bei 3 Hunden den medialen Theil des Thalamus 
opticus einer Hemisphäre exstirpirte und nur eine vorübergehende Er- 
blindung des gekreuzten Auges und eine gekreuzte Herabsetzung der Be- 
rührungs- und Schmerzempfindlich keit und der groben motorischen Kraft be- 
obachtet hat. 

V. Physiologie des Hemisphärenhirns, namentlich der 

Grofshirnrinde. 

24. F. Alt. Zur Pathologie des cortlcalen HOrcentnims. Wien. Klin. Wdiscfir. 

229—232, 1898. 
Zeitschrift für Psychologie 22. 18 
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25. Baby. 

26. Bechterew. Ueber die Erregbarkeit der GreribinriAde levgebweier 

TUere. Neurol CentraLU. 17, 148. 

27. A. BicKEL. Zir vergleieliemdem Pliytiologie des Grofsiiins. Arch. /*. d. ges. 

Fhys. 72, 190—215. 

28. DU Bois-Reymond and Silex. Ueber corticale Reinng der Amgeiaiiskeli. 

Arch, f, Anat. u. Phys^ Phys. Abth. 1899. 

29. BoNHOBFFER. CisiistiKhe Beiträge iir Hirachinrgie nid Hinlecalitttloi. 

Monatsschr. /*. Psych, u. Neurol. 3, 297. 

30. £ce:habd. Das sogeiaBAte Riidemfeld des Fadalis im seiner Besiehmag n 
dem Bümxbewegmmgem. CentralM. f. Phys. 12 (l), 1. 

31. H. E. Hering. Beitrag smr ezperimemtellem Analyse eeerdimirter Be- 

wegmmgen. Arch. f. d. ges. Phys. 70, 559—623. 
31a. Derselbe. Ueber den Einflmls der Animie etc. CentraM. f. Phys. 12. 

32. LiEPMANN. Casnistische Beiträge smr Hirmchirmrgie mmd Hirmloealisatioi. 

Monatsschr. f. Psych, u. Neur. 3, 407. 

33. Lugaro. 8mi rapperti fra il tome mmscolare, le comtrattmre e lo State dai 

riflessi. Riv. di patoL nerv, e ment 3. 

34. Mann. Ueber das Wesem mnd die Emtstehmmg der hemiplegischen Comtraetir. 

Monatsschr. f. Psych, u. Neur. 4, 45 u. 123. 

35. Derselbe. Gasmistisehe Beiträge smr Hirmchirmrgie mmd Hirmlecalisatiea. 

3. Beitr. Monatsschr. f. Psych, u. Neur. 4, 369. 

36. Martin. Gertlcal Lecalisatiem im Ormithorhymchms. Joum. of Physiol. *2S 

(5), 383. 

37. Münzer und Wiener. Beiträge smr Amatoniie mmd Plijsiolegie des Cemtral- 
menremsystemis der Tambe. Monatsschr. f. Psych, u. Neur. 3, 379. 

38. Pugliebe. 8ml cemtro psice-metore dei mmsceli smperiori delU facda. Bit. 

di pat. nerv, e ment. 1898. 

39. £. A. Scharfer. Om the alleged Semsory Fmmctioms ef the Motor cortez 
cerebri. Joum. of Phys. 23, 310. 

40. J. Starke. Ueber dem Eimflmfs des Cemtralmenremsystems amf die Erregbar- 
keit des motorischem Ier?em. Centralbl. f. Phys. 12 (18), 596. 

41. Stoddart. Am Ezperimemtal Im?estigatiom of the direct Pyramidal Tract 

Brain 20, 441. 

42. Ziehen. £im Beitrag xmr Lehre vom dem Besiehmmgem zwischem Lage vad 
Fmmctiom im Bereich der motorischem Begiom der Grofshirmrimde alt 
specieller Bftcksicht amf das Rimdemfeld des Orbicmlaris ocmli. Arch. f, 

Anat u. Phys., Phys. Abth., 158. 1899. 

Bechterew (26.) hat die bekanntlich sehr zweifelhafte faradische Rinden- 
erregbarkeit neugeborener Hände und Katzen untersucht. Nur bei 3 Thieren 
unter 9 Tagen waren keine Contractionen erhältlich. Die Latenzperiode 
der Contractionen war auffällig lang, auch sollen die Contractionen lang- 
samer, schleppender ablaufen als bei dem erwachsenen Thier. Ferner ge- 
lang es niemals einzelne isolirte Bewegungen zu erzielen, sondern fast 
stets trat eine allgemeine Contraction aller Muskeln der Extremität ein. 

H. E. Hering (31 b.) bestätigt die Angabe von Minkowski, dafs sowohl 
bei dem Kaninchen wie bei dem Hund nicht nur die faradische Erregbar- 
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keit der Grofshirnrinde, sondern auch diejenige des unterliegenden Mark- 
lagers erlischt, wenn durch Abbindung etc. der Hirnarterien das Gehirn 
anftmisirt wird. Da in analoger Weise nach Abbindung der Aorta durch 
Beizung des centralen Stumpfes hinterer Wurzeln eine Reactionsbewegung 
des Vorderthiers oder Aenderung der Athmung nicht mehr hervorzurufen 
war, scheint es, dafs ganz allgemein durch die Anämisirung auch die weifse 
Substanz unerregbar wird. 

Stoddabt (41.) hat bei dem Hund die motorische Rindenregion nach 
medianer Spaltung der MeduUa oblongata gereizt. Er schliefst aus seinen 
Versuchen, dafs auch die in der Oblongata sich nicht kreuzenden Fasern 
schliefslich im Rackenmark sich sämmtlich kreuzen mit Ausnahme einiger 
für die gleichseitige Schwanzmuskulatur bestimmter Fasern. Verf. nimmt 
Übrigens fälschlich an, dafs der Hund eine Pyramidenvorderstrangbahn 
besitzt. 

BicKEL (27.) hat bei dem Frosch und der Taube weder durch chemische 
Zerstörung der Grofshirnrinde Lähmungen noch durch elektrische Reizung 
Mnskelzuckungen oder epileptiforme Anfälle hervorrufen können. Auch 
chemische Reizung der Grofshirnrinde der Taube, der Eidechse und des 
Frosches mit Kreatin, eingedickter Galle, gallensauren Salzen etc. löste 
niemals Krampfanfälle aus. Im Wesentlichen deckt sich dies mit den seit- 
herigen Beobachtungen. Ganz ungenügend hat Verf. die Literatur be- 
rücksichtigt. 

Martin (36.) hat die Grofshirnrinde bei Ornithorhynchus faradisch ge- 
reizt. Bemerkenswerth ist, dafs Hinterbeinbewegungen nicht hervorzurufen 
waren. Dagegen gelang es Bewegungen des Kopfes, der Augen und des 
Vorderbeins auszulösen. Dies Ergebnifs ist namentlich insofern bemerkens- 
werth, als, wie ich nachgewiesen habe, Ornithorhynchus keine Pyramiden 
im gewöhnlichen Sinne besitzt. 

Angaben über die Localisation der motorischen Centren des Schafes 
findet man in der Arbeit von Ziehen (42.). 

Die Beziehungen der Grofshirnrinde zum Orbicularis oculi sind von 
Eckhard (30.) und von mir untersucht worden. E. fand das Orbiculariecentrum 
bei dem Hund an der bekannten Stelle. Nach einseitiger Exstirpation 
zeig^ sich kein constanter Unterschied in der Weite der Lidspalten beider 
Augen^ wozu allerdings zu bemerken ist, dafs die Beobachtung sich nur 
über 5 Tage erstreckte. Der tactile Blinzelreflex wurde durch die Exstir- 
pation in keiner Weise beeinflufst. Die spontanen Blinzelbewegungen 
zeigten gleichfalls keinerlei Veränderung (auch nicht nach doppelseitiger 
Exstirpation). Es ist dies um so auffallender^ als Bönsel (Die Lidbewegungen 
des Hundes. Diss. Giefsen 1897) nach ausgiebiger Blofslegung des Grofs- 
hims ein auffälliges Seltnerwerden der spontanen Lidbewegungen beob- 
achtet hat. E. schliefst also, dafs „das Orbicularisfeld keinen Einflufs auf 
•die reflectorische und spontane Thätigkeit des subcorticalen Centrums für 
•die Lidbewegung (Ref. würde statt dessen lieber sagen: für den tactilen 
Lidreflex) hat". Mit Recht betont E., wie schwierig es ist bei dem Thier 
festzustellen, ob nach der Exstirpation die tactilen Empfindungen der Con- 
jancüya und der äufseren Haut der Lider noch intact sind. Bläst man 

18* 
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mittelst eines Röhrchens feinen Sand in das Auge, dessen Centrum ex- 
stirpirt ist, so macht der Hund mit der gleichseitigen Vorderpfote Wisch- 
bewegungen wie vor der Exstirpation. E. selbst möchte jedoch aus diesem 
Versuch keine entscheidenden Schlüsse ziehen. 

Ziehen (42.) sucht nachzuweisen, dafs bei dem Hund der Orbicularis 
oculi nicht nur in der motorischen Region s. str., sondern auch in der 
Sehsphäre vertreten ist. Exstirpirt man die Sehsphäre beiderseits, so fftllt 
jeglicher optischer Blinzelreflex weg (ob dauernd, ist mir allerdings noch 
nicht sicher; ich halte eine infracorticale Localisation des Blinzelreflexes 
im Hinblick auf die bekannte Beobachtung von Goltz nicht für ausge- 
schlossen). Durchschneidet man beiderseits am vorderen Rand der Seh- 
sphäre durch einen tiefen Schnitt die zur motorischen Region s. str. führen- 
den Associationsbahnen, so bleibt der Blinzelreflex auf grelle Belichtung 
erhalten, während der Blinzelreflex auf Zufahren der Hand etc. (natürlich 
ohne Berührung) verloren geht. Danach scheint es, als ob diese beiden 
Reactionen verschieden localisirt sind. Nur die Orbiculariscontraction, 
welche auf optische Annäherung eines Objects erfolgt, wird durch Asso- 
ciationsfasern ermittelt und entspringt in jjer motorischen Rindenregion 
s. Str. Vergleicht man die Lage des Orbiculariscentrums in der ganzen 
Säugethierreihe, so ergiebt sich eine leichte frontalwärts gerichtete Ver- 
schiebung gegen die Primaten und speciell den Menschen hin. Damit ist 
zugleich bewiesen, dafs Rindengebieten gleicher Function keineswegs genau 
die homologe Lage bezüglich der Furchen und Windungen zukommt. Auch 
über den sehr interessanten, in seiner Bedeutung noch sehr räthselhaften, 
von Bochefontaine zuerst beschriebenen, später von Exner und Paneth 
untersuchten Durareflex auf den gleichseitigen Orbicularis oculi werden 
einige vergleichend-anatomische Beobachtungen mitgetheilt. 

Bei dem Menschen ist das corticale Centrum der vom Augenfacialis 
innervirten Muskeln noch sehr zweifelhaft. Pugliese (38.) nimmt an, dafs 
der M. frontalis von der Rinde beider Hemisphären, der M. orbicularis 
oculi hingegen nur gekreuzt innervirt wird. Nach meinen Beobachtungen 
bei epileptiformen Anfällen der Dementia paralytica scheint mir eine 
schwächere gleichseitige Innervation (neben der gekreuzten) auch für den 
Orbicularis oculi wahrscheinlich. 

Mit der corticalen Reizung der Augenmuskeln haben sich R. du Bois- 
Reymond und Silex (28.) beschäftigt. Sie erzielten von dem oberen Theil 
des vorderen Schenkels des Gyrus suprasylvius aufser Lidschlufs auch eine 
Bewegung des gegenseitigen Auges, welche fast ausnahmslos ventral und 
lateral gerichtet war. Aehnliche Beobachtungen hat schon Hitzig mit- 
getheilt. Bei Verschiebung der Elektroden veränderten sich in vielen Fällen 
die Augenbewegungen etwas. Wiederholt ergab sich ferner, dafs auch 
nach Durchschneidung einzelner Augenmuskeln die bez. Bewegungen dennoch 
fast wie bei unverletzten Muskeln fortbestanden. Mit Recht beziehen die 
VerfE. dies auf den dem Menschen fehlenden, aber den meisten, wenn nicht 
allen übrigen Säugern zukommenden Retractor bulbi. Ref. möchte sogar 
glauben, dafs alle auf den gekreuzten Bulbus beschränkten, also nichtbilateral- 
coordinirten 'Augenbewegungen, welche die Verff. beobachtet haben, aus* 
schliefslich auf solche Retractorcontractionen und vielleicht z. Th. auch 
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fiuf rein mechanische Mitschleppungen des Bulbus durch Orbiculariscon- 
tractionen zu beziehen sind. Es widerspricht auch allen unseren Anschau- 
ungen über die motorische Region, dafs dieselbe auf das gegenseitige Auge 
beschränkte Contractionen der Augenmuskeln her\'orruf en sollte. Im Uebrigen 
geben die Verff. trotz einiger gegentheiliger Beobachtungen mit Eckhabd 
zu, dafs die Exstirpation der bez. Rindenstellen „die Function des Auges 
nicht merklich beeinflufst". Nachuntersuchungen über die corticale Inner- 
vation des Retractor bulbi wären jedenfalls sehr wünschenswerth. Vgl. 
auch oben den Bericht über die Arbeit von Topolanski (unter Physiologie 
des Mittelhims). 

HERiNojun. (31a.) hat sich die dankbare Aufgabe gestellt, die an einer 
coordinirten Bewegung betheiltigten Muskeln systematisch bei dem Affen 
mit Hülfe experimenteller Freilegung und Ausschaltung zu ermitteln. Die 
elektrische Reizung der Hirnrinde wird dabei an Stelle der selbstständigen 
-Thätigkeit des Tliiers gesetzt. Speciell wurde die auch bei dem Menschen 
vorhandene Synergie der Fingerbeuger und der Dorsalflexion der Mittel- 
hand beim Faustballen einer eingehenden Untersuchung unterworfen. Bei 
Macacus sinicus wurde die derart zusammengesetzte Faustballung durch 
iaradische Reizung einer Rindenstelle hervorgerufen, welche ca. 1 mm ober- 
halb der Umbiegungsstelle des Sulcus praecentralis in der vorderen Central* 
Windung liegt. Sehr bemerkeuswerth ist, dafs dieselbe Faustballung auch 
durch Reizung einer bestimmten Stelle der Capsula interna ausgelöst werden 
kann. Eine analoge Synergie scheint auch zwischen Fingerstreckung und 
Volarfiexion der Mittelhand zu bestehen. Aus einem weiteren Versuche 
— Wiederauftreten von Greif bewegungen der rechten Hand bei einem 
Affen, dessen Rindenbezirke links unterschnitten worden waren, trotz ab- 
soluter elektrischer Unerregbarkeit der unterschnittenen Rindenbezirke — 
schliefst H., dafs der Affe diejenigen Rindenbezirke ^ deren elektrische 
Reizung Bewegungen der Vorderextremitäten und darunter auch Greif- 
bewegungen auslöst, nicht unbedingt benöthigt, um die contralaterale Hand 
zur Faust zu schliefsen, bezw. Greifbewegungen auszuführen. 

Die weiteren Ausführungen H.'s bezwecken den Nachweis, dafs die 
Pyramidenbahnen „Coordinationsbahnen" sind. Sofern dieser Ausdruck 
nur besagen soll, dafs sie Impulse zu coordinirten Bewegungen vermitteln, 
wird gegen ihn kaum etwas einzuwenden sein. Ebenso ist dem Verf. einzu- 
räumen, dafs er bei seiner Reizung der Capsula interna wahrscheinlich 
Pyramidenfasem gereizt hat. 

Durchaus bestreitet H., dafs die Reizung der vorderen Wurzeln 
coordinirte Bewegungen auslöst. Da der Extensor carpi radialis longus 
und brevis seine motorischen Fasern von der 5., 6. und 7. vorderen Cervical- 
wnrzel, der Flexor prof. et suhl, von der 7. und 8. vorderen Cervical- und 
der 1. und 2. vorderen Thoracalwurzel erhält, so könnte, um durch Reizung 
einer einzigen Vorderwurzel die oben geschilderte Bewegung des Faust- 
schliefsens hervorzurufen, nur die 7. Halswurzel in Betracht kommen; 
aber auch diese Möglichkeit fällt weg, da in derselben Wurzel auch Fasern 
für antagonistische Muskeln enthalten sind. Schon die Thatsache, dafs es 
mehr coordinirte Bewegungen einer Extremität giebt als Vorderwurzeln 
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für die bez. Extremität, spricht entscheidend gegen die Auslösbarkeit 
coordinirter Bewegungen durch Reizung einer Vorderwurzel. 

In Uebereinstimmung mit analogen Versuchen von Mott und Sher- 
RiNOTON hat sich H. überzeugt, dafs ein Affe, dem man die 3. — 8. hintere 
Cervicalwurzel und die 1. und 2. hintere Thoracalwurzel durchschnitten 
hat, die zugehörige Vorderextremität nicht mehr zum Greifen benutzt 
Dies Ausbleiben der Greifbewegungen bezieht H. speciell auf den Wegfall 
tier H a u t erregungen, während er die nach Hinterwurzeldurchschneidungen 
auftretende Ataxie auf den Wegfall der centripetalen Erregungen von 
Seiten des unter der Haut gelegenen Bewegungsapparats bezieht. Ref. 
vermifst eine ausreichende Begründung dieser Annahme; die Beweis- 
führung in der älteren Arbeit, auf welche H. verweist, ist nicht übe^ 
zeugend. Ich selbst habe vor etwa acht Jahren in der hiesigen medicini- 
Bchen Gesellschaft einen Fall vorgestellt, welcher eine Anästhesie des 
linken Vorderarms mit Verlust des Muskelgefühls aufwies: bei ge- 
schlossenen Augen vermochte die schwachsinnige Kranke weder die Hand 
zu schliefsen noch zu öffnen, während sie bei offenen Augen dieselben Be- 
wegungen sofort auszuführen vermochte. In diesem Fall war eine Hinter- 
wurzelerkrankung klinisch sehr wahrscheinlich. Ich hob damals hervor, 
dafs der Schwachsinn vielleicht nicht bedeutungslos für das Symptom sei, 
dafs aber auch bei nicht-schwachsinnigen Hysterischen analoge Beobach- 
tungen schon öfters gemacht worden sind. Wir müssen, um eine bewufste 
Bewegung ausführen zu können, durch centripetale Erregungen einen An- 
halt für unsere Innervation bekommen. Die Erinnerungsbilder unserer 
Extremität reichen — wenigstens bei dem Defect des Schwachsinns und 
der Zerstreutheit der Hysterie — als Anhalt nicht aus. Eine solche Be- 
wegung deshalb als peripherogen (oder „perigen", wie H. jetzt sagt) zu be- 
zeichnen scheint mir nicht angängig: der natürliche Ausgangspunkt der 
Erregung liegt nicht in der Peripherie, sondern peripherische Erregungen 
stellen nur eine in gewissen Grenzen unerläfsliche Nebenbedingung für die 
Ausführung der Bewegung dar. Der Affe unterscheidet sich von dem mitr 
getheilten pathologischen Fall nur insofern, als er mit der centripetal ge- 
lähmten Extremität auch dann keine Greifbewegungen ausführt, wenn er 
die Frucht und auch seine centripetal gelähmte Hand sehen kann. 

Die oben erwähnten antagonistischen Synergien, einerseits lange 
Fingerbeuger und Handstrecker, andererseits lange Fingerstrecker und 
Handbeuger, sind niemals gleichzeitig von der Rinde zu erhalten : vielmehr 
wirkt Reizung der einen Gruppe hemmend, d. h. erschlaffend auf die 
andere. 

Zur Theorie der Coordination stellt Verf. u. A. folgende Sätze auf: 

1. Eine normale coordinirte Bewegung ist das Resultat der gleich- 
zeitigen Action mehrerer Muskeln (Ref. würde hier „gleichzeitigen^ 
streichen). 

2. Bei einer normalen coordinirten Bewegung werden wahre Antr 
agonisten nicht gleichzeitig innervirt, wenn die Bewegung im Sinne eines 
der beiden Antagonisten bezw. Antagonistengruppen erfolgt. 

3. Werden bei einer normalen coordinirten Bewegung wahre Ant- 
agonisten gleichzeitig innervirt, so dient die antagonistische Synergie zur 
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Sicherang der Bewegungsrichtung (oder — wie Ref. hinzufügen würde — 
znr Sicherung einer bestimmten Bewegungsgeschwindigkeit). 

Im Hinblick auf die Betheiligung des Nervensystems unterscheidet H. 
drei Ooordinationsstuf en : 

1. Stufe: Die Erregung einer motorischen Wurzelfaser bewirkt die 
gleichzeitige Thätigkeit von wenigstens zwei Fasern eines Muskels ; H. nimmt 
an, dafs hierbei eine Wurzelfaser sich theilt und so gleichzeitig auf mehrere 
Muskelfasern wirkt. 

2. Stufe: Alle oder eine gröfsere Zahl von Muskelfasern eines 
Muskels werden gleichzeitig erregt ; H. nimmt an, dafs hierbei eine Nerven- 
faser sich theilt und so auf mehrere Vorderwurzelzellen und mithin noch 
zahlreichere Muskelfasern wirkt. 

3. Stufe (coordinirte Bewegung s. str.): Alle oder eine gröfsere Zahl 
von Muskelfasern mehrerer Muskeln treten gleichzeitig in Action; auch 
diese Stufe denkt sich H. nach demselben Princip dadurch hergestellt, dafs 
Nervenfasern im Centralnerv^nsystem existiren, die sich theilen und so zu 
mehreren Ganglienzellen der 2. Ooordinationsstuf e in Beziehung stehen, 
welche ihrerseits Fasern zu verschiedenen Muskeln senden. Leider hat H. 
sich durch die letzte Hypothese das Verständnifs der corticalen Coordina- 
tion verschlossen, bei welcher die Coordination in einer auswählenden 
(associativen) Erregung der motorischen Rindenzellen besteht. Ich bitte 
hierzu meine Ausführungen über Coordination in dem Propaed. Lexikon 
von Gab, 1, 1489 und in meinem Handimch der Anatomie des Centralnerven- 
.Systems zu vergleichen. 

H. legt sich weiter die Frage vor, ob die einzelne Pyramidenfaser nur 
auf Fasern eines Muskels oder Fasern mehrerer Muskeln wirkt. Er hftlt^ 
es „nicht gerade für unmöglich, dafs eine Pyramidenfaser eine coordi- 
nirte Bewegung vermitteln kann" und für sehr wahrscheinlich, dafs wenige 
Pyramidenfasern zur Auslösung einer coordinirten Bewegung genügen. Ob 
wirklich ausnahmsweise ein einzelner Muskel in der Hirnrinde vertreten 
ist, ist H. noch zweifelhaft. Ref. bezweifelt dies auf Grund seiner Er- 
fahrungen bei epileptiformen Anf&llen der Dementia paralytica und der 
Herderkrankungen des Gehirns nicht Hier sieht man häufig im Beginn 
oder zum Schlufs des Anfalls einen einzelnen Muskel (namentlich des 
Facialisgebiets) ganz isolirt klonische Contractionen ausführen. 

Ich vermuthe, dafs H. sich gegen solche Beobachtungen nicht so 
sträuben würde, wenn er nicht die 4. Coordinationsstufe, die associative, 
wie man sie nennen könnte, übersehen hätte. So erklärt sich auch die 
seltsame Anschauung, welche H. S. 615 aufstellt: „Ob ein Stich in die Fufs- 
sohle unsere untere Extremität zu einer Beugebewegung veranlafst^ oder 
ob wir aus einer anderen Ursache dieselbe Bewegung machen, immer 
dürfte es sich darum handeln, dafs auf dem Weg der centripetalen Fasern 
diese Bewegung coordinirt wird."* 

Die UnWahrscheinlichkeit der interpolirten Neuronen Monakow*s habe 
ich an anderer Stelle hervorgehoben und übergehe daher die von H. an 
solche Neuronen geknüpften Vermuthungen (S. 616). 

Die ScHRADER'sche Vorstellung, dafs die Pyramidenbahn nur hemmende 
Functionen habe, wird mit guten Gründen widerlegt. 



280 Beü/prechmng. 

Die Arbeit Massc's (M.: ergiebt eine Bestätigung der Existenz hemmen- 
der Fasern in der Pjrramldenbahn Ton klinischer Seite. 

8ehr bemerkenswerth sind die Ergebnisse von Starke '40.i, Ober deren 
8icherheit sich allerdings aaf Grund der bis jetzt allein vorliegenden vor- 
läufigen Mittbeilnng noch nicht urtheilen läfst. Verf. hat am lebenden 
Frosch den Ischiadicusstamm mit schwachen Inductionsöffnungsschlägen 
gereizt. Dabei zeigt die Erregbarkeit unregelmälsige Schwankungen. Diese 
sog. „Hemmungen'' fallen nun nach Verl weg, wenn man die gekreuzte 
Grofshimhemisphftre exstirpirt. Femer ergab sich, dafs oft /'nicht stets !i 
die Erregbarkeit eines motorischen Nerven stark abnimmt, wenn das Gehirn 
durch das übliche Ausbohren mit einem stumpfen Gegenstand zerstört 
wird. Diese Herabsetzung fiberdauert die Himzerstörung um 5 — 10 Min. ; 
dann stellt sich die Erregbarkeit des Nerven von selbst wieder her und 
bleibt im Grofsen und Ganzen constant. Eine starke Herabsetzung der Er- 
regbarkeit des Ischiadicus tritt auch ein, wenn und solange die gekreuzte 
Grofshimhemisphäre mit einem Kochsalzkry ställchen gereizt wird. Ein 
ähnlicher Erfolg trat wiederholt auch bei Kochsalzreizung der basalen 
Partie des gekreuzten Mittelhims oder eines beliebigen Rfickenmarksquer- 
Schnitts ein. Durch Abtrennung des versalzenen Theils des Central nerven- 
systems konnte die normale Erregbarkeit wiederhergestellt werden. Die 
angefahrten Hemmungsphänomene sind Qbrigens nicht etwa mit Er- 
schlaffung der vom Nerven innervirten Muskeln verbunden. — Kochsalz- 
reiznng des centralen Stumpfs eines durchschnittenen Ischiadicus rief oft 
eine Steigerung der Erregbarkeit des gekreuzten Ischiadicus hervor* 
„Es scheint also,^ schliefst Verf., „für die Medulla splnalis einen prin- 
cipiellen Gegensatz auszumachen, ob ich auf dem Wege des Reflexbogens 
oder auf dem der Medulla-Him-Bahnen ihr Erregungen zusende, welcher 
Gegensatz sich in Steigerung oder Herabsetzung der Erregbarkeit von der 
Medulla ausgehender motorischer Nerven änüaert.^ 

Für die Localisation des corticalen Hörcentrums kann der Fall von 
Alt (24.) — nach einem Insult rechtsseitiger Hemiplegie, rechtsseitige 
leichte tactile Hemihypästhesie und rechtsseitige wohl absolute Taubheit 
bei intactem peripherischen Gehörorgan — eventuell sehr wichtig werden, 
sobald der Sectionsbefund vorliegt. 

ScHABPER (39.) hat in 30 Versuchen bei Affen und Hunden Theile der 
motorischen Region (auch des Gyrus fomicatus) exstirpirt und kommt zu 
dem Ergebnifs, dafs die Bertthrangsempflndlichkeit nicht, wie Munk annimmt, 
an denselben Rindenstellen localisirt ist, wie die Inner\'ation der bewufsten 
Bewegungen. Ein seltsames Gegenstück hierzu stellt ein von Mann (35.) 
mitgetheilter Fall dar: Klinisch lag eine circumscripte Aufhebung der 
Schmerz-, Temperatur- und Berührungsempflndlichkeit am linken Daumen 
und Zeigefinger vor; die Motilität war ebenda abgesehen von einer ge- 
wissen Ungeschicklichkeit intact, die Lageempfindungen nur in geringem 
Grade herabgesetzt. Aufserdem bestand eine isolirte „vocale motorische 
Amusie" (ohne Aphasie; Rechtshänder!). Die Section ergab eine Cyste, 
welche die zweite rechte Frontalwindung und den unteren Theil des 
mittleren Drittels der rechten vorderen Centralwindung zerstört hatte. 
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Auch die von Bonhoeffer (29.) und Liepmann (32.) mitgetheilten Fälle ver- 
dienen in diesem Zusammenhang Beachtung. 

lieber die Sehfunetion der Grofshirn rinde der Taube ergiebt sich aus 
den Versuchen von Münzkr und Wiener (37.) Folgendes. Nach £xstirpation 
einer Grofshirnhemisphäre (unter Schonung des Sehhügels) scheint das 
gekreuzte Auge blind zu sein, d. h. die Taube reagirt auf diesem Auge 
auf Annähern der Hand zunächst gar nicht. Vernäht man jedoch bei der 
operirten Taube die Lider des gleichseitigen Auges oder enucleirt man das 
letztere, so unterscheidet sich eine solche Taube doch von einer beiderseits 
augenlosen Taube in wesentlichen Punkten. Sie ist schon durch schwächere 
Keize zum Gehen zu bringen und weicht allen Hindernissen aus. Die 
Verff. haben beobachtet, dafs etwa vom 14. Tage nach der einseitigen 
Grofshimzerstörung und Augenenucleation die Thiere sich selbst füttern 
und bei Annäherung der Hand gegen das erhaltene scheinbar blinde Auge 
zusammenschrecken. Noch beweisender für ein bewufstes Sehen scheint 
folgende Beobachtung. Nach längerem Hungern wurde die operirte Taube 
in einen Käfig gesetzt, nachdem in drei Ecken desselben ein Weizenkorn 
gelegt worden war. „Jetzt sieht man diese einigemal mit dem Auge das 
Terrain überschauen, worauf sie mit voller Sicherheit auf die einzelnen 
Kömer losgeht und diese aufpickt." Noch deutlicher gelingt der Versuch, 
wenn die Exstirpation der Grofshirnhemisphäre an dem eben aus dem Ei 
entschlüpften Täubchen vorgenommen wird und die Enucleation des Auges 
.erst stattfindet, nachdem das Thier herangewachsen ist. — Da beiderseits 
grofshirnlose Tauben sich nicht selbst füttern lernen und auch auf An- 
näherung der Hand nicht mehr zusammenschrecken, so nehmen die Verfl. 
an, dafs die Wiederkehr dieser Reactionen nach einseitiger Grofshirn- 
ezstirpation an das Erhaltensein der einen Grofshirnhälfte geknüpft ist, 
und schliefsen daher, dafs bei der Taube jedes Auge mit beiden Grofshim- 
hemisphären verknüpft ist. Da sie nun eine totale Sehnervenkreuzung im 
Ohiasma bei der Taube als erwiesen betrachten, so mufs eine partielle 
Rückkreuzung der Sehfasern an einem centralen Orte stattfinden. Eine 
solche Rückkreuzung vermochten die Verff. in der That im Gebiet der 
Zweihügel nachzuweisen. Die ausführlichen Erörterungen müssen im 
Original nachgelesen werden. Als centrale Endstation kommt aufser dem 
Tallium auch das Corpus striatum in Betracht. — Bemerkt sei noch, dafs 
Zerstörung des Zweihügels niemals vollkommene Blindheit auf dem ge- 
kreuzten Auge hervorruft; eine solche tritt nur ein, wenn auch der sog. 
Nucleus n. optici ventralis und der Nucleus n. optici dorsalis mitzerstört 
worden sind. 

Hypopht/sis. 

43. Biedl und Reiner. Ueber das Vagüsphänomeii bei hobem Blatdrack. 

Arch. f. d. ges. Phys. 73, 385. 

44. Cyox. Die Yerricbtangen der Hypophyse. 1. Mitth. Arch. f. d. ges. Phys. 
71, 431—440. 2. Mitth.: Ibid. 72, 635—638. — Vergl. auch Contpt. rend. 
de TAc. d. sciences 126 (16). 

45. Hutchinson. The Function of the Pitnitary Body. Med. News 707. 1896. 

Cyon (44.) hat Kaninchen den Wasser- oder Glycerinextract der ge- 
trockneten oder frischen Hypophyse des Rindes oder Kalbes in die Vena 
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jagularis eingespritzt and danach Yerlangsamnng des Herzschlags und An- 
steigen des Blutdrucks beobachtet. Die nämlichen Veränderungen soll auch 
die elektrische Reizung der Hypophyse am lebenden Thier hervorrufen. 
Noch auffälliger ist folgender Versuch: Die nach Ck>mpression der Aorta 
descendens regelmäfsig eintretende Verlangsamung des Herzschlags soll 
nach Exstirpation der Hypophyse ausbleiben. Hieraus schliefst C, dafs 
durch Zunahme des Druckes innerhalb der Schfidelhdhle die Vaguskerne 
nicht direct erregt werden, sondern dafs zunächst die Hypoph3'se erregt 
wird und diese Erregung reflectorisch auf die Vaguskeme Obertragen wird. 
Die Hypophyse hätte sonach neben ihrer chendschen Function eine 
mechanische, indem sie bei den geringsten Druckveränderungen in der 
Schädelhöhle die Vagi erregt, welche ihrerseits durch Beschleunigung des 
Venenblutstroms (namentlich auch in der Schilddrüse) den Druck innerhalb 
der Schädelhöhle herabsetzen können. Es liegt auf der Hand, dafis die 
Schlufsfolgerungen des Autors sehr hypothetisch sind. Ueber die anatomische 
Verbindung der Hypophyse mit den Vaguskemen spricht er sich fiberhaupt 
nicht aus. In der That ist von einer solchen Verbindung bisher nichts be- 
kannt. In einer 2. Mittheilung giebt C. an, dafs die Blutdrucksteigemng; 
Verstärkung und Verlangsamung der Herzschläge, welche bei dem Kaninchen 
nach Ammoniakreizung der Nasenschleimhaut eintritt, nach Zerstörung 
der Hypophyse ausbleibt. 

Die Richtigkeit der vorstehenden Annahme Cton's wird durch die sehr 
Zutrauen erweckenden Versuche von Bisdl und Reiner (43.) sehr fraglich. 

VI. Stoffwechsel und Oirculation des Gesammthirns. 
Beziehungen zwischen Function und Struktur. 

46. Daddi. Sit lei altiratloAS dos iUmeits da iTSttee lenreix ceitral diu 

rilMDUle ezpirimentale. Ärch. iial de Biol. 90, u. Riv, di pat nerv, t 
ment. 1898. 

47. HowELL. The Inflnonce oi High Arterial Preisvea ipoi the BloodiMt 

throvgb the BraiA. Amer, Journ. of Phys. 1, 57. 

48. G. Levi. Snlle modiflcixieni morfologiehe delle cell«le ler? ese di uiaali 
t saigae fireddi dannte ribemsiene. Riv. di pat fierv. e ment 1896. 

49. Querton. Le sommeii hibenial et les modiflcatioit des leuroiei ciribniz. 

Trav. de Viust Solvay, 2. 1898. 

50. Siv£n. Beitrag mr Kenitnifs des nonnaleA iBtracraBiellei Brackei. 

Skand. Arch. f. Fhys. 8 (auch Finaka läkaresalUk. handl. 1898). 

51. Spina. Experimenteller Beitrag snr KeuitAifi der Hyperiaiie des Gehirn. 

Wien. Med. Blätter. 1898. 

Die Lehre von der Grehirncirculation ist leider in den letzten Jahren 
etwas zu kurz gekommen. Ich kann nur die Arbeit vouHowell (47.) an- 
führen, welcher — nach dem mir allein zugänglichen Referat — zu dem 
Ergebnifs gelangt, dafs bei Steigerung des arteriellen Blutdrucks im Ge- 
hirn keine venöse Stauung eintritt. Spina (51.) gelangt auf Grund sehr 
interessanter, aber, wie dem Bef. scheint, nicht ganz eindeutiger Versuche 
zu der Annahme, dafs die Vasoconstrictoren des Grehims aberhaupt nur 
bei Hyperämie des Gehirns in Action treten, so dafs den Gefäfisen für ge- 
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wohnlich die Möglichkeit gegeben wäre, ihr Lumen rein mechanisch dem 
jeweiligen Druck anzupassen. 

Nach Siv^N (50) ist bei dem Hund der intracranielle Druck in hohem 
Maafse von der Körperstellung abhängig. Er ist um so niedriger, je höher 
sich der Kopf des Thieres über den übrigen Körpertheilen befindet. In 
horizontaler Lage soll er um 5 mm Hg schwanken, in manchen Lagen soll 
er negativ werden. 

Die Beziehungen zwischen Zellstructur und functionellem Zustand 
sind wiederum Gegenstand mehrerer Untersuchungen gewesen. Levi (48.) 
findet, dafs im Winterschlaf bei der Kröte die Tigroidkörperchen der Vorder- 
hom- und Spinalganglienzellen spärlicher und kleiner sind. Bei Warm- 
blütern fand er im Winterschlafe ebenso wenig wie Jacobsohn charakte- 
ristische Veränderungen. Die Befunde von Daddi (46.) an den Rindenzellen 
dreier Hunde, welche er künstlich längere Zeit ununterbrochen wach hielte 
sind höchst zweifelhaft Qüebton (49.) glaubt bei Warmblütern im Winter- 
schlaf eine unvollständige Zusammenziehung der Rindenzellen gefunden zu 
haben. 
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C. GcTBERLET. Dot ptjclltplljsttcbe PmlleliSBVS. Philosoph. Jahrbuch 11 (4y, 
369-396. 1898. 
G. bespricht die theoretischen Erörterungen einiger Vertreter (nament- 
lich JoDLj des psychologischen Parallelismns in ablehnendem Sinne und 
sucht demgegenüber kurz die aristotelisch-scholastische Auffassung, n&ch 
welcher Leib und Seele zu substantieller Einheit verbunden sind, zu ver- 
theidigen. Geist wirkt nicht auf Leib und Leib nicht auf Seele, sondern 
„ein beseeltes Organ oder eine verleiblichte Seele" wird von dem körper- 
lichen Beiz getroffen; die Seele bewegt nicht fremde Körper, sondern sich 
selbst in ihren Gliedern. In der Kritik des Verf. wird man neben vielem 
dialektischen Schein hin und wieder auch ein Körnchen Wahrheit finden. 

Ziehen (Jena). 

P.-FAlix Thomas. L'Maatioi des seitiments. Paris, Alcan, 1899. 287 S. 

Der Verf. verdient mit diesem Buch unsere Anerkennung zwar nicht 
für das, was er darin sagt, wohl aber für die Intention, in der er es sagt 
Diese geht nämlich dahin, der einseitigen Berücksichtigung des Intellectes, 
die sich in der heutigen Erziehung im Allgemeinen so sehr breit macht, 
aufklärend und warnend entgegenzutreten. Darum schreibt er über das 
GemÜth und seine Erziehung. Die Grundlage für die Forderung einer be- 
sonderen Berücksichtigung des Gefühlslebens und seiner Entwickelnng 
schafft er sich dadurch, dafs er die intellectualistlschen Hypothesen, das 
sind jene, die die Thatsachen des Gemüthes lediglich als besondere Ck)m- 
binationsformen der Elemente des Intellectes hinstellen, zurückweist. Das 
bildet den Gegenstand der Einleitung (Introduction und chap. I — VI), in 
der Übrigens noch von der Classification der Gefühle, ihrer Entstehung, der 
Rolle, die Lust und Schmerz im Menschenleben spielen, der Beflexion und 
ihrem üebermaafs, der üeberbürdung etc. die Rede ist. Hierauf behandelt 
er in 20 weiteren Capiteln je eine emotionale Disposition, also z. B. Furcht, 
Zorn, Eigenliebe, Freundschaft, Wahrheitsliebe, etc. und zwar nach dem 
Plane, auf Grundlage psychologischer Analyse die Normen der Gemüths- 
erziehung abzuleiten. Die Ausführung dieses Planes hat ihm jedoch voll- 
ständig versagt. Zwar, wer es liebt, sich nach der Arbeit mit „belehrender" 
Lektüre zu unterhalten, wird, wenn er nicht gerade Psychologe oder Päda- 
goge von Fach ist, an mancher ganz hübschen Plauderei dieses Buches Ge- 
fallen finden können. Zur Arbeit selbst jedoch, sei es zu theoretischer 
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oder zu praktischer, ist es werthlos. Die psychologischen Grundlegungen 
sind mehr als dürftig und machen den Eindruck des fadenscheinigsten 
Dilettantismus; die pädagogischen Betrachtungen und Weisungen gehen 
über das Niveau vager Gemeinplätze nur selten hinaus. Meiner üeber- 
zeugung nach kann, wer immer eine ernste psychologische oder pädagogische 
Arbeit vorhat, dieses Buch ruhig ungelesen lassen. Witasek (Graz). 



W. A. Lat. Ffthrer durch den Recbtscbrelb-Unterrlcbt, gegrfliidet auf psycho- 
logische YersQcbe und angeschlossen an seine Entwickelnngsgeschtchte nnd 
eine Kritik des ersten Sacb- nnd Spracbnnterricbts. 2. Auflage. Wiesbaden, 

Nemnich, 1899. 202 8. 

Die deutsche Orthographie hat sich sehr inconsequent entwickelt; 
ihre Hegeln bilden durch die unendlich vielen Ausnahmen eine recht 
complicirte Systematik, über deren Behandlung in der Schule die Meinungen, 
Vorschläge und Grundsätze sehr auseinandergehen. Verf. hat sich nun 
die Aufgabe gestellt, für die einzelnen orthographischen Uebungen, w^ie 
Dictiren, Buchstabiren, Lautiren, Lesen und Abschreiben zahlen mäfs ige 
Werthe festzustellen. Vorversuche hatten die grofsen Vorzüge der 
Schreibschrift gegenüber der Druckschrift beim Abschreiben er- 
geben, was w^ohl auf der gröfseren Complicirtheit des physiologischen 
Processes beruht. Es wurde deshalb zu den Versuchen, soweit es sich 
um Lesen und Abschreiben handelte, nur Schreibschrift benutzt. Die Ver- 
suchsreihen enthielten acht Einzelversuche ; jedem Versuche wurde dieselbe 
Anzahl gleichgebauter, sinnloser Wörter, wie z. B. „Libug, BoUis, 
Gohlin, Senfil" zugewiesen. Solche Wortgruppen mufsten die Schüler unter 
folgenden Umständen niederschreiben : I. Nach dem blofsen Gehör a) ohne 
Sprechbewegungen, b) mit leisem Sprechen, c) mit lautem Sprechen. 
n. Nach vorherigem Lesen (Lautiren), a) b) c) wie bei I. III. Nach Buch- 
stabiren. IV. Durch directes Abschreiben. Nach diesen Versuchen über- 
trifft das Sehen das Hören um das zwei- bis dreifache, und das Abschreiben 
ist dem Buchstabiren um das zweifache, dem Lesen um das zwei- bis drei- 
fache, und dem Dictiren um das sechsfache überlegen. 

Lay sucht sich diese Thatsache, die Methodikern wie Dibsterweo, 
BosMANN, Kellner, Kehe unbekannt war^ und nur von W^awrzyk vermuthet 
wurde, dadurch zu erklären, dafs der Schreibbuchstabe vom Auge in 
dem Zuge verfolgt wird, in dem er hergestellt wird, und diese dadurch 
hervorgerufene Augenbewegung läfst Bewegungsvorstellungen 
zurück, die dem Gedächtnifs später zu Hülfe kommen. Für die Praxis 
empfiehlt es sich darnach, zur Einübung der Rechtschreibung die Schreib- 
schrift zu verwenden. Hauptsächlich zu diesem Zweck hat Verf.- drei 
lithographirte „Schülerhefte" herausgegeben. 

Die vorliegende Umarbeitung der 1896 erschienenen ersten Auflage 
enthält u. a. Mittheilungen über ControUversuche, die Gymnasialdirector 
Dr. ScEnLLEB-Giefsen mit „sinnvollen" Wörtern angestellt hat; es wird 
dadurch die Richtigkeit der LAY'schen Ergebnisse bestätigt. 

K. Papfbnheim (Gr.-Lichterfelde). 
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Th. Flocrnoy. Genise de quelques pritendas messages spiritei. Rev. 

47 (2), 144—158. 1899. 

Es ist an der Zeit , dafs dem spiritistischen Schwindel , welcher be- 
kanntlich den Glauben an die Möglichkeit eines Verkehrs mit Verstorbenen 
zu nähren sucht, endlich einmal durch wissenschaftliche Untersuchungen 
der Garaus gemacht und dafs der Zusammenhang der spiritistischen Er- 
scheinungen mit den übrigen seelischen Phänomenen klar gelegt mrd. 
Die vorliegende Abhandlung will dieses schwierige Unternehmen vagen 
und zeigen, dafs die spiritistischen Communicationen nichts sind als ein 
reines Product der Einbildung des Mediums, welches auf der Basis von 
Erinnerungen und latenten Vorurtheilen arbeitet. Es genügt nicht, die 
Erscheinungen der Hypnose oder Hysterie, die BiCHvr'sche objectivation 
des types oder die Verdoppelung der Persönlichkeit zu Hülfe zu nehmen. 
Man mufs zeigen, dafs der Inhalt der „Botschaft*' aus dem Medium selbst 
hat kommen können und nicht anderswoher. Dies setzt eine Kenntnifs 
der Individualität des Mediums voraus und der feinen Einzelheiten seines 
psychischen Lebens, seiner Vergangenheit, seines Charakters, seines Ideen- 
bestandes, seiner Vorurtheile. Fl. gelang es, zwei solche Medien zu finden, 
eine Dame und einen Herrn, bei welchen er im Stande war, mit Hülfe 
einer genaueren Kenntnifs des seelischen Inhalts das Gewebe der „Bot- 
schaft*' zu entwirren. Verf. zeigt dies in ausführlichster Weise. Man 
kann den anormalen Vorgang auf eine Autosuggestion des Mediums zurück- 
führen. Gewisse Ideen trennen sich von dem übrigen Bewufstsein, ver- 
selbständigen sich, systematisiren sich und erscheinen dann als etwas 
Fremdartiges. 

Wenn auch in der vorliegenden Abhandlung ein kleiner Anfang ge- 
macht ist, so bleibt doch noch Vieles aus der spiritistischen Literatur 
unerklärt. Namentlich wird die Erklärung mancher von Wallace beige- 
brachten Thatsachen Mühe machen. Giessler (Erfurt). 

H. S. Jennings. The Psychology Of a ProtOSOai. Amer, Joum. ofPsychol 10, 
(4), 603— 515. 1899. 

Die zu den Wimperinfusorien gehörigen Paramaecien lieben ein ge- 
wisses Temperaturoptimum und suchen gröfsere Kälte oder Wärme zu ver- 
meiden ; sie werden durch Säuren, namentlich Kohlensäure, angelockt und 
flüchten vor Alkalien ; wo sich ein zur Nahrung geeigneter Bakterienhaafen 
vorfindet, da drängen sie sich, einander schiebend und stofsend, herzu und 
haben auch sonst die Neigung, vorübergehend Ansammlungen zu bilden. 
Soll man ihnen nun darum, wie dies Binet in der Vorrede zu seinem Buche 
über das Seelenleben der Mikroorganismen befürwortet hat, psychische 
Eigenschaften, Empfindungen, Intelligenz, Gedächtnifs, Affecte zuschreiben? 
Der Verf. verneint diese Frage. Es läfst sich alles auf einfache proto- 
plasmatische Reizbarkeit zurückführen und gleichen die Reactionen der 
Paramaecien im Wesentlichen ganz denen eines isolirten Muskels. Die 
Nahrungsaufnahme geschieht völlig automatisch; es findet keine Unter- 
scheidung zwischen Verdaulichem und Unverdaulichem statt. Wenn einige 
Individuen an einem Platze zusammentreffen, sei es um zu fressen, sei es 
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aas anderen Gründen, lockt die von ihnen ausgeschiedene Kohlensäure 
andere herbei, so dafs bald eine gröfsere Gruppe entsteht. Dabei suchen 
aber weder die Infusorien absichtlich die Kohlensäure auf, noch übt diese 
eine directe Anziehung auf jene aus. Die Paramaecien gelangen vielmehr 
immer nur zufällig dahin, wo sich ein Nahrungsstoff befindet, und werden 
dann an diesem Orte durch gewisse reflectorische, in der anatomisch- 
physiologischen Structur ihres Körpers begründete Vorgänge zurückge- 
halten. ScHAEFEB (Grofs-Lichterfelde). 



Pbobst. Ueber die Localisation des TonvermOgens. Archiv für Psychiahie 32, 

387—446. 1899. 

Die Aphasielehre ist bereits soweit vorangeschritten, dafs man sich 
wenigstens zum Theil zur Annahme einer einzigen Sprachzone einigte, 
längs der SYLVi'schen Furche, die von der BBOCA'schen Windung bis zum 
Oyrus angularis reicht. Bei Zerstörung der BaocA^schen Windung entsteht 
motorische Aphasie, bei Zerstörung der hinteren Abschnitte der ersten 
Temporalwindung sensorische A., und bei Zerstörung des Gyrus angularis 
Wortblindheit. Weitere Beobachtungen sind allerdings noch sehr nöthig! 
— Noch fast gar nichts wissen wir bezüglich der Störung des Tonvermögens, 
der musikalischen Auffassung und der musikalischen Ausdrucksbewegungen. 
Es ist bisher noch ganz unbekannt, ob eine und welche Rindenpartie 
sammt ihren Associationen dem musikalischen Verständnisse vorsteht. — 
Die Bezeichnung Amusie stammt von Knoblauch. Pbobst nimmt, ähnlich 
wie bei der Aphasie, sensorielle und motorische Formen der Amusie an. 
Erstere enthalten die Tontaubheit und die Notenblindheit, letztere die 
vocalen motorischen Amusien, Unvermögen zu singen, die instrumentalen 
motorischen Amusien, Unvermögen ein Instrument zu spielen, und die 
musikalische Agraphie. Aphasie kann ohne Amusie, und Amusie ohne 
Aphasie bestehen. Das Vermögen des musikalischen Ausdrucks kann un- 
abhängig sein von den motorischen Sprachstörungen, und ebenso das Ver- 
ständnis für Melodien unabhängig von der Worttaubheit. Diese Trennung 
ist klinisch richtig, mufs also auch pathologisch anatomisch einen realen 
Grund haben. 

Es giebt Kinder, die im ersten Lebensjahre bereits Töne richtig nach- 
singen, bevor sie sprechen können. Idioten, die nicht sprechen lernen, 
besitzen oft ein recht gutes musikalisches Gehör und Gedächtnis für 
Melodien. Betrunkene singen oft noch richtig, wenn sie nicht mehr 
sprechen können! 

Die Literatur bietet bisher nur wenige ObductionsfäUe, bei denen über das 
musikalische Verständnifs und das Vermögen des musikalischen Ausdrucks 
einige klinische Aufzeichnungen existiren. Pbobst hat sie gesammelt, um 
Bückschlüsse auf jenes Rindenfeld zu ziehen, welches den musikalischen 
Fähigkeiten vorstehen könnte. Per analogiam mit der Localisation der 
verschiedenen Aphasieformen ist von vornherein für die Tontaubheit als 
Localisation besonders die Gegend der Hörzone, für die Notenblindheit die 
der Sehzone und für die motorischen Amusien die allgemeine motorische 
Zone vorzugsweise zu berücksichtigen. 
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Probst findet in der Literatur sieben Fälle von sensorieller Arausie, 
wo also vorgespielte Melodien nicht mehr erkannt werden; Musik klingt 
meist nur wie ein Geräusch, die Marseillaise ruft z. B. bei einer Kranken 
eine andächtige Stellung hervor. Dann folgen vier Fälle von motorischer 
Amusie, das Verständnis für Musik und Melodien ist mehr oder weniger 
erhalten, Melodien werden aber nicht mehr richtig oder gar nicht mehr 
vorgebracht. Dann kommen vier Fälle von Notenblindheit, wo die Kranken 
noch mehr oder weniger richtig singen und spielen, aus dem Gedächtnifs, 
auch wenn ihnen vorgespielt wird — aber Noten nicht mehr lesen können. 
In einem Fall von totaler Amusie sang der Betreffende nicht nach, hatte 
auch kein Verständnifs mehr für Melodien, während er früher gut singen 
konnte. 

In 14 weiteren Fällen fanden sich Herdläsionen ohne Beeinträchtigung des 
musikalischen Vermögens ; die Kranken, die im üebrigen nicht mehr sprechen 
konnten, vermochten ganz gut zu singen und in vielen Fällen auch den Text 
zu den Liedern deutlich auszusprechen. Den letzten Fall hat Pbobst selbst 
beobachtet: Eine 55jährige Kranke erleidet einen Schlaganfall mit rechts- 
seitiger Lähmung. Die Kranke, die total aphasisch war, vermochte Lieder 
mit Text deutlich und articulirt sowohl nachzusingen als auch allein fort- 
zusetzen. Sie erkannte unter den vorgesungenen Liedern die ihr bekannten, 
sang dieselben nach, vermochte aber auch ihr fremde Lieder nachzusingen, 
die letzteren jedoch ohne Text. Die Melodie, welche die Kranke sang, war 
stets richtig. Die Affectsprache war ebenso wie die Spontansprache gut 
erhalten. Die Kranke verstand im Üebrigen das zu ihr Gesprochene nicht. 
Das Musik verständnifs ist also nicht an das Sprach verständnifs gebunden, 
ebensowenig das willkürliche Singen an das spontane Sprachvermögen. 
Das musikalische Vermögen mufs also anderswo localisirt sein als das 
Sprach vermögen. Die Localisation des Musik-, Gesang- oder Ton Vermögens 
mufs von der Localisation des Sprachvermögens räumlich getrennt sein. 

Der pathologisch-anatomische Befund in den Fällen von sensorischer 
Amusie lehrt mit grofser Wahrscheinlichkeit, dafs die Lokalisation des 
Musikvermögens nahe dem Wortklangcentrum, und zwar in den vorderen 
Theilen der ersten und zweiten Schläfewindung zu suchen ist. Amusien 
können, wie Aphasie, auch durch rechtsseitige Herde entstehen, und 
scheinen hier betreffs der Localisation des Tonvermögens auf der linken 
oder rechten Hemisphäre individuelle Schwankungen zu bestehen, so dafs 
die Localisation für das Musikverständnifs auch rechts sein kann. Das 
Musikverständnifs kann bei einseitiger Läsion ohne Wiederersatz verloren 
gehen. 

Bei den Fällen von motorischer Amusie, wo das Musikverständnifs 
gut erhalten war, waren auch die Schläfewindungen intact in den vorderen 
Partien. Nach den bisherigen Befunden, schliefst Probst, ist mit grofser 
Wahrscheinlichkeit anzunehmen, dafs das Musikverständnis in einer Hemi- 
sphäre, und zwar zumeist in der linken zu localisiren ist, und dafs bisher 
ein Eintreten der anderen Hemisphäre für die lädirte nicht beobachtet 
wurde ; zweitens : mit gröfster Wahrscheinlichkeit ist anzunehmen, dafis die 
Localisation des Musikverständnisses in den vordersten Partien der ersten 
Schläfewindungen zu suchen ist. 
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Wir haben in der Hörzone bisher drei Arten von Hörverständnifs zu 
verzeichnen, zunächst das Verständnifs für Geräusche und Klänge 
das einfache Hören, dann das Verstehen von Musik und das Verstehen 
der Sprache. 

Die motorische Amusie scheint nach Pbobst*s Zusammenstellung in 
der zweiten Frontalwindung und deren Umgebung localisirt zu sein, doch 
scheint dies individuellen Schwankungen zu unterliegen; die Localisation 
scheint bald in der linken, bald in der rechten Hemisphäre gelegen zu 
sein. — Was die Notenblindheit anbetrifft, so ist zu bemerken, dafs Noten« 
blindheit auch isolirt von Wortblindheit vorkommt. Die Localisation der 
Notenblindheit ist aber in der nächsten Nähe der Localisationsstelle für 
Wortblindheit anzunehmen. Wahrscheinlich kommt das untere Scheitel- 
läppchen dabei in Betracht. Aufserdem läfst sich schliefsen, dafs tiefere 
linksseitige Herde allein Notenblindheit hervorbringen können. Amusie« 
formen und Aphasieformen sind nicht aneinander gebunden, sind aber 
nahe localisirt, daher treten sie leicht zusammen auf. Umpfbnb^ch. 

A. NEcscHtLER. Sa di nn rifleuo persistente depo la seiione completa del 

trigemino. Annal di Ottalmologia 28 (3). 1899. 
Gelegentlich einer experimentellen Arbeit im Berliner physiologischen 
Institute hat Verf. nach totaler Ausschneidung des Trigeminus in der 
Schädelhöhle von Kaninchen die Wahrnehmung gemacht, dafs bei manchen 
Thieren ein Tastreflex stattfindet, wenn man das innere und obere Drittel 
des Lides an der operirten Seite leicht berührt. Dieses nicht constante 
Phänomen ist manchmal begleitet von einer verminderten Empfindlichkeit 
an der correspondirenden Zone der entgegengesetzten Seite. 

Th. Heller (Wien). 



V. Henri. Effets de la destrnction du labyrintlie chei les serpents. Compt. 

rend. de la Sodete de Biologie 1899, (4), 94—95. 

Zu den vivisectorischen Versuchen über die statischen Functionen dea 
Ohrlabyrinthes der Wirbelthiere wurden bisher fast nur Frösche, Tauben 
und Säugethiere verwendet. Verf. constatirt nun, dafs auch Nattern, denen 
man das eine Labyrinth zerstört hat, dieselben Anomalien des Muskeltonus 
and der Kopfhaltung zeigen wie andere ebenso operirte Vertebraten. (Ref. 
hat schon vor Jahren gezeigt, dafs auch auf der Drehscheibe die Nattern 
sich ebenso verhalten wie die übrigen Wirbelthiere.) 

Schaefer (Grolis-Lichterfelde). 

LuiGi AoLiARDi. Ricerche interne al senso della temperttnra. Gommumeaiione 
fatta aila Reale Accademia di Medicina di Torino (5). 1899. 

Verf. hat auf Anregung F. Kiesow's den Versuch gemacht» die Wärme- 
und Kältepunkte der Zahl nach zu bestimmen. Bei Verwendung eines 
erldtzten Conus fand der Verf. beinahe an jedem Punkte der Haut diffuse 
Wftrmeempfindungen und es erschien daher nahezu unmöglich, die Wärme- 
punkte thatsächlich zu bezeichnen. Bei Verwendung eines erhitzten Platin- 
drahtes ergaben sich hingegen an einzelnen Stellen sehr deutliche und 

Zeitschrift für Psychologie 28. 19 
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scharfe Wärmeempfindungen, vergleichbar einem Wärmestrome, der als 
Fortsetzung des Erregers in die Tiefe des Gewebes drang. Die auffallend 
geringe Zahl der auf diese Art ermittelten Wärmepunkte schien sich mit 
der Thatsache nicht in üebereinstimmung bringen zu lassen, dafs an der 
ganzen Hautoberfläche Wärme empfunden wird. Dieser scheinbare Wider- 
spruch findet jedoch seine Aufklärung durch die Ergebnisse einiger Versucbe, 
die der Verf. an zwei Narben anstellte. Obwohl hier die nervösen Organe 
zerstört waren und daher keine Kälte- oder Berührungsempfindung statt- 
fand, nahmen die Versuchspersonen doch Wärme wahr. Es scheint daraus 
hervorzugehen, dafs die Gewebe Wärme, welche von einem äufseren Erreger 
zugeführt wird, weit verbreiten. Verf. vermuthet, dafs sich hieraus eine 
gewisse Analogie zu der Beobachtung Hebzen's ergiebt, nach welcher bei 
einigen Verletzungen centralen Ursprungs zuerst die Empfindung für Kälte, 
dann für Berührung und gewöhnlich viel später auch für Wärme schwindet. 

Th. Heller (Wien). 

F. KiEsow. Sal metodo dl ttudiare e sentimeiiti sempllci. Rendicontl della r. 

accademia dei linceij clanne di Bcienze fisiehcj matematiche e naturali 8 i% 
469—473. 1899. 

Die vorliegende Arbeit ist eine vorläufige Mittheilung des Verf.'s 
über dessen Erfahrungen beim Studium der einfachen Gefühle des Ge- 
schmackssinnes. Von den Versuchspersonen sind diejenigen auszn- 
schliefsen, deren Angaben über die begleitenden Gefühle einfacher Ge- 
schmacksqualitäten auffallend von der Norm abweichen. In erster Linie 
bestimmte der Verf. die Curve der Unterschiedsem pflndlichkeit für die 
Geschmacksqualitäten. Hierauf übte er die Abstraction von den Empfin- 
dungsinhalten an solchen Geschmacksstoffen, welche einen ausgesprochenen 
Gefühlston besitzen. Sobald dies erreicht war, liefs der Verf. die der er- 
Mltenen Empfindungscurve entsprechenden Gefühle angeben und verzeich- 
nete diese, wobei die Werthe für die Unterschiedsempfindlichkeit als 
Abscisse dienten. Die Zeit für die Application der Reize blieb während 
der Gesammtuntersuchung constant. In den so erhaltenen Gefühlscur\'en 
sind die Ordinaten nicht mit derselben Sicherheit festzustellen wie die 
Abscissen. Hier könnten die Ergebnisse der graphischen Methode ergänzend 
eintreten, vor deren Ueberschätzung der Verf. jedoch warnt. 

Th. Heller (Wien). 



Sante de Sanctis. 1 sogni. Studi psicologici e clinici di an alienista. iCon 

• 3 figure e 1 tavola.) Turin, Fratelli Bocca, 1899. 390 S. 17. Band der 
„Piccola biblioteca di scienze moderne,^ 

Das vorliegende Werk enthält die Ergebnisse einer sechsjährigen 
Arbeit, die der Verfasser dem Studium der Träume widmete. Der Ver- 
fasser meint, mit dieser Arbeit eine Lücke ausgefüllt zu haben, da trotz 
der grofsen Literatur, die wir über die Träume, besitzen, die Untersuchung 
derselben bisher noch nicht vom Gesichtspunkte der Individualpsychologie 
aus in Angriff genommen worden sei. Der Verfasser will in seinem Werke 
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nur den natürlichen Schlaf berücksichtigen, nicht den durch Hypnose er^ 
sengten. Er bemerkt femer, dafs er im Aufstellen von Hypothesen und 
Theorien die äufserste Vorsicht beobachte. 

Cap. I. MysticismuB. Das Capitel enthalt einen geschichtlichen 
üeberblick über die verschiedenen Auffassungen vom Traume und den 
Einflufs, der ihm von den einzelnen Völkern beigelegt wurde. Der Ver- 
fasser zeigt, dafis die antike mystische Deutung des Traumes durchaus noch 
nicht ausgestorben ist, dafs man derselben vielmehr auch heute noch nicht 
gerade selten begegnet. „Der Traum ist eine natürliche, physiologische 
Erscheinung: er ist ein autochthonisches Product des Organismus des 
Träumenden, resp. seines Gehirns. Er ist Vorstellung, nicht Wirklichkeit". 

Cap. IL Die beim Studium der Träume anzuwendenden 
Methoden. Der Verfasser unterscheidet eine subjective oder directe 
introspective Methode (Hebvey de Saint-Denis, Maury), eine objective oder 
indirecte introspective (Mary Whiton Calkins), eine Fragemethode (Heer- 
wAGENy RiBOT, Lacassagne, Hack Tüke, F. Galton, Jastrow, Charles M; 
Ohzld)^ eine Methode der directen Beobachtung des träumenden Menschen 
oder Thieres, (Esquirol) und eine experimentelle (Scherner, Beattie, Abber- 
CROMBiE, Maury, Mourly Vold). Bei der letzteren werden dem Schlafenden 
durch Sinnesreize Träume suggerirt. Der Verfasser hat bei seinen 
Untersuchungen alle diese Methoden geprüft und angewandt. Kein Ver- 
trauen erweckte ihm die directe introspective Methode Maury 's. 

Cap. III. Die Träume der Thiere. . Der Verfasser kommt zu dem 
ErgebniTs, dafs die höheren Thiere zweifellos träumen. Die Frage, ob auch 
die niederen Thiere träumen, ist schwer zu beantworten. Das einzige 
Kriterium für das Vorhandensein einer Traumthätigkeit bei den Thieren 
ist die Bewegung während des Schlafes. Bewegt sich ein Thier während 
des Schlafes nicht, so kann man über sein Traumleben nur zu Vermuthungen 
oder Hyx>otheBen aufstellen. Im Allgemeinen kann man sagen, dafs die 
Häufigkeit und Lebhaftigkeit der Träume bei den Thieren in enger Be- 
ziehung stehen zu dem Grade der psychischen Entwickelung der Species, 
der sie angehören. Sicher scheint femer zu sein, dafs es hierin in einer 
und derselben Species individuelle Unterschiede giebt. Den unmittelbaren 
Anlafs zu den Träumen der Thiere geben die emotionellen Zustände ihres 
Wachbewufstseins. Im Uebrigen ist der Inhalt ihrer. Träume identisch 
mit dem Vorstellungs- und Gefühlsinhalt des Wachbewufstseins. Ueber 
die Frage, ob die Thiere ihre Träume in Erinnerung behalten, läfst sich 
•experimentell kein Aufschlufs gewinnen. Wir wissen ebensowenig, ob 
sie zwischen Wach- und TraumbewuTstsein unterscheiden können. Zwischen 
den Traum Vorgängen des Menschen und der höheren Thieren aber giebt 
«8 nur graduelle, nicht wesentliche Unterschiede. 

Die in diesem Capitel niedergelegten Anschauungen stützen sich 
hauptsächlich auf Aussagen von Personen, die im Beobachten der Thiere 
grofse Uebung und eine lange Erfahrung haben. Ueber die Träume der 
Hunde befragte, der Verfasser namentlich Jäger und Dresseure. 

Cap. IV. Die Träume der kleinen und gröfseren Kinder. 
^I sogni dei bambini e dei fanciulli). Je jünger die Kinder sind, 

19* 
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desto weniger träumen sie. Die Lebhaftigkeit ihrer Träume steht in einem 
directen Verhältnifs zu der Lebhaftigkeit ihres Charakters und zu den 
während des Wachens gehabten Gremüthsbewegungen. Es besteht femer 
ein directes Verhältnifs zwischen der geistigen Entwickelung eines Kindes 
und der Anzahl und Häufigkeit seiner Träume. Die Erinnerung der Träume 
ist bei Kindern im Allgemeinen schwach. Vor dem 4. Lebensjahre scheinen 
die Kinder nicht zu wissen, dafs sie träumen. Die Fähigkeit zwischen 
Traum und Wirklichkeit zu unterscheiden, steht in engem Zusammenhang 
mit der Entwickelung des ^yPersönlichkeitsbewufstseins^'. 

Gap. V. Die Träume der Alten. Im Alter nimmt die Traum- 
thätigkeit (attivitä onirica) bedeutend ab. Der Inhalt der Träume ist im 
Alter arm an emotioneller Färbung, er setzt sich hauptsächlich zusammen 
„aus Bildern, die schon seit langer Zeit im Gehirne aufgespeichert sind.*' 
Vorherrschend sind hier Empfindungselemente des Gesichts- und Gehörs- 
sinnes. Wie die Traumthätigkeit überhaupt schwächt sich bei alten Leuten 
auch die Fähigkeit die Träume zu erinnern ab, was mit der Abnahme des 
Gedächtnisses im Allgemeinen in Zusammenhang steht. Einen merklichen 
Einfiufs auf die Anzahl, Häufigkeit und Lebhaftigkeit der Träume im Alter 
üben Witterungswechsel aus. 

Gap. VI. Die Träume der Erwachsenen. Die in diesem Gapitel 
niedergelegten Befunde stimmen im Allgemeinen mit denen überein, die 
von Heebwaoen {Philosophische Studien 5, pag. 88. 1888) und Galkins {American 
Journal of Psychology 5, 3. 1893) mitgetheilt sind. 

Gap. VII. Die Träume der Neuropathiker. 

a. Die Träume der Hysterischen. Die hier mitgetheilten Er- 
fahrungen wurden an 98 Kranken gewonnen. Je ernster die Krankheit ist 
und je länger sie andauert, desto tiefer wird gewöhnlich der Schlaf. Häufig ist 
bei Kranken ein plötzliches Erwachen aus demselben. Hysterische Personen 
träumen im Allgemeinen viel. Von Schwerkranken träumen diejenigen 
am meisten, die einen leichten Schlaf haben. Bei hysterischen Weibern 
wiegen neben indifferenten Träumen besonders angsterregende vor. Es folgen 
in der Häufigkeit furchterregende und schliefslich erotische und im Gannzen 
angenehme. Oft sind die Träume der Hysterischen sehr verwickelter Natur 
und wegen ihres dramatischen Aufbaues bemerkenswerth. Der Verf. unter- 
scheidet contrastirende und stereotype Träume. Gontrastirende 
Träume nennt er solche, deren Inhalt in einem Gegensatz steht zum 
Inhalt des Wachbewufstseins, stereotype solche, die sich mehrere Nächte 
hindurch in gleicher Weise wiederholen und schliefslich das Wachbewofst- 
sein pathologisch beeinflussen. Nicht selten begünstigt der Traum oder 
die Erinnerung an denselben bei Hysterischen die Entwickelung launen- 
hafter Einfälle und das Auftreten von convulsiven Anfällen, fast immer 
beeinflufst er die Stimmung des nächsten Tages, gewöhnlich erhöht er die 
Neurose. Hysterische Träume als solche bestreitet der Verfasser, die Beur- 
theilung des gesammten Traumlebens einer Person befähigt den Irrenarzt 
festzustellen, ob der Träumende hysterisch ist oder nicht. 

b. Die Träume der Epileptiker. Der Verfasser untersuchte 91 
Epileptiker, die er in 3 Gruppen theilte. Von diesen umfaDst die erste 
Krankheitsbilder, die die Fi^anzosen grand mal nennen, die zweite 8<^che, 
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die in Frankreich unter dem Namen petit mal bekannt sind und endlich die 
dritte solche, die schon seit langer Zeit andauerten und in Folge dessen 
die Intelligenz der betreffenden Kranken mehr oder weniger schädlich 
beeinflufsten. Der Schlaf ist bei Epileptikern im Allgemeinen tief und 
nimmt mit andauernder Krankheit stetig an Tiefe zu. Die Kranken mit 
hochgradiger Epilepsie (Grand mal) träumen selten, solche bei denen die 
Krankheit in geringerem Grade auftritt träumen dagegen häufig. Bei 
Epileptikern, die seit langer Zeit krank sind, hört die Traumthätigkeit im 
Allgemeinen fast ganz auf. Der Inhalt und die Häufigkeit der Träume 
werden bei Epileptikern von metereologischen Veränderungen beeinflufst. 
Im Allgemeinen sind die Träume der Epileptiker von kürzerer Dauer und 
von weniger verwickelter Natur als die der Hysteriker. Bei den Epilep- 
tikern wird das explosive Auftreten von krankhaften Ideen durch Träume 
begünstigt, ebenso wird bei ihnen die Laune des nächsten Tages durch 
die Träume der voraufgegangenen Nacht beeinflufst und es wird nament- 
lich bei jugendlichen Kranken ebenso wie bei den Hysterikern die Neurose 
durch Träume verstärkt. 

e. Die Träume der Neurastheniker. Als Versuchspersonen 
dienten 42 Kranke. Die Traumthätigkeit ist bei den einzelnen Neu- 
rasthenikern verschieden, je nachdem es sich um constitutionelle oder 
einfache, um cerebrale oder spinale Neurasthenie handelt. Obwohl die 
Träume bei Neurasthenikern nicht eindrucklos verlaufen, so ist der 
hinterlassene Eindruck doch nicht von sehr intensiver Natur. Mit einigen 
Ausnahmen bei der constitutionellen Neurasthenie beeinflussen die Träume 
die Handlungsweise der Kranken an den nachfolgenden Tagen nicht. 
Der Trauminhalt ist bei Neurasthenikern in der Kegel ähnlich dem bei 
Hysterikern und Epileptikern. Die Intensität der Träume aber steht bei 
den Neurasthenikern stets in engem Zusammenhang mit den Schwankungen 
des krankhaften Zustandes, was bei Hysterikern und Epileptikern nicht 
Begel ist. Die Erinnerung an die Träume ist bei ausgesprochenen Neu- 
rasthenikern gewöhnlich Verwirrt und von summarischer Natur. Ohne die 
Einzelheiten der Träume zurückrufen zu können, haben die Neurastheniker 
dennoch häufig die Vorstellung, dafs ein Traum nicht nur quälend, sondern 
»uch von langer Dauer gewesen sei. 

Cap. VIII. Die Träume der Wahnsinnigen. 

a. Die Träume der Hallucinanten. Der Verfasser untersuchte 
32 Personen. Ein grofser Theil dieser Personen ist unfähig zwischen den 
am Tage auftretenden Hallucinationen und ihren Träumen zu unterscheiden. 
Es ist daher die Frage schwer zu beantworten, ob sie viel oder wenig 
träamen. Der Trauminhalt ist dagegen bei ihnen in der Regel leicht fest- 
snstellen. Uebereinstimmend findet man bei allen Hallucinanten, dals der 
Inhalt der eigentlichen Träume mit den im wachen wie im halbwachen 
-Zostande auftretenden Hallucinationen identisch ist. 

b. Die Träume der Phrenastheniker. Der Verfasser fand, dals 
diese Kranken wenig träumen. Von 60 Personen konnten nur bei 26,66^,0 
onirische Gemüthsbewegungen nachgewiesen werden. Bei hochgradigen 
Idioten beobachtet man in der Begel während des Tiefschlafs keine 
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physischen Begleiterscheinungen der Träume, sie bewegen weder ihre 
Glieder noch die Gesichtsmuskeln, sie erwachen nicht plötzlich aus dem 
Schlafe, sprechen nicht im Schlafe u. s. w. Einflüsse der Witterung, sowie 
voraufgegangene Gemüthsbewegungen können jedoch zu solchen Er- 
scheinungen Anlafs geben. 

Auch Schwachsinnige träumen im Allgemeinen wenig. Man findet 
aber Schwachsinnige, welche die gesammte Anzahl ihrer Träume und deren 
Inhalte zu wissen vorgeben. Die Inhalte solcher Träume sind immet 
erotischer, mystischer oder furchterregender Natur. Viele Schwachsinnige 
behaupten, dafs sie erst im Irrenhause zu träumen angefangen haben. 

c. Die Träume der Paranoiker. Der Verfasser unterscheidet 
drei Arten von Paranoia: die chronische rein cerebrale, die chronisch^ 
von lebhaften und häufigen Hallucinationen begleitete und endlich paranoische 
Delirien, die sich frühzeitig in Personen mit cerebralen Defecten entwickeln. 
Die Paranoiker der ersten Kategorie unterscheiden sich in Bezug auf die 
Menge und Häufigkeit ihrer Träume wenig oder gar nicht von normalen 
Menschen. In der Regel träumen Paranoiker häufiger, die an Gehörs- 
hallucinationen leiden. Der Inhalt der Träume deckt sich bei diesen 
Paranoikem mit den Wahnideen ihres wachen Zustandes : die an Yer 
folgungswahn Leidenden träumen von ihren Verfolgern, die Ehrgeizigen 
träumen von Geld, von Siegen, von Ehren, die an mystischen Wahnideen 
Leidenden von den Befehlen und den Rathschlägen Gottes und der Madonna, 
von den Begebenheiten jenseits des Grabes u. s. w. 

Ein reichhaltigeres Traumleben zeigen die Paranoiker der zweiten 
Gruppe. Im Allgemeinen scheinen die Hallucinationen des wachen Zu* 
Standes eine Wiederholung der Trauminhalte zu sein. 

Die Paranoiker der dritten Kategorie unterscheiden sich von denen 
der vorigen nicht nur durch die gröfsere Lebhaftigkeit und die Inhalte 
ihrer Träume, sondern besonders auch durch die Wirkung, welche die 
Träume auf den wachen Zustand ausüben. 

Der Paranoiker glaubt nicht wie der Hallucinant an die Wirklichkeit 
iseines Traumes, er legt ihm aber vielfach eine symbolische Bedeutung bei 

d. Die Träume der Alkoholiker. Zu den bisher bekannten 
Beobachtungen, die über die Träume der Alkoholiker angestellt wurden, 
fügt der Verfasser noch hinzu , dafs bei Thiervisionen kleinere Thiere 
und besonders Insecten vorwiegen, sowie dafs bei diesen Kranken häufig 
Tact' und Bewegungsvorstellungen im Traume aufsteigen und endlich, 
dafs im halbwachen Zustande Gehörstäuschungen vorherrschen. 

Cap. IX. Die Träume der Verbrecher. Im Jahre 1891 untei^ 
suchte der Verfasser 40 Personen aus dem Zuchthause von Orvieto. Im 
Jahre 1896 wiederholte er seine Untersuchungen an 85 Verbrechern (hier- 
von waren 24 Weiber) aus dem Gefängnifs Regina coeli und den Zucht* 
häusern Villa Altieri und Civitavecchia. Letztere waren frei von jeder 
Nerven- oder Geisteskrankheit und gehörten der untersten Verbreche^ 
classe an. Unter den ersteren fanden sich auch Neuropathiker. Der Ve^ 
fasser hat folgende Fragen lösen wollen: 

1. Träumen diese Menschen oft, selten oder niemals, träumen sie 
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immer, d.h. in jeder Nacht? Träumten sie, als sie noch in Freiheit waren, 
mehr oder weniger als jetzt, wo sie in Gewahrsam sind? 

2. Worin besteht der Inhalt ihrer Träume? Haben sie quälende, er- 
schreckende, heitere oder indifferente Träume ? Durchleben sie im Traume 
wieder die Einzelheiten des begangenen Verbrechens und von welchen Um- 
(«tänden sind diese begleitet? 

Die erste Frage beantwortet die dem Werke des Verf. 's entnommene 
Tabelle. A bedeutet hier die im Jahre 1891, B die 1898 untersuchten Ver- 
brecher. Bei letzteren sind Männer und Frauen besonders aufgeführt. 



Verbrecher 



träumen 
oft 



träumen 
selten 



träumen 
niemals 



Männer .... 40 ^ 
Männer .... 615 
Weiber 24 


13 
9 
7 


22 
28 
14 


ö 

24 

3 


Im Ganzen: 12ö 


29 


! 64 

1 


32 



Mit Ausnahme der neu ropathi sehen Verbrecher träumten alle (die über- 
haupt träumten) im Zustande der Freiheit weniger als im (xefängnifs. £» 
scheint als ob das Leben im Gefängnifs, mehr noch das Verlangen nach 
Freiheit, vielleicht auch die veränderten Emährungsverhältnisse die nächt- 
liche Gehirnthätigkeit bei den Verbrechern steigert. Die nicht träumenden 
unter den Verbrechern sind, wenn sie nicht gerade irgend welchen geistigen 
Defect zeigen, solche der schlimmsten Sorte. 

Ebenso beantwortet er die zweite der aufgestellten Fragen durch eine 
Tabelle. 



1 

Indiffe- 
Verbrechen , rente 

Träume 


Träume 
mitGe- 
müths- 
beweg. 


träumen 
von dem 

Verbrechen 
ohne Ge- 

müthsbew. 


träumen von dem 

Verbr. mit Ge- 

müthsbewegung 

sofort später 


Männer. ... 35^1 24 
Männer. ... 375; 29 
Weiber .... 21 f 13 


11 
8 
8 


3 
4 

4 


3 
3 


2 

1 
2 


Im Ganzen: 93 '! 66 

II 


27 


11 


6 


5 



Nur ein Drittel der träumenden Verbrecher zeigt während des 
Traumes oft Gemüthsbewegungen, nur in sehr wenigen Fällen ist die im 
Traum wiederdurchlebte Scene des Verbrechens von starker Gefühlsbeto- 
nung. Gewöhnlich lauten die Antworten der Verbrecher in Bezug auf die 
gestellten Fragen: „Ich schlafe gut, ich träume selten, ich träume von der 
Freiheit."^ Bei Personen, die für physischen Schmerz und ebenso bis zu 
einem gewissen Grade für Tastreize unempfindlich sind, ist die Traum^ 
thätigkeit äufserst schwach. 

Cap. X. Träume und Gemüthsbewegungen. Der Verf. glaubt 
nicht an einen ausschliefslich peripheren Ursprung der Träume. Er spricht 



296 Literaturbericht 

von einem Traambewafstsein im Gegensatz zum Wachbewufstsein. (F£ch- 
NEB, WüNDT, Abdigö). Je höher ein Individuum in der Bildung steht, desto 
mehr difEerenzirt sich sein TraumbewuTstsein von dem des wachen Zu- 
Standes und umgekehrt. Der Verf. untersucht ferner die Beziehungen 
zwischen den im wachen Zustande und den im Traume auftretenden Ge- 
müthsbewegungen. Er hält dafür, dafs die LAiiOE-jAM£8*sche Theorie zur 
Lösung des Problems der Gemfi thsbewegungen sehr viel beigetragen hat 
Die Gemüthsbewegungen des wachen Zustandes wiederholen sich häufig 
im Traume, sie begleiten aber nicht immer die gleichen Vorstellungsgebilde. 
Es findet hier aber zuweilen eine Uebertragung (trajnsfert) statt, derart, 
dafs z. B» ein physischer Schmerz sich in einen seelischen umwandeln kann. 
In diesem Umstände erblickt der Verf. einen Beweis für den gleichen Ur- 
sprung und die gleiche Natur der beiden Schmerzformen. Diesem „trans- 
f ert" legt der Verf. eine grofse Bedeutung bei. Es erklärt sich nach ihm 
hieraus auch die Thatsache, dafs z. B. gute Menschen verbrecherische 
Träume haben können; es zeigt dieser Umstand femer, dafs das Vor- 
stellungsgebilde des wachen Zustandes und die an sie gebundenen Gefühle 
im Traume dissociiren. Diese Dissociation kann so weit gehen, dafs der 
Träumende einen im wachen Zustande gehabten Gemüthszustand im Traume 
auf eine andere Person überträgt. Der Verf. suchte sodann die folgenden 
beiden Fragen zu beantworten: 

1. ob und wie die im wachen Zustande aufgetretenen Gemüthsbewe- 
gungen sich im Traume wiederholen; 

2. ob und in welcher Weise die im Traume vorhanden gewesenen Ge- 
müthsbewegungen sich im wachen Zustande wiederholen. 

Aus den die erste Frage betreffenden Resultaten des Verf.'s sei her- 
vorgehoben, dafs bei einer beträchtlichen Anzahl von Menschen die Ge- 
müthsbewegungen des wachen Zustandes im Traunoe nicht wiederkehren, 
dafs aber bei anderen gewisse Affecte und besonders solche der Furcht 
sich in Traume wiederholen. Selten kehrt die Freude im Traume wieder. 
Der Verf. fand ferner, dafs am häufigsten Affecte von mittlerer Stärke im 
Traume zurückkehren, dafs aber sehr intensive Gemüthsbewegung im 
Traume fast nie oder erst sehr viel später wieder auftauchen. ,iDies,*' sagt 
der Verf., „ist eins der sichersten und wichtigsten Ergebnisse meiner Unter- 
suchungen." In Uebereinstimmung mit Fäbä constatirt der Verf. eine Ana- 
logie zwischen Gemüthsbewegungen und dem Ermüdungszustande: ,,Le 
emozioni in cui il perturbamento organico fu troppo acuto od intenso e fu 
eccessivo il consumo di forza (catabolismo) non si riproducono nel sogno 
che molto difficilmente o molto tardi.'* Oft schlagen die sich im Traume 
wiederholenden Gemüthsbewegungen in ihren Gegensatz um, z. B. depri- 
mirende in erregende (Träume mit Contrastaffecten, Gribsinqbb, Lombboso). 
Die zweite der oben aufgeworfenen Fragen beantwortet der Verf. dahin, 
dafs ebenso wie die während des Traumes auftretenden Empfindungen nach 
dem Erwachen fortdauern können (Liebault), so auch die im Traume gehabten 
Gemüthsbewegungen mit diesem nicht immer sogleich schwinden. Diese 
^,emozioni oniriche consecutive*' sind meistens mit Empfindungen verbunden, 
können aber auch unabhängig von diesen auftreten. Der Verf. unterscheidet 
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flodann fortdauernde „emozioni oniriche" und ,,emozioni po8toniriche'^ 
(Siehe hierüber eine schon in dieser Zeitschr, referirte Ar1)eit des Verf/s.) 

Cap. XI. Traumzustände und onirische Psychosen. Der 
Verf. unterscheidet den Zustand des partiellen Schlafes (Träumerei), in den 
auch normale Menschen verfallen können von dem eigentlichen Traumzu- 
stand, der von Irrenärzten behandelt wird. Der partielle Schlaf mufs nach 
DE Sakctis als Uebergangsstadium zwischen Wachen und Schlaf aufgefafst 
werden, während die eigentlichen Traumzustände eine krankhafte Erschei- 
nung sind. DE S. unterscheidet dann weiter Pseudotraumzustände und 
wirkliche Traumzustände. Die Träume können in zweierlei Weise psychische 
Störungen verursachen. (Siehe das erwähnte frühere Referat.) 

Cap. XII. Psychophysiologie des Traumes. Verf. bespricht 
zunächst die bisher über den Schlaf aufgestellten Theorien und kommt zu 
dem Schlufs, dafs sie sämmtlich ungenügend sind. Für die Messung der 
Tiefe des Schlafes schlägt der Verf. die gleichzeitige Bestimmung der Ge- 
richts-, Gehörs-, Tast- und Schmerzschwellen vor, die nöthig sind, um den 
Schlafenden zu erwecken. Die hypnagogischen Hallucinationen sind nach 
DE Saitctis normal physiologischer Natur. Sie treten bei allen normalen 
Menschen auf, treten aber nicht bei allen ins Bewufstsein, sondern ver- 
laufen vielfach im Unterbewulstsein. Der Verf. zweifelt die Behauptung 
vieler Physiologen an, dafs die subjectiven hypnagogischen Visionen das 
reichlichste Material für die Träume liefern, wodurch freilich der hohe 
Procentsatz von Gesichtstraumbildem sich erklären würde. Zuzugeben ist 
nach DE Sanctis, dafs die vor dem Einschlafen auf den Gesichtssinn einer 
Person einwirkenden Beize Gesichtsträume hervorrufen können, doch haben 
nach dem Verf. nicht alle Gesichtsträume diese periphere Ursache (Blinde). 
DE Saitctis führt weiter aus, dafs auch Geruchs- und Geschmacksträume nicht 
so selten sind, wie dies von manchen Gelehrten (Wuitdt, Molebchott, Bbillat- 
Savabin) angenommen wird. (Ref. kann die Angabe des Verf.*s über 
Geschmacksträume nach eigenen neueren Beobachtungen durch- 
aas bestätigen.) 

Die Ergebnisse der vom Verf. künstlich erzeugten Träume sind die 
folgenden : 

1. Es ist nicht schwierig, die Richtung der Traumthätigkeit eines 
Schlafenden durch Anwendung von Sinnesreizen zu bestimmen oder zu 
modificiren. 

2. Die gleichen Sinnesreize erzeugen auch in ein und demselben In 
dividuum niemals dieselben Träume. 

3. Der Gefühlston, der an die durch den Sinnesreiz ausgelöste Em- 
pfindung gebunden ist, kann dem ganzen Traume seine Färbung verleihen. 
Dies aber nur dann, wenn der Organismus des Träumenden sich unter hierfür 
günstigen Bedingungen befindet, im anderen Falle tritt die ausgelöste Em- 
pfindung in den Associations verlauf ein und tauscht den mit ihr verbun- 
denen Gefühlston gegen einen andern ein, der von dem augenblicklichen 
Zustand des Organismus des Träumenden abhängt. 

4. Der mit dem Sinnesreiz verbundene Gefühlston kann im Träumenden 
das moralische Correlativ hervorrufen (z. B. ein angenehmer Duft kann in 
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dem Träumenden die heitere Stimmung einer inneren (moralischen) Be- 
friedigung hervorrufen). 

Im letzten Abschnitt dieses Capitels zeigt der Verf., wie man die 
Träume therapeutisch verwerthen kann. 

Cap. XIII. Das Wunderbare im Traume. Dieses Capitel ist 
zum gröfsten Theile theoretischen Erwägungen gewidmet. Hervorgehoben 
sei nur noch, dafs der Verf. diejenige Traumthätigkeit, durch welche, wie 
dies mehrfach berichtet ist, wissenschaftliche Probleme gelöst oder Ent- 
deckungen u. dgl. gemacht worden sind (sogni ispiratori — Condili*ac, Car- 

DAUO, BüRDACH, LOTZB, COLERIDGB, VOLTAIRE, TaRTINI Ctc), mit HAMILTON Und 

Carpenter auf eine „cerebrazione incosciente" zurückzuführen ge- 
neigt ist (?). 

In Bezug auf die Frage, ob die telepathische Interpretation von 
Träumen berechtigt ist, verlangt der Verf. mit Richet nach Beweisen. 

Der Verf. schliefst sein Werk: „Wer möchte leugnen, dafs der Mensch 
von Geheimnissen umgeben ist? Der Forscher aber hat die Aufgabe, 
mit ruhigem Gemüthe die transscendentalsten Erscheinungen, mit Ein^ 
schlufs der ,,Somnitelepatia", zu studiren, und er mufs an dem Glauben 
festhalten, dafs die Grenzen des Unbekannten noch weiter hinausgerflckt 
werden können. Der methodische Zweifel hat die Entwickelung der Wissen- 
schaften mächtig gefördert, während der skeptische nur eine Form de» 
Dogmatismus ist.'' 

Es braucht nicht erwähnt zu werden, dafs auf die Einzelheiten des 
inhaltreichen Werkes in diesem Berichte nicht eingegangen werden konnte. 
Erwähnt sei nur noch, dafs der Verf. jedes einzelne Capitel mit einem ge^ 
schichtlichen Ueberblick über den in demselben behandelten Gegenstand 
einleitet und dafs jedem Capitel die betreffenden Literaturangaben ange- 
hängt sind. Die Vollständigkeit der Literaturberichte möchten dem Werke 
noch einen besonderen Werth verleihen. Kiesow (Turin). 

Barthel. Die Zentreatheit geistig normaler Schfiler. Sammlung pädagogischer 
Vorträge von Meyer-Markaü 12 (5). 18 S. 1899. 
Die Grundgedanken der dankenswerthen Studie sind folgende: Die 
Zerstreutheit als figürlicher Ausdruck für Unaufmerksamkeit ist „derjenige 
psychische Zustand, bei dem der Geist von rasch wechselnden Vorstellungen 
beherrscht wird, keine aber ausschliefslich und klar zum Bewufstsein 
kommt". Beide müssen von der Geistesabwesenheit scharf unterschieden 
werden. Geistesabwesend ist derjenige Mensch, dessen Seele „anderwärtig 
thätig" ist. B. bespricht zwei Arten von Zerstreutheit, die „Zerfahrenheit" 
und „ Gedankenlos! gkeit% auf welche beide er auch die „Oberflächlichkeit 
im Denken, Verwirrtheit, Confusion, Faselei und Flatterhaftigkeit" zurück- 
führen zu können meint. „Bei dem Zerfahrenen wechseln die Vorstellungea 
sehr rasch, sie fliegen durch den Blickpunkt des Bewufstseins". Der 
psychische Zustand hat keine bestimmte Bichtung. „Der Gedankenlose 
hat wohl Gedanken, sein Bewufstsein ist nicht eine tabula rasa, aber es 
tritt keine Vorstellung klar hervor". Verf. schildert zwei Knaben als 
Typen. Als Heilmittel empfiehlt Verf. „die Bildung des Willens durch die 
Gewöhnung zum Gehorsam als das primäre Heilmittel der Zerstreutheit", 



Liferabirbericht 299 

„secundär die Gewöhnung ans Denken". Im Einzelnen wird auf Bekanntes 
hingewiesen : klaren und sorgsamen Gedanke^iansdruck seitens des Schülers, 
anschauliches Reden seitens des Lehrers, nicht zu leichte Fragen , Ab- 
wechselung und harmonische Gestaltung bezüglich der Lehrgegenstände. 
Für die Psychologie würde ich eine noch genauere Abgrenzung der 
Arten der Zerstreutheit wünschen. Wollte man eine Einordnung in das 
System der Aufmerksamkeitsstörungen von Sante de Sanctis versuchen, 
80 könnte man die Flatterhaftigkeit, bei welcher die Vorstellungen ober- 
flächlich gefafst werden, als concentrative, die Confusion, bei welcher sie 
nur oberflächlich eingeordnet werden, als distributive Hypoprosexie be- 
zeichnen, dagegen die Gedankenlosigkeit in ihren extremsten Formen als 
distributive Aprosexie. Giessler (Erfurt). 

A. 6n7ET et V. Henbi. La fatigVO illtollectlielle. Paris, Schleicher, 1898. 
338 S. 

Das vorliegende Buch bildet den ersten Theil einer „Bibliothek für 
Pädagogik und Psychologie" und ist zunächst für Pädagogen bestimmt, um 
diese mit der modernen experimentellen Forschung bekannt zu machen 
und die Noth wendigkeit experimenteller Methoden für die Pädagogik 
darzuthun. 

Von den beiden Theilen behandelt der erste die physiologischen, der 
zweite — bedeutend kürzere — dje psychologischen Wirkungen der geistigen 
Arbeit. Ein Auszug aus der Ueberbürdungsdebatte der medicinischen 
Akademie in Paris, welcher den beiden Theilen vorausgeschickt ist, giebt 
den Lesern ein anschauliches Bild von der früheren Behandlung der Ueber- 
bürdungsfrage, die — so lange eine völlig unerwiesene Behauptung der 
anderen gegenüberstand — keine gedeihliche Lösung finden konnte. 

Der erste Theil umfafst in übersichtlicher Anordnung die Unter- 
suchungen Über den Einflufs der geistigen Arbeit auf Herzthätigkeit, Blut- 
circulation, Blutdruck, Körpertemperatur und Wärmeproduction, Athmung, 
Muskelkraft und Stoffwechsel. Die hier zusammengestellten Beobachtungen 
sind den Lesern dieser Zeitschrift im Einzelnen hinlänglich bekannt und 
es kann daher von einer ausführlichen Besprechung des ersten Theiles ab- 
gesehen werden. 

Eingehender mufs der zweite, psychologische Theil behandelt werden ; 
hier nimmt die Kritik einen breiten Raum ein. In den ersten Capiteln 
besprechen die Verfasser die aus dem Laboratorium von Kraepelin hervor- 
gegangenen Arbeiten. Trotz der geringen Zahl von Versuchspersonen haben 
die Experimentatoren allgemein gültige Schlüsse gezogen und deshalb be- 
zeichnen die Verfasser die Ergebnisse der Laboratoriumsversuche im vor- 
hinein als hypothetisch. Am längsten verweilen die Verfasser bei der 
Untersuchung von Oehrn, die sich durch Heranziehung einer gröfseren 
Zahl von Versuchspersonen und durch Ausdehnung auf verschiedene 
psychische Vorgänge vortheilhaft von den anderen Arbeiten unterscheidet. 
Bei Anführung der Additionsversuche wird bemerkt, dafs ein Theil der 
vorhandenen Ermüdung auf die Erlahmung der schreibenden Hand zurück- 
zuführen sei, was insbesondere aus einer Nachprüfung durch V. Hrnri 
hervorging. Die beiden Factoren der Uebung und Ermüdung, welche im 
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entgegengesetzten Sinne auf die Schnelligkeit der geistigen Arbeit wirken, 
wären ihrer Bedeutung nach näher zu bestimmen. Nach Ansicht der Ver- 
fasser ist diese Behauptung Eiiaepelik*s und seiner Schüler einer näheren 
Prüfung bedürftig und bis dahin mit Vorsicht aufzunehmen. In weiterer 
Betrachtung der Arbeit von Oehbn gelangen die Verfasser zu manchen Er- 
gebnissen, welche in der ursprünglichen Untersuchung nicht enthalten sind. 

Den Arbeiten von Amberg, Rivebs und Kraepelin machen die Ver- 
fasser den Vorwurf, dafs die Verwerthung der erhaltenen Zahlen eine 
ziemlich willkürliche sei, weshalb die aus diesen abgeleiteten Schlüsse nicht 
als feststehend betrachtet werden dürfen. Als Ergebnifs der Laboratoriums- 
versuche wird lediglich hervorgehoben, dafs sich im Verlaufe einer geistigen 
Arbeit starke Schwankungen in der Arbeitsschnelligkeit ergeben. Diese 
deuten auf die mehr oder minder rasche Ermüdbarkeit hin und lassen 
in Bezug auf letztere und den Einflufs der Uebung eine Charakteristik der 
Persönlichkeit zu. Alle diese Fragen seien jedoch noch weit von ihrer 
Lösung entfernt; die vorhandenen Versuche könnten nur als Wegweiser 
für neue Untersuchungen betrachtet werden, die an einer grofsen Zahl 
von Versuchspersonen mit Berücksichtigung verschiedener Arten geistiger 
Arbeit anzustellen wären. 

Die Untersuchung von Bettmann ist nach zwei Richtungen hin wichtig: 
sie widerlegt die Behauptung, dafs körperliche Arbeit nach geistiger er- 
holend wirke und zeigt den Einflufs mäfsiger geistiger Arbeit auf relativ 
einfache seelische Vorgänge. Der letztere Nachweis ist von hoher praktischer 
Bedeutung, weil er unschwer den Grad der geistigen Ermüdung erkennen läfst 

Die folgenden Oapitel sind den Versuchen in Schulen gewidmet, die 
nach Ansicht der Verfasser im Allgemeinen leicht zu machen sind; eine 
Andeutung der mannigfachen äufseren Schwierigkeiten solcher Versuche 
und Weisungen bezüglich ihrer Vorbereitung aufserhalb der Schule wären 
in einem Werke, das vornehmlich für Pädagogen bestimmt ist, wohl am 
Platze gewesen. Bei Besprechung der Untersuchung von Sikorsky wird als 
Vorzug der Dictirmethode hervorgehoben, dafs sie nicht blos im Allge- 
gemeinen den Einflufs geistiger Arbeit auf die Aufmerksamkeit der Schüler 
nachweist, sondern auch durch genaue Analyse der begangenen Fehler auf 
die Natur dieses Einflusses schliefsen läfst. Die Abhandlungen von Höpfneb 
und Friedrich erfahren eingehende Würdigung. 

Als Nachtheil der Rechenmethode erscheint den Vei-fassern der Um- 
stand, dafs der Uebung ein zu weiter Spielraum gelassen ist und dafs diese 
den Einflufs der Ermüdung verbergen kann. Deshalb sollten die gestellten 
Aufgaben nur jenen Gebieten angehören, in denen die Schüler bereits hin- 
längliche Uebung erworben haben, eine Forderung, die in der Dictirmethode 
verwirklicht ist. 

In recht sonderbarer Weise wird die Besprechung der bekannten 
Untersuchung von Ebbinohaüs eingeleitet. Bevor der Leser die letztere 
ihrem Inhalte nach kennen gelernt hat, vernimmt er die Klage, dafs die 
günstige Gelegenheit zu umfassenden Schul versuchen nicht genügend aus- 
genützt worden sei und dafs die von Ebbinohaüs vorgeschlagene Methode 
keine befriedigenden Resultate ergeben habe. Trotzdem gelangen die Ver- 
fasser zu dem Schlüsse, dafs diese Methode näher studirt werden müsse 
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nnd möglicherweise wichtige Ergebnisse liefern werde. Die kurze Behand- 
lung der GRi£SBACH*8chen Methode kann deren hoher Bedeutung nicht hin- 
reichend gerecht werden. Allerdings ist die umfassendste ästhesiometrische 
Untersuchung von Wagner noch nicht berücksichtigt. 

In einer Schlufsbetrachtung werden die oben erwähnten Methoden 
nochmals kritisch erörtert. Am besten entspricht den Verfassern die 
Dictirmethode, die anderen Ermüdungsmessungen erscheinen ihnen nicht 
einwandfrei und führen ihrer Meinung nach nicht zu unbedingt sicheren 
Ergebnissen. Eine Generaluntersuchung, die sämmtliche bis jetzt geübten 
Metboden in sich fafst und gleichsam an einander mifst, wäre nach Ansicht 
der Verfasser dringend wünschenswerth ; überdies werden einige Probleme 
aufgezeigt, die näherer Betrachtung bedürftig sind. 

Während die Verfasser im ersten Theile mafsvolle, sachliche Kritik 
üben, lassen sie im zweiten Theile wenige der ermittelten Resultate gelten 
und könnten hierdurch in dem Leser, welcher seine Kenntnisse über Er- 
müdungsmessungen lediglich aus diesem Buche schöpft, sogar den vollkommen 
ungerechtfertigten Glauben erwecken, als seien manche der angeführten 
Autoren mit wenig Gründlichkeit und Genauigkeit vorgegangen. Thatsäch- 
lieh bietet die Ueberbürdungsfrage ein weites Gebiet für fernere experimen- 
telle Untersuchungen; aber es darf nicht vergessen werden, dafs die bis- 
herigen Arbeiten dieses Grebiet erschlossen haben und dafür gebührt ihren 
Autoren Dank und Anerkennung. Th. Heller (Wien). 



J. FiNzi. L'obiettivo e 11 soggettivo negli esperimenti di psicologia. Atti delV 

AcccLdemia di Scienze Mediche e Nat\irali in Ferrara 73 (1—2). 1899. 11 S. 

Der Verf. berichtet über eine Beihe interessanter Versuche, die in 
Krjlepblin*s Laboratorium ausgeführt wurden. Die Versuchspersonen, welche 
dnrehaas gesund sein mufsten, wurden unter besondere Versuchsbedingungen 
gestellt : sie durften 24 Stunden lang vor dem Versuche keinen Alkohol und 
wahrend 3 Stunden vor demselben keinen Kaffee geniefsen. Sie durften 
anfserdem an den beiden dem Versuche voraufgehenden Tagen keine 
längeren Spaziergänge unternommen haben etc. Den bei den Versuchen 
gebrauchten Apparat verhelfst der Verf. in einer gröfseren Abhandlung in 
KjaA£PSLiN*8 Psychologischen Arbeiten 3 („Zur Untersuchung der Auf- 
fassangsfähigkeit und Merkfähigkeit") zu beschreiben. Er besteht 
im Wesentlichen in einer Anordnung von Diafragmen, durch welche es 
möglich war, auf die Versuchspersonen in variablen und mefsbaren Zeiten 
bei künstlichem Licht leicht Gesichtseindrücke (Buchstaben, Silben, Wörter, 
Zahlen etc ) wirken zu lassen. Die Versuchspersonen hatten dann entweder 
sofort oder nach einer vom Experimentator bestimmten Zeit anzugeben, 
was sie von den dargebotenen Eindrücken gesehen hatten, resp. erinnerten. 
Die Zwischenzeiten waren entweder leer oder es wurde die Aufmerksam- 
keit der Versuchspersonen während derselben abgelenkt. In einer beson- 
deren Versuchsreihe suchte der Verf. sodann festzustellen, in welchem Ver- 
hältniTs die Klarheit und die Zuverlässigkeit der Erinnerung zur Länge der 
Zwischenzeit und zu der diese ausfüllenden Ablenkung stehen. 
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Von den Resultaten Fikzi*s sei Folgendes hervorgehoben : Die Gewifs- 
heit, richtig wahrgenommen zu haben, ist am gröfsten im Momente des 
Eindrucks, sie nimmt aber rapide ab mit fortschreitender Verlängerang 
der Zwischenzeit. Gleichzeitig nimmt mit der verlängerten Zwischenzeit 
auch die objective Richtigkeit des Urtheils ab. Auch der maximalste Klar- 
heitsgrad einer Vorstellung ist daher noch kein Beweis für die absolute 
Richtigkeit derselben, es können sich in ihr Elemente finden, welche im 
objectiven Eindruck nicht vorhanden sind. Die subjective Sicherheit im 
Urtheilen nimmt aber schneller ab als die fehlerhaften Angaben zunehmen. 
Bei allen diesen Befunden konnten individuelle Unterschiede constatiit 
werden. 

Des Weiteren discutirt der Verf. die Begriffe objectiv und subjectiv. 
Beide haben nur relative Bedeutung. Ebenso ist der Schlufs der Arbeit 
hauptsächlich theoretischen Erwägungen gewidmet. Kiesow (Turin;. 

J. FiNzi. Ricerche sperimentall soirorigine dl alcmii erori della memom. 

Rivista di Fatologia vervosa e mentale 101 — 110. 1898. 

Die hier mitgetheilten Versuche wurden ebenfalls in Kbaepelim's Labo- 
ratorium ausgeführt. Die Arbeit bildet wie die vorstehende einen Theil 
der längeren Abhandlung in Kbaepelin's Psycholog. Arbeiten 3 (1). — Der 
bei diesen Versuchen benutzte Apparat ist derselbe, der in dem vorstehen- 
den Referat erwähnt wurde. Verf. arbeitete mit 9 Versuchspersonen, die 
dieselben Vorsichtsmaafsregeln zu beobachten hatten, wie die, welche an 
der vorstehend referirten Arbeit theilnahmen. Die Expositionszeit des 
Reizes betrug bei den hier mitgetheilten Versuchen stets fast 0,02 Secunden. 
Die Zeit zwischen Reizung und Abgabe der Urtheile betrug im Maximum 
30 Secunden. 

Die Hauptergebnisse der interessanten Untersuchung lassen sich fol- 
gendermaalsen zusammenfassen : 

Bei Abgabe eines Urtheils besteht die Hauptfehlerquelle darin, dals 
Elemente von Vorstellungen früher fixirter Objecte sich mischen mit Ele- 
menten von Vorstellungen gegenwärtig einwirkender Reize. Die Wirkung 
^findet statt während die Versuchsperson das Bild des exponirten Gegen^ 
Standes ins Gedächtnils zurückzurufen sucht und sie ist um so intensiver, 
je länger die Zeit zwischen Eindruck und Aussage ist. — Schon bei der 
einfachen Wahrnehmung wirken unmittelbar voraufgegangene Eindrücke 
störend mit. — Innerhalb gewisser Grenzen sind die gefundenen Gedächt- 
nifsfehler eine normale Erscheinung. Kiesow (Turin). 



W. WuNDT. Bemerkungen lor Theorie der Geffihle. Fhilos. Studien 15 {2), 
149—182. 1899. 
WüNDT giebt eine Replik auf E. B. Titchener's Aufsatz: „Zur Kritik 
der WuNDT'schen Gefühlslehre" (in der Zeitschr. f. F»ychol. 19, S. 321 ff. 
von wesentlich methodologischem Inhalt. Abgesehen von seinen polemischen 
Bemerkungen setzt Verf. hier ausführlicher, als früher im „Grundrifs der 
Psychologie" und den „Vorlesungen über die Menschen- und Thierseele", 
die Gründe aus einander, die ihn gegenüber der alten Lust- und Unlusttheorie 
zur Annahme von mehreren „und zwar muthmafslich" drei Gefühlsdimen' 
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sionen veranlafsten. Die ursprüngliche Grundlage solcher Unterscheidung 
sei die subjective Beobachtung, das wesentlichste Hülfsmittel aber die 
Untersuchung der begleitenden physischen Symptome, insbesondere der 
leicht registrirbaren Puls- und Athmungsänderungen. Wündt giebt zu, dafs 
diese Symptome zwar „an sich weder unzweideutige Zeichen der begleitenden 
Gemüthszustände sind, noch im Allgemeinen auf die subjective !Nfatur der- 
selben Licht werfen.*' Wohl aber besitzen sie einen hohen diagnostischen 
^erth und vermögen sogar auf subjective Unterschiede aufmerksam zu 
machen, die sonst vielleicht der Beobachtung entgingen. Insbesondere aber 
weisen sie auf eine beschränkte Dimensionszahl hin, wie dies aus Ws. 
schon früher „mit aller Reserve" aufgestelltem Schema: 

Puls 



verstärkt geschwächt 



verlangsamt 
I 



beschleunigt verlangsamt 

I I 



beschleunigt 



Lust Erregung Lösung Spannung Depression Unlust 

erhellt. W. sucht nachzuweisen, dafs dieses auf Grund der Versuche von 
Mentz, Mosso, Kiesow und einiger eigener gewonnene Schema auch durch die 
neueren plethysmographischen Resultate Alfbed Lehmann's bestätigt werdö 
und interpretirt dessen Curventafeln dementsprechend. Für die wesentlichen 
Abweichungen aber von der Intei*pretation Lehmann's selbst, wie früher 
schon von der MENTz'ens, beruft sich W. auf eigene subjective Beobach- 
tungen, deren ausführlichere Schilderung wohl wünschenswerth gewesen 
wäre ; denn gerade diese Widersprüche in der Interpretation der physischen 
Symptome erwecken Bedenken gegen ihren diagnostischen Werth. 

Im Einzelnen erscheint W. besonders die Symptomatik der Spannungs- 
und Lösungsgefühle noch näherer Prüfung bedürftig. Gerade in diesem 
Punkt weicht auch seine Interpretation besonders schroff von der Mentz*- 
schen und LEHMANN*schen ab. Auch hier kann nur subjective Analyse 
entscheiden. W. empfiehlt als besonders deutlichen Fall eigenthümlichen 
"Wechsels und Verlaufs der Spannungs- und Lösungsgefühle die Einwirkung 
langsamer Tactschläge. Bei einer gewissen mittleren Geschwindigkeit ver- 
Bchw^änden hier Lust- und Unlustgefühle fast ganz. Wenn Mentz in diesem 
Fall von einem Wechsel der Lust und Unlust spricht, so sieht W. darin 
eine verhängnifsvolle Wirkung der alten Lust-Unlusttheorie; man könnte 
ebensowohl in dem fast gänzlichen Uebersehen der Lust- bezw. Unlust- 
färbung eine Folge der neuen Spannungs -Lösungstheorie zu erkennen 
meinen. 

Wo nun solche nicht mehr auf Wortstreit reducirbare Widersprüche 
der subjectiven Analyse bestehen, ist nach W. eine weitere Discussion nicht 
mehr möglich; denn Thatsachen lassen sich nicht beweisen, sondern nur 
wahrnehmen oder auch nicht wahrnehmen. Immerhin sollte aber doch 
wenigstens das Vorgefundene jedesmal möglichst deutlich bezeichnet und 
beschrieben werden. 



1 
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Um dies zu ermöglichen, fordert W. vor Allem solche Versuche, bei 
denen auf Isolirung der Hauptrichtungen der Gefühle Bedacht genommen 
ist. W. bezeichnet selbst sein Schema der einfachen Gefühlsdimensionen 
als noch hypothetisch, weil es zumeist aus complicirten Affectwirkungen 
abstrahirt ist. Die Analyse zusammengesetzter Gefühlsvorgänge mufs sich 
aber auf die der einfachen stützen. Eine hierzu wünschenswerthe experi- 
mentelle Variirbarkeit glaubt W. unschwer erreichen zu können, weil ihm 
die einfachen Gefühlsformen eine Art Affinität zu bestimmten Sinnesge- 
bieten und bestimmten Arten der Reizeinwirkung zu besitzen scheinen. 
Besonders günstige Bedingungen zur Hervorrufung einfacher Lust- oder 
Unlustgefühle bietet z. B. der Geschmacksinn. Aber auch bei diesem Bei- 
spiel ist die symptomatologische Hinzugabe, dafs nämlich zwischen Lust- 
Unlust und den Ausdrucksbewegungen der Mundmuskeln besonders enge 
Beziehungen beständen, weniger einleuchtend. Auch die Lehre von den 
physischen Gefühlssymptomen ist eben zumeist aus Fällen zusammenge- 
setzter Gefühlsvorgänge abgeleitet, und deshalb deren diagnostischer Werth 
noch mehr einzuschränken, als es durch W. geschieht. 

Im Uebrigen erheischt die Entschiedenheit, mit der W. die alther- 
gebrachte Lust-Unlusttheorie beseitigt, und die Vorsicht und Beserve, mit 
der er seine eigenen neuen Theorien aufstellt, unbedingte Zustimmung. 

ExTLiKaEB (München). 

Johannes Volkelt. Zur Psychologie der &8thetts€heii Beseelug. Zeittckr. f. 
Fhüos. u. philos. Kritik 112, 161—179. 1898. 
Volkelt setzt sich in diesem Aufsatz mit der Kritik Stbbn's («Eia- 
fühlung und Association in der neueren Aesthetik'', 1898) auseinander. Ob- 
wohl er gegenwärtig über manche Fragen anders denkt als im Anfang 
seiner ästhetischen Thätigkeit, hält er doch daran fest, dafs die „intuitive 
Einfühlung" durch blofse Association nicht genügend erklärt werden könne. 
Was er in dieser Hinsicht zuerst betont : die Innigkeit der „Verschmelzimg'' 
die weder ein Nach- noch ein blofses Nebeneinander sei, das scheint zwar 
zunächst nur auf einen terminologischen Unterschied hinauszukommen, 
indem eben von gegnerischer Seite auch solche Verschmelzungen unter die 
Associationen gerechnet werden ; es ist aber doch gut, wenn immer wieder 
daran erinnert wird, dafs jene Gegner dann zwei sehr verschiedene Er- 
scheinungen mit demselben Wort bezeichnen. Wichtiger ist ein anderer 
Punkt: die Frage nach dem Antheil der Leibesempfindungen andern 
symbolisch-ästhetischen Beseelen. V. ist der Meinung, dafs vielfach der 
symbolische Gehalt nur durch Vermittelung solcher Empfindungen, resp. 
ihrer Reproductionen zu Stande komme, und weist dies auch mit 
Erfolg nach. Nur hätte er dabei schärfer zwischen thatsächlichen Empfin- 
dungen und blofsen Empfindungsreproductionen unterscheiden müssen. 
Denn sofern es sich um letztere handelt, haben wir es nicht mit einer 
„körperlichen^ Resonanz zu thun, und blos diese ist es, deren Be- 
deutung Stebn in Zweifel zieht. Derselbe Mangel macht sich, wie mir 
scheint, auch bei der Behandlung der Frage geltend, ob die Leibes- 
empfindungen überall oder nur theilweise als vermittelndes Glied anza- 
sehen seien. 
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Ich beschränke mich auf diese Andeutungen^ um noch ein Wort über 
den Schlufs des Aufsatzes beifügen zu können, wo V. gegen die Versuche, 
der Aesthetik eine entwickelungsgeschichtliche Grundlage zu geben, polemi- 
sirt. Wenn damit eine Auffassung gemeint ist, wonach die Aesthetik 
künftighin ausschliefslich vom genetischem Standpunkt aus betrachtet 
werden sollte, so bin ich mit dem Verf. vollständig einverstanden — es ist 
mir aber zweifelhaft, ob es irgend einen Theoretiker giebt, der ernstlich 
dieser Ansicht wäre. Wenn dagegen V. „die psychologische Analyse der 
Bewufstseinsvorgänge des gereiften Kulturmenschen" für die einzige 
richtige Methode hält, so kann ich ihm darin nicht beistimmen. Und 
zwar möchte ich zu Gunsten thierpsychologischer, kinderpsychologischer 
und ethnologischer Untersuchungen kurz zweierlei anführen. Erstens 
— und das kann gar nicht genug betont werden — dürfen jene Gebiete 
ein selbständiges Interesse für sich in Anspruch nehmen. Das Object 
der Seelenkunde ist eben nicht nur der erwachsene Kulturmensch, sondern 
sie ist verpflichtet, soweit sie es vermag, von diesem Centralgebiet aus 
überallhin vorzudringen, wo sich Psychisches zeigt. Fällt dabei rückwärts 
wieder einiges Licht auf manche bisher übersehene Theile des Central- 
gebietes, so ist das erwünscht, und die Hoffnung darauf mag die Unter- 
suchung anspornen und ihr sogar als Wegweiser dienen. Aber die Thier- 
psychologie etc. ausschliefslich als Stütze der Psychologie des erwachsenen 
Kulturmenschen zu betrachten ist ein fundamentaler Irrthum. Zweitens 
(diesen Gedanken habe ich in den „Spielen der Menschen" verschiedene 
Male angedeutet) ist man nach meiner Meinung einem weiteren Irrthum 
unterworfen, wenn man glaubt, in dem ästhetischen Geniefsen, wie es sich 
der Selbstbeobachtung des Aesthetikers oder sagen wir allgemeiner des 
feingebildeten Kenners darbietet, ohne Weiteres ein einwandfreies Material 
vor sich zu haben. Denn bei dem Kenner nimmt das ästhetische Ur- 
theil nur zu oft einen breiteren Baum ein, als es sich mit der vollen 
Intensität des ästhetischen Genie fsens verträgt. Der Künstler wird den 
Beifall des Kennners besonders schätzen, aber das, was sein Werk, 
wenn es ein gesundes Werk ist, vor allem bezwecken soll, ist eine naivere 
Art des Geniefsens. Diese naivere Art zu würdigen, bildet daher eine 
wichtige Aufgabe der psychologischen Aesthetik. Der spöttische Ausspruch 
Hanslick's über den Laien: „der Laie ,fühlt' bei Musik am meisten, der 
gebildete Künstler am wenigsten", kann in dieser Hinsicht wohl 
zu denken geben. Gboos (Basel). 

OswAU) KüLPE. Ueber den assodatifen Factor des äathetiaclieii Eindrucks. 

Vierteljakraschr. f. wissensch, Philosophie 23 (2), 145—183. 1899. 
Der Gegensatz zwischen äulserer und innerer, absoluter und relativer, 
freier und anhängender, formaler und idealer Schönheit, der die ganze Ge- 
schichte der Aesthetik durchzieht, ist durch Fechner's Unterscheidung 
eines directen und eines associativen Factors auf einen einfachen psycho- 
logischen Ausdruck gebracht worden. Der associative Factor, dessen Be- 
handlung bei Fechneb nicht einwandsfrei ist, wird nun von Külpe näher 
untersucht (die Abhandlung F. Stebn*s über Einfühlung und Association 
konnte von dem Verfasser nicht mehr berücksichtigt werden). Külpe stellt 

Zeitachrift für Psychologie 22. 20 
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zuerst die Begriffe des ästhetischen Eindrucks und seiner Factoren fest 
und wendet sich dann der zweiten Aufgabe zu, innerhalb des Associations- 
principes, das ja über das Gebiet des speciell ästhetischen Eindruckes weit 
hinausreicht, eine engere Provinz abzustecken und so die ästhetische Be- 
deutung des associativen Factors zu würdigen. 

Die ästhetischen Gefühle sind als Inhalts- oder Vorstellungs- 
gefühle von den Reizgefühlen und den Beziehungsgefühlen za 
unterscheiden: im Gegensatz zu den sinnlichen oder Reizgefühlen kommt 
es bei ihnen nicht auf die objective Natur des Reizes, sondern nur auf die 
Vorstellung an, die wir von ihm haben; und im Gegensatz zu den Be- 
ziehungsgefühlen (Erkenntnifs des Wahren, des Nützlichen, sittliche 
Billigung), bei denen die Befriedigung nie dem Vorstellungsinhalt als 
solchem, sondern einer über ihn hinausgreifenden Beziehung verdankt 
wird, tritt derselbe Unterschied hervor — die ästhetische Lust be- 
zieht sich auf einen Vorstellungsinhalt nach seiner blofsen 
Beschaffenheit. Nennt man einen solchen Zustand Contemplation, so 
haben wir es demnach bei den ästhetischen Eindrücken mit Contempla- 
tionswerthen zu thun. In dieser Beschränkung auf den blofsen Inhalt 
kehren wir zu jener ursprünglichen Einheit der Erfahrung zurück, von der 
wir als Kinder ausgegangen sind, einer Vorstellungsweise, die noch frei 
war von der trennenden Reflexion auf Aeufseres und Inneres, Object und 
Subject. Die Theorien des vom Object abgelösten Scheines der inneren 
Nachahmung und der bewufsten Selbsttäuschung beruhen daher auf einer 
Sonderung dessen, was im ästhetischen Verhalten gar nicht gesondert ist, 
und müssen als mindestens irreführend aufgegeben werden. 

Nachdem so die wichtigsten begrifflichen Voraussetzungen gewonnen 
sind, unterscheidet K. zwischen dem directen und associativen Factor im 
ästhetischen Eindruck. Beim Lesen einer Dichtung ist der directe Factor 
allerdings nur in der Form der Reproduction gegeben ; ein solches Surrogat 
pflegt aber auch nicht nur die Wirkung des directen, sondern ebenso die 
des associativen Factors zu schädigen (letzteres scheint mir nicht immer 
zuzutreffen). Der directe Factor ist die veranlassende Bedingung für den 
associativen oder, wie man besser sagen würde, reproductiven Factor, 
dessen Wirkungsart von K. kurz geschildert wird. (Der Ausdruck r^^v^ 
ductiver Factor" ist sicher vorzuziehen; nur ergiebt sich eine Schwierig- 
keit bei der oben erwähnten Lesepoesie.) 

Hierauf folgt die Lösung der zweiten Aufgabe. Um ästhetisch zu 
wirken, mufs der associative Factor erstens mit dem zugehörigen directen 
Factor eine Einheit, eine Gesammt Vorstellung bilden (von hier ans 
kommt K. auf das Princip der Einheit des Mannichf altigen), zweitens mufs 
es selbst einen Contemplationswerth darstellen, also auf die Er- 
regung werthvoller „Inhaltsgefühle" (vgl. o.) angelegt sein und endlich soll 
er drittens in einem nothwendigen und eindeutigen Zusammen- 
hang mit dem directen Factor stehen (was die ältere Aesthetik durch 
die Forderung ausdrückte, dafs die „Idee" sich in der Erscheinung dar- 
gestellt oder „symbolisirt" finden müsse). 

Ich lasse diesem Referat einige kritische Bemerkungen folgen. Die 
erste bezieht sich auf K.'s Unterscheidung zwischen den ästhetischen oder 
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Inhaltsgefühlen einerseits und den Reiz- und Beziehungsgefühlen anderer- 
seits. Was die sinnlichen Gefühle der Lust und Unlust (Reizgefühle) be- 
trifft, so nimmt Verf. an, dafs hierbei nur die objective Intensität des 
Reizes in Betracht komme, dagegen „gar nicht^^, wie uns der erregende 
Reiz erscheint. Umgekehrt sollen sich die ästhetischen Gefühle „gänzlich" 
nach dem richten, was wir bewufst merken und auffassen. Ich halte diese 
Begründung des Unterschiedes nicht für zulässig. Denn erstens scheint 
%. B. ein körperlicher Schmerz auch physisch viel intensiver weh zu thun, 
wenn wir ihn für gefährlich halten (andere körperliche Gefühle, wie z. B. 
der Kitzel zeigen noch auffallendere Unterschiede) und zweitens kann 
z. B. die Färbung des Hintergrundes unsere ästhetische Freude an einem 
Porträt erhöhen oder vermindern, ohne dafs uns die betreffenden Reize 
«auff allen''- — Die Unterscheidung der ästhetischen Gefühle von den „Be- 
ziehungsgefühlen'' kommt auf jene Eigen thümlichkeit des ästhetischen 
-Geniefsens hinaus, in der ich seine Verwandtschaft mit dem Spiel be- 
gründet sehe. Es ist mir aber fraglich, ob man die Grenze so scharf ziehen 
darf, wie es K. vorzuhaben scheint ; denn dafs logische, ethische und andere 
Beziehungsgefühle positiven Antheil an dem ästhetischen Geniefsen haben 
können, ist wohl ebenso sicher wie die Thatsache, dafs mit dem ästhetischen 
Genufs die ästhetische Beurtheilung häufig untrennbar verschmilzt. Viel 
zu weit scheint mir jedenfalls die von K. gezogene Consequenz zu gehen, 
wonach es für die Natur der ästhetischen Eindrücke belanglos wäre, welche 
Beziehung zur Wirklichkeit sie haben mögen, sodafs dadurch „Natur und 
Kunst ästhetisch einander gleichgestellf würden. 

Dies bringt mich auf einen anderen Punkt, der von gröfserer Be- 
deutung ist. Verf. schildert das ästhetische Bewufstsein als eine concrete 
Einheit der Erfahrung, wobei wir uns über den Gegensatz von Subject 
und Object erheben und in Folge dessen ein ähnlich naives Verhältnifs zu 
dem Vorstellungsinhalt einnehmen wie das Kind im Anfange seiner Ent- 
wickelung. Damit kann nun kaum gemeint sein, dafs in jener Einheit 
blos die „Reflexion** auf Aeufseres und Inneres in Wegfall komme, denn 
diese Reflexion pflegt auch dann zu fehlen, wenn wir uns nicht ästhe- 
tisch verhalten. Wir müssen also an einen Zustand denken, wo thatsäch- 
lich nichts von dem Gegensatz zwischen Ich und Object vorkommt. Die 
Annahme eines solchen Bewufstseins beim Kinde ist eine Hypothese, über 
deren Werth man verschiedener Meinung sein kann. Beim Erwachsenen 
tritt im aufserästhetischen Verhalten etwas derartiges am ehesten in ge- 
wissen Dämmerzuständen des Bewufstseins ein, die aufserhalb des Focus 
der Aufmerksamkeit liegen. Wie verhält es sich nun im ästhetischen Zu- 
stand? Ist das Object des Genusses etwa eine angenehme Farbe oder ein 
einzelner Accord, so mag in der That (besonders für den Experimentator) 
auf die erste Anspannung der Aufmerksamkeit ein solcher Dämmerzustand 
folgen. Auch einem complicirteren Object gegenüber kann man sich ähn- 
lich verhalten, so z. B. wenn man bei einem Gemälde nur die allgemeine 
Farbenstimmung in sich aufnimmt. Bei dem vollen und intensiven ästhe- 
tischen Geniefsen bleibt uns aber das Object gerade so viel und gerade so 
wenig (nämlich ohne Reflexion) als äufseres Object bestehen, wie wenn 

20* 
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wir sonst einen Gegenstand mit gespannter Aufmerksamkeit betrachten. — 
Hiernach würde uns also nur noch die Bestimmung übrig bleiben, daCs wir 
den aus directen und associativen Factoren zusammengewachsenen Bewufst- 
seinsinhalt als solchen, um seines eigenen Contemplationswerthes willen 
geniefsen. Diese Bestimmung wird niemand weniger anfechten als ich; 
aber sie scheint mir nicht zu genügen, wo es gilt, die stärksten ästhetischen 
Genüsse zu begreifen. Nehmen wir ein einfaches Beispiel. Wir sehen auf 
der Bühne eine Frau, die eben im Begriff ist, ihrer Familie zu entfliehen ; 
plötzlich fällt ihr Blick auf ein Spielzeug ihrer Tochter, sie sieht es starr 
an, schwankt und sinkt schluchzend zu Boden. Da ist es nun selbst- 
verständlich, dafs directe und associative Factoren zusammenwirken 
müssen, um uns ein Verständnifs des Vorgangs zu ermöglichen. Auch 
werden diese Factoren ohne weiteres lustbetonte Vorstellungen bilden 
können; die äufsere Erscheinung hat ihre Reize und die dramatische 
Wendung befriedigt uns. Aber das ästhetische Verhalten kann doch 
hier nur dann genügend gekennzeichnet werden, wenn wir die (allerdings 
noch vielfach der Correctur und Verbesserung bedürftigen) Begriffe des 
spielenden inneren Miterlebens und der ästhetischen Illusion verwenden. 
Dazu sind wir berechtigt, auch wenn es gelingen sollte, diese Begriffe 
analytisch ohne Rest auf Associationen zurückzuführen ; ich bin aber über- 
zeugt, dafs dies niemals gelingen wird. 

Endlich noch eine Bemerkung zu der Lösung der zweiten Aufgabe. 
Die schwierige Frage, worin die Contemplationswerthe bestehen, wird E. 
wohl in einem späteren Aufsatz behandeln. Die zuletzt erhobene Forde- 
rung — nothwendiger und eindeutiger Zusammenhang des asso- 
ciativen Factors mit dem directen — greift zum Theil über die Wirkungen 
der blos reproductiven Processe hinaus und scheint mir daher ebenfalls zu 
beweisen, dafs die FECHinsR*sche Unterscheidung sich doch nicht völlig mit 
dem alten Gegensatz von Erscheinung und Idee zur Deckung bringen l&fst. 

Gboos (Basel). 

G. VAN Nesb Dkabborn. Tbe Emotion of Joy. Psych. Beview, Monogr. SuppUm. 
2 (5). 1899. 67 S. 
Der Verf. bezweckt mit der vorliegenden Arbeit eine Beschreibung des 
Affectes der Freude zu geben. Er will hierbei sowohl der psychischen wie 
der physischen Seite desselben Rechnung tragen. Der erste Theil der 
Arbeit ist theoretischen Erwägungen gewidmet. Verf. steht auf dem Boden 
der jAMES-LANGE'schen Theorie. 

Im zweiten Theile berichtet D. über die von ihm angestellten Versuche. 
Er kommt zu dem Ergebnisse, dafs die Freude ein sthenischer AJfect ist, 
dem regelmäfsig eine Ausdehnung und Erweiterung des Körpers entspricht. 
Versuche, die mit wohl- und übelriechenden Cteruchsstoffen angestellt 
wurden, führten gleichfalls zu dem Resultat, dafs bei der Lust eine aus- 
gesprochene Neigung vorhanden war, die verschiedenen Körpertheile (Kopf, 
Hand, Finger) zu strecken, während bei der Unlust die Tendenz zur Zu- 
sammenziehung derselben bestand. — 

Ein werthvoller Literaturbericht ist der Arbeit angehängt. 

KiBSow (Turin). 
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J. J. VAN BiERYLiET. L'homme droit et rhomme gauche. Rev, philos, 47 (2), 

113—148; (3), 276—296; (4), 371—389. 1899. 
VAN BiEBVLiET liefert uns hier eine anthropologische Arbeit von be- 
deutendem Werthe : Ausgehend von der bekannten Thatsache, dafs bei den 
meisten Menschen die rechte Hand über die linke das Uebergewicht hat, 
macht Verf. zunächst tfui v0ine neue Methode aufmerksam, welche zur 
Prüfung dieses UebergewicBls bessere Dienste leistet als das Dynamometer. 
An demselben Punkte desselben Fingers an beiden Händen wurde mit 
Hülfe eines metallischen Fadens je ein Gewicht angehängt. Es ergab sich, 
dafs die Versuchspersonen, denen während des Versuches die Augen ver- 
bunden worden waren. Gewichte für gleich ansahen, von denen das an der 
rechten Hand aufgehängte das an der linken aufgehängte um Vv übertraf. 
Durch diese Methode wurde eine beim Dynamometer auftretende Schwierig- 
keit vermieden, dafs nämlich nicht nur die muskuläre Kraft, sondern auch 
gleichsam die Geschicklichkeit mitgemessen wird. Verf. hat auch die 
anderen Organe der rechten und linken Seite in Bezug auf das gegenseitige 
Verhältnifs ihrer Feinheit untersucht und im Durchschnitt ^/i» als Unter- 
schied gefunden. Nach ihm existiren unter den Menschen zwei asymmetrische 
Typen: die Rechter und die Linker. Bei ersteren ist die rechte Hand ge- 
schickter und kräftiger, die Sinne der rechten Eörperhälfte sind schärfer, 
bei letzteren ist die linke Hand kräftiger, wenn auch oft weniger geschickt, 
die Sinne links sind feiner ausgebildet. Verf. hat es nun unternommen, 
eratens die Unterschiede in den Dimensionen und im Grewicht, welche ent- 
8}>rechende Organe der beiden Körperhälften aufweisen, zweitens die 
sensoriellen, drittens die functionellen Asymmetrieen festzustellen. 

Der erste Theil der Arbeit behandelt demnach die Asymmetrieen des 
motorischen Systems. Verf. schickt eine interessante Bemerkung Über die 
Stärke der Blntströmung auf beiden Körperseiten voraus. Bei den meisten 
Menschen, welche nämlich zu den Bechtern gehören, sind die motorischen 
Fasern rechts stärker als links. Da nun die motorischen Fasern rechter- 
seits zum gröfsten Theil im Gehirn in den Nervencentren linkerseits 
endigen, so steht zu erwarten, dafs dorthin auch das Blut in gröfserer 
Menge und mit gröfserer Geschwindigkeit dringt. Dies ist dadurch ermög- 
licht, dafs die linke Kopfschlagader einen gröfseren Durchmesser als die 
rechte besitzt und dafs die vom Herzen zum Gehirn links aufsteigenden 
Stämme keine Biegung erleiden wie die Stämme rechts. Auch die Gehirn- 
kammer ist umfangreicher auf der linken als auf der rechten Seite. Daher 
ist auch der Kopf der Venus von Milo, welche zu den Bechtern gehört, 
und bei w^elchem daher die linke Seite entwickelter ist als die rechte, ein 
Typus idealer und normaler Schönheit. Bei den vergleichenden Messungen 
über Dimensionen und Gewicht der oberen und unteren Extremitäten zieht 
Verf. eine grofse Zahl von Schriften anderer Verfasser zu Rathe. Durch 
letztere ist festgestellt worden, dafs bei 98^/^ bis 99^/o Individuen Länge 
and Gewicht der Knochen des rechten Armes die des linken übertreffen. 
Bei l'^o bis 2^/o Individuen war es umgekehrt. Messungen über die 
unteren Extremitäten sind von Hasse und Dbhnbb an mehreren Tausenden 
von Soldaten vorgenommen worden. Sie fanden theilweise zum Unter- 
schiede von anderen Autoren, dafs die Knochen des linken Beins an Länge 
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die des rechten übertrefEen. (Umfragen des Ref. bei Schneidern fanden 
diese merkwürdige Thatsache bestätigt). Bezüglich des Gewichts stellten 
die meisten Autoren fest, dafs die rechten unteren Extremitäten die linken 
übertreffen. Was ferner die Muskeln betrifft, so hat der deutsche Professor 
Theile erforscht, dafs die Muskeln der rechten Körperhälfte die der linken 
an Gewicht tibertreffen. Umfragen des Verf. 's bei Handwerkern ergaben, 
dafs bei 98®/o Individuen die rechte Schulter niedriger als die linke, dafs 
bei 90**/o bis 95% der rechte Fufs breiter als der linke, dafs bei 97% die 
rechte Hand nicht länger aber breiter als die linke ist. Jedenfalls ist zu 
Beginn des Lebens der Organismus symmetrischer als später. 

Im zweiten Theile der Arbeit geht van B. zum Vergleiche der 
Asymmetrieen im Nervensystem über. Es stand zu erwarten, dafs gröfsere 
Muskeln auch durch kräftigere Nerven bewegt werden. Verf. wendet obiges 
Experiment an, wobei die Versuchspersonen mehrere Male hinter einander 
die zu prüfenden Gewichte gleichzeitig und plötzlich von ihrer Unterlage 
aufheben. Ein Linker hält alle an den Fingern der rechten Hand ange- 
hängten Gewichte für zu schwer. Bei dem Kechter ist es umgekehrt. Um 
das Verhältnifs der Kraft beider Hände festzustellen, wurden beim Becbter 
am Mittelfinger der rechten Hand 500 Gramm, den metallischen Faden ein- 
geschlossen, aufgehängt, am Mittelfinger der linken Hand successive 480, 
460, 440 u. s. w., so lange bis das Individuum beide Gewichte für gleich 
schätzte. Hierauf wurde an Stelle der absteigenden Beihe eine aufsteigende 
angewendet 400, 420, 440, 460, 480 ebenfalls so lange, bis Gleichschätzang 
eintrat. Erfolgte dieselbe im ersteren Falle etwa bei 460, im letzteren bei 
440, so konnte man 4öO Gramm als das Gewicht ansehen, welches linker- 
seits denselben Effect hervorbringt als 500 rechterseits. Bei denjenigen 
Individuen, welche vermuthlich Linker waren, wurden die constanten Ge- 
wichte an der linken Hand aufgehängt. Aus den gefundenen Zahlen der 
Tabellen ergiebt sich, dafs, wenn man die Kraft der rechten Hand bei den 
Bechtem mit 10 bezeichnet, die der linken 9 beträgt, und dafs es sich bei 
den Linkern umgekehrt verhält. Die Kraft der einen Hand übertrifft also 
die der anderen um */o der letzteren. 

Die vergleichenden akustischen Experimente bereiteten viele Schwierig- 
keiten, weil bei verschiedenen Versuchspersonen die Schärfe des einen 
oder anderen Ohres durch Krankheit gelitten hatte. Um die entsprechenden 
Besultate festzustellen, brachte van B. zwei Apparate zur Anwendung, in 
welchen je eine metallische Kugel aus bestimmter Höhe auf eine metallische 
Unterlage stürzte. Die Apparate wurden je vor ein Ohr gesetzt. Man liefe 
zuerst die eine Kugel fallen, dann die zweite. Die Person mufste angeben, 
auf welcher Seite ihr der Schall intensiver vorgekommen wäre. Dort wurde 
der Träger der Kugel so lange gesenkt, bis beide Träger rechts und links 
dieselbe Intensität zu haben schienen. Hierauf machte man das umge- 
kehrte Experiment, dafs man nämlich beide Kugeln zuerst auf dasselbe 
Niveau brachte, sodann die Kugel auf der weniger empfindlichen Seite so 
weit hoby bis die Empfindungen beiderseits dieselben waren. Durch Addition 
der auf- und absteigenden Beihen und entsprechende Division erlangt 
man das Mittel. Bei den Bechtern entsprach die Höhe von 30 cm rechter- 
seits der Höhe von 36 cm linkerseits. Das Umgekehrte ergab sich bei den 
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Linkem. Da nun die Schärfe der beiden Nerven im umgekehrten Verhält- 
nifs zu den Quadratwurzeln der beiden Fallhöhen steht, so beträgt das 
Verhältnifs der Empfindlichkeit oder Schärfe der beiden akustischen Nerven 

1^36 zu T/^30 d. h. 6 zu 5,47. Bezeichnet man daher mit 10 die Schärfe 

des rechten akustischen Nerven, so beträgt die des linken 9,1. Wir haben 

also auch im Akustischen die Beziehung g-. 

Auch bei den optischen Experimenten wurden die zu den Versuchen 
herangezogenen Personen ähnlich wie bei den akustischen auf die Intact- 
heit ihrer Augen hin geprüft. Die Tauglichen wurden zu folgendem 
Experiment verwerthet: In einem dunklen Zimmer steht eine Tafel mit 
Buchstaben von Snbllen, deren unterste Beihe so grofs ist, dafs sie bei 
normaler Sehschärfe in einer Entfernung von 6 m leicht gelesen werden kann. 
Beim Hinaufsteigen von der untersten Reihe zu den oberen trifft man auf 
Buchstaben von zunehmend gröfseren Dimensionen. Eine zweite solche 
Tafel steht zur Disposition, welche sich von der ersten nur durch die An- 
ordnung der Buchstaben unterscheidet. Vor einer solchen Tafel gleitet 
ein Schirm mit viereckiger Oeffnung, durch welche 3 Buchstaben auf ein 
Mal durchscheinen. Die Versuchsperson trug ein Brillengestell, welches 
auf der Seite des betrachtenden Auges frei blieb bezw. mit einem corri- 
girenden Glase versehen war, auf der nicht beobachtenden Seite dagegen 
eine geschwärzte Platte trug. Es wurde dafür Sorge getragen, dafs der 
Schirm eine gleich lange Zeit vor jedem Auge verblieb, damit beide Augen 
nur dieselbe Erholungszeit hatten und nicht etwa das eine durch längere 
Erholungszeit seine Erkennungsexperimente mit gröfserer Schärfe beginnen 
konnte als das andere. Die Versuchsperson war in der Entfernung von 
9 m von der Tafel postirt in einem kleinen Flur, dessen eine Wand in 
Meter, Decimeter und Centimeter getheilt war. Sie rückte je einen Fufs 
vor, bis sie einen der 3 Buchstaben erkannte. Dann blieb sie stehen und 
suchte die beiden übrig bleibenden Buchstaben zu erkennen. Gelang dies 
nicht nach einer bestimmten Zeit, so rückte sie um je V2 ^^^b weiter vor, 
bis sie den zweiten Buchstaben erkannte. Dasselbe behufs Erkennens des 
dritten Buchstabens. Im Moment des Erkennens notirte man 1) die Zeit» 
während welcher das schwarze Glas vor dem nicht beobachtenden Auge 
gewesen war, 2) den Abstand zwischen Versuchsperson und Tafel. Für 
jedes Auge wurden 6 solche Experimente gemacht, die Summe der 6 Ab- 
stände wurde durch 6 dividirt, auf diese Weise erhielt man das Mittel. 
Es ergab sich, dafs diese Entfernung für das rechte Auge um V» gröfser 
ist als für das linke. Dies gilt für die Rechter. Für die Linker ergab sich 
das Umgekehrte. 

Bei den Experimenten über den Tastsinn wurde zunächst nur die 
Thatsache constatirt, dafs ein beliebiger Punkt der Haut auf der einen 
Seite des Körpers empfindlicher ist als der entsprechende Punkt auf der 
anderen Körperseite. Die speciellen Experimente wurden an den Händen 
ausgeführt. Man brachte auf der Rückenfläche das WsBEB'sche Aesthesiometer 
an. Bei der Entfernung von 44 mm wurde von den meisten Personen 
noch eine doppelte Berührung unterschieden. Hierauf erfolgte Entfernungs- 
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Verminderung, bis die Person nur eine einheitliche Berührung zu empfinden 
behauptete. Dies bildete das erste Resultat einer absteigenden Reihe. Bei 
den aufsteigenden Reihen begann man mit geringerer Entfernung und ver- 
grö&erte dieselbe so lange, bis die Person zwei Berührungen empfand. £s 
ergab sich für die Rechter wiederum eine um ^9 höhere Empfindlichkeit 
der rechten Seite, umgekehrt für die Linker. 

Was nun schliefslich das Centralorgan selbst anbetrifft, so haben 
einige italienische Gelehrte, denen sich van B. anschliefst, festgestellt, dafs 
bei geistig gesunden Individuen die rechte Hemisphäre die linke an Gewicht 
im Allgemeinen übertrifft. 

Im dritten Theile der Arbeit behandelt Verf. die Asymmetrieen der 
Functionen beim rechten und linken Menschen. Da die Bewegungen der 
lebenden Wesen Functionen ihrer Structur sind, so wird sich der Mensch 
bei seinen Handlungen mehr der begünstigten Seite bedienen. Man sieht 
und hört mit je 2 Organen, man schaut und horcht mit je einem. Ein 
Rechter bevorzugt die rechte Hand beim Arbeiten, ein Linker die linke. 
An ganz jungen Thieren, jungem Wild, jungen Vögeln ist von Güldbkbg 
beobachtet worden, dafs ihre Gehversuche in kreisförmigen Bahnen er- 
folgen. Erst mit der Ausbildung der Sinnesorgane wird das Vorwärts- 
dringen geradlinig. Das Kreisförmige der Bahn hat seinen Grund in der 
ungleichen Entwickelung der beiderseitigen Muskeln. Kreisförmige Bahnen 
hat man auch bei Thieren beobachtet, welche ihrer Sinne beraubt sind. 
Bei Blinden oder bei Leuten, denen die Augen verbunden sind, besteht 
ebenfalls diese Neigung. Auch bei bestehender Blendung durch zu inten- 
sives Licht, Schnee, Nebel, Dunkelheit wird die Bewegung kreisförmig. 
V. B. wählte eine Anzahl Rechter und Linker aus, zeigte ihnen ein Ziel, 
verband ihnen dann die Augen und liefs sie nach dem Ziel sich hinbe- 
wegen. Alle Linker wichen nach rechts, alle Rechter nach links ab. Je 
gröfser die Geschwindigkeit des Schreitens war, um so stärker die Ab- 
weichung. Durch forcirtes Arbeiten wird die Asymmetrie der Organe noch 
bedeutender, sofern das gewöhnlich arbeitende Organ ein bedeutendes 
Uebergewicht über das andere bekommt. 

Woher rührt diese Asymmetrie, von der physiologischen Uebung oder 
von der anatomischen Anlage? Nach der ersten Theorie sind bei den 
Rechtem die links liegenden Gehirncentren früher reif geworden, bei den 
Linkern die rechts liegenden, weil bei Ersteren mehr Reize vom Arbeiten 
der rechten Hand ausgehen, bei Letzteren mehr Reize vom Arbeiten der 
linken. Könnte man aber nicht mit demselben Rechte behaupten, dafs das 
sich rascher entwickelnde rechte Auge ein früheres Reif werden der linken 
Gehirnhemisphäre bewirkt hätte?! Wäre die Uebung allein die Ursache 
der Asymmetrie, so müfste der Grad der letzteren sich nach der Dauer 
und Intensität der ersteren richten. Das ist jedoch nicht der Fall. Denn 
es bleibt das Verhältnifs der Schärfe zwischen den Organen rechts und 
links immer dasselbe, wie die Experimente gezeigt haben. Vielmehr ist 
nach VAN B. die Ursache für den Unterschied in der Entwickelung des 
Gefäfssystems zu suchen. Diese Entwickelung erfolgt sehr früh beim 
Embryo je nach der Stellung des befruchteten Eies. 
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Die bisherigen Forscher auf dem vorliegenden Gebiete vor van 
BiERVLisT hatten sich entweder mit Messungen an den Armen begnügt, 
wozu bisweilen solche an den Beinen oder auf den Tastsinn bezügliche 
hinzukamen. Bei den Messungen über die Kraft begingen sie den Fehler, 
dafs sie die Geschicklichkeit nicht eliminirten. Oder die Specialisten 
operirten nur mit Verbrechern und Geisteskranken. 

Zum Schlufs weist Verf. noch darauf hin, dafs nach seiner Theorie 
das Gedftchtnifs in derjenigen Hemisphäre seinen Sitz haben mufs, wo die 
stärkeren sensitiven und motorischen Centren liegen. — 

Bei der Leetüre der mit Gewissenhaftigkeit und Genialität durchge- 
führten Arbeit wird man die üeberzeugung gewinnen, dafs man es nicht 
mit casuis tischen Resultaten zu thun hat, sondern dafs das Verhältnifs der 
Asymmetrieen als 10 zu 9 richtig festgestellt worden ist. Was die Be- 
hauptungen im dritten Theile der Arbeit anbetrifft, so würde die Erfahrung 
des alltäglichen Lebens wohl noch Einwürfe machen bezw. Ergänzungen 
vornehmen können. Wenn z. B. behauptet wird, dafs ein Rechter mehr 
geneigt ist, die rechte Hand zu verwerthen, so möchte ich darauf hin- 
weisen, dafs dies blofs auf solche Handlungen Bezug hat, welche Kraft 
oder Geschicklichkeit erfordern, dafs daneben aber die Tendenz besteht, 
in anderen Fällen, wo diese Erfordernisse nicht vorliegen, die viel in An- 
spruch genommene rechte Hand zu schonen und statt dessen die linke zu 
beschäftigen. Zur Illustrirung der vom Verf. gefundenen Thatsachen könnte 
noch manche interessante Thatsache aus der Praxis herangezogen werden 
z. B. die Gepflogenheit, die Pferde auf der Reitbahn links einzureiten als 
Beleg für die instinktiv empfundene Thatsache, dafs auf der rechten Seite 
ein Ueberschufs von Muskelkraft besteht, üeber einige zweifelhafte Fragen, 
z. B. über die Frage betreffend das Gewichtsverhältnifs zwischen rechter 
und linker Hemisphäre, wird die Folgezeit erst noch entscheiden müssen. 

GiESSLEB (Erfurt). 

1. Gabdiner G. Hübbard. The Story of the Rtoe of the Oral Hetbod in America. 
Volta Bureau, Washington. 49 S. 1898. 

2. Joseph 0. Gordon. The Difference between the two Systems of Teaching 
deaf-mite children the English laDgnage. Volta Bureau. Suppl. Elucid. 

Circul. of Inform. (4). Washington 1898. 
1. In knappen Zügen wird eine Schilderung der Entwickelung des 
Taubstummenunterrichtes in Amerika entworfen, der bis zum Jahre 1848 
nur nach der Zeichensprache des Abb^ de I'Ep^b ertheilt wurde. In diesem 
Jahre brachten Mann und Dr. Howe die deutsche Lautsprachmethode nach 
Amerika. Die letztere besteht darin, dafs die Schüler durch Nachahmung 
von Articulationsbewegungen zu selbstständigem Sprechen gelangen und 
heifst daher auch Articulationsmethode. Diese Methode führte in jenen 
Anstalten, in denen sich die Zeichensprache bereits eingebürgert hatte, zu 
keinem Erfolge. Wohl aber lernten einige Kinder, welche die künstliche 
Zeichensprache nicht kannten, ohne Schwierigkeiten von den Lippen ab- 
lesend sprechen, darunter auch die Tochter des Verf. 's, die jedoch erst 
später ertaubt war. Eine gröfsere Stiftung ermöglichte die Erweiterung 
einer kleinen Schule, in der ausschliefslich die Articulationsmethode ange- 
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wendet wurde. Diese hat mit lieber windung zahlreicher Vomrtheile dem 
deutschen System die Vorherrschaft gesichert, ein Verdienst, das nicht 
zum Mindesten dem Verf. gebührt. 

2. Die beiden Systeme, die in den Taubstummenschulen Amerikas ge- 
braucht werden, sind demnach die Zeichen- und Lautsprache. Verf. ist 
Anhänger der letzteren und wendet gegen die erstere ein, dafs ihre künst- 
lichen Zeichen nicht jenen natürlichen Symbolen der Taubstummen ent- 
sprechen, mittelst welcher die Schüler vor dem Unterrichte und häufig 
auch trotz dessen mit einander verkehren. Verf. bemerkt, dafs eine gleich- 
zeitige Erlernung beider Systeme nicht möglich ist, da ihre Elemente nicht 
unmittelbar auf einander bezogen werden können. Die Vorliebe der Taub- 
stummen für die Zeichensprache entspringt hauptsächlich Bequemlichkeits- 
gründen. Im Interesse des Verkehres der Taubstummen mit ihrer voll- 
sinnigen Umgebung ist jedoch die vollständige Verdrängung der 2ieichen- 
durch die Lautsprache zu wünschen, welche trotz aller Anfechtungen immer 
gröfsere Ausbreitung gewinnt. Th. Heller (Wien). 



W. S. Monroe. Chorea among Public School Chüdren. Americ. Physic. Educat 
Rev. 2 (4). 1898. 

W. S. Monroe. Feeble-Mlnded Ghildren in the Pablic Schools. Proceed.ofthe 

Ass. of Med. Officers of Amer. Inst, for Idiotie etc. Persans. Reprint West- 
field, Mass. 1897. 11 S. 

Verschiedene Ursachen bedingen das Auftreten der Chorea bei Schul- 
kindern. Dieselben sind häufig in den Schulen zu suchen, wenn an zarte, 
schlechtgenährte Kinder Anforderungen gestellt werden, die eine Ueber- 
anstrengung des Nervensystems bedingen. Die mitgetheilte Statistik liefert 
sehr zweifelhafte Ergebnisse ; aus derselben geht nur hervor, dafis Mädchen 
viel häufiger betroffen werden und dafs die Mehrzahl der choreatischen 
Kinder geistig normal, häufig sogar geistig sehr gut entwickelt ist. Ein 
New- Yorker Augenarzt behauptet den Zusammenhang der kindlichen Chorea 
mit Augenkrankheiten; in Boston sollen 23 Schulkinder durch augenärzt- 
liche Behandlung von Chorea befreit worden sein. Verf. bestätigt neuer- 
dings die leichte Uebertragbarkeit der Chorea durch Nachahmung und 
fordert entschieden die Entfernung jedes choreatischen oder der Chorea 
verdächtigen Kindes aus der Schule. 

In anderer Hinsicht ist es als Uebelstand zu beklagen, dafs geistig 
abnorme Kinder gleichzeitig mit geistig Normalen in öffentlichen Schulen 
unterrichtet werden. Dieser Unterricht hat für erstere keinen Werth; sie 
bleiben unbeschäftigt, langweilen sich und stören durch Unarten und 
Manifestationen ihrer krankhaften Anlage die Arbeit der gesunden Schüler. 
Verf. fordert daher die Errichtung besonderer Schulen für bildnngsfilhige 
Schwachsinnige, Bestellung fachmännisch gebildeter Lehrer und Aufklärung 
der Eltern über die möglichen Erfolge eines planmäfsigen Unterrichtes 
schwachsinniger Kinder. Th. Heller (Wien). 
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Donath. Der epUeptiMhe Wandertrieb (Poriomanie). Archiv f. Psychiatrie 32, 
335-355. 1899. 

Ehedem galt als Hauptsymptom der Epilepsie die Amnesie. Jetzt 
gilt allgemein, dafs die Amnesie häufig eine sehr unvollständige ist« dafs 
sie in vielen Fällen ganz fehlt. Auch die Bewufstseinsstörung ist wohl 
eine häufige und wichtige Erscheinung, aber doch kein ständiges Merkmal 
des epileptischen Anfalles, — sie mufs also, wie Donath sagt, aus der Be- 
griffsbestimmung der Epilepsie ausgeschieden werden. Er definirt daher 
den epileptischen Anfall jedweder Form und jedweden Ursprungs als eine 
krankhafte Erregung der Hirnrinde, welche plötzlich ansteigt, periodisch 
wiederkehrt, typisch abläuft und rasch abklingt Es hängt nur von 
quantitativen Verhältnissen ab, nämlich von der Stärke und Ausbreitung 
des Reizes, ob der Anfall mit oder ohne Bewufstseinsstörung, demnach 
mit oder ohne Amnesie abläuft. Ein nothwendiges Attribut des Anfalles 
sind sie nicht. 

Donath bringt dann drei Beobachtungen von hohem Interesse. Alle 
drei Kranke leiden seit Jahren an plötzlich auftretendem unwiderstehlichem 
Wandertrieb, dem sie nicht widerstehen können. Der eine Kranke kam 
bis nach Amerika. Die Erinnerung an die Wanderung erscheint bald 
lückenlos, bald undeutlich, ja zuweilen bezüglich derselben Wanderung zum 
Theil erhalten, zum Theil ausgefallen. Die Impulsion zum Wandern kann 
oft 24 Stunden vorher durch körperliche und seelische Erscheinungen ein- 
geleitet werden. Bei der Wanderung sind die Kranken meist sehr wohl- 
gemuth, nachher fehlt nie die Reue und Kränkung über das Geschehene 
und das Gefühl des Fremdartigen und Unbegreiflichen. Dieses nieder- 
drückende Gefühl kann zu Selbstmordversuchen führen. Merkwürdig ist 
bei den drei Fällen eine Abstumpfung des Schlaf- und Efsbedürfnisses. 
Blofs einer der Kranken hatte nach jahrelangem Bestehen des Wander- 
triebes einen klassischen Krampfanfall. Der eine Kranke ist zuweilen ver- 
wirrt, der dritte ist nach dem Anfall nur schlafsüchtig. — Eine tiefe Be- 
wufstseinsstörung besteht bei den Wanderungen auf keinen Fall. Donath 
war in der angenehmen Lage, zwei der Kranken zu beobachten, weder Be- 
wufstseinsstörung noch Amnesie waren wahrzunehmen. — 

Für Donath ist die epileptische Poriomanie ein psychisches Aequi- 
valent besonderer Art, welches sich von dem gewöhnlichen dadurch unter- 
scheidet, dafs die Bewufstseinsstörung entweder gänzlich fehlt oder durch 
ihre Geringfügigkeit in den Hintergrund tritt. Donath erwähnt schliefslich 
als vielleicht hierher gehörig Kain, Ahasver, den fliegenden Holländer, 
manche wandernde Derwische des Orients. — Umpfenbach. 

R. GsBUNo. Handboch der hypnotUehen Suggestioi. inleitmiK nur Ertheiloig 
vott Hell- und Eniehnnguiiggestioiien aas der Praxis fir die Praxis. 

2. verbesserte Auflage. Leipzig, Arwed Strauch, 1899. 212 S. 

Die Schrift Gbrling*8 ist weder von einem Arzt noch für Aerzte ; viel 
mehr stellt sie ein populäres Vademecum für Empiriker, Praktiker, Natur- 
heilkundige und sonstige Vertreter der Kurpfuscherei dar, welche mit 
dieser noch immer nicht den Laienhänden entzogenen Kunst ihr Glück 
probiren wollen. Dementsprechend ist auch der Inhalt ohne jeden wissen- 
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ffcbAftlicben Werth, eine Zasanunenstellang bekannter Thatsachen der 
8uggefftioni»lehre verquickt mit den mystischen Theorieen des animalen 
Magnetismus und der Magie. Soweit die angehängten Krankengeschichtea 
nicht bekannten Lehrbüchern entlehnt sind, lassen sie in Bezug auf Unter- 
suchung, Diagnose etc. so ziemlich alles zu wünschen übrig. Die Ver- 
breitung und 2. Auflage dieses in der Form der Darstellung ansprechenden 
und übersichtlich geordneten Schrift sind ein trauriger Beweis dafür, wie 
sehr das grolse Publikum den Charlatanismus unterstützt. Die Medicimd- 
poHzei hätte längst die Anwendung der hypnotischen Suggestion unter 
jene Mittel, Eingriffe und Operationen aufnehmen sollen, welche nur von 
approbirten Aerzten gebraucht und ausgeübt werden dürfen. 

vox ScHBEKCK-NoTziNG (München). 

Lko Hirschlaff. Die ättgebUclie Bedentniig des flypAotisBis ftr die Pädagogik. 

Zeitschrift für pädagogische Psychologie 1 (3), 127—132. 1899. 
Der Irrenarzt B£rillok machte im Jahre 1886 auf dem Nancy er Congresse 
der Association fran(;;aise pour l'avancement des sciences Mittheilungen über 
die Bedeutung der Suggestion als Erziehungsmittel. In seiner ersten Mit- 
theilung beschränkte er den Einflufs der Hypnose auf die klinische 
Pädagogik, in späteren Arbeiten suchte er aber die Berechtigung der 
Suggestion für die normale Pädagogik nachzuweisen und befürwortete die 
Entwickelung einer Suggestivpädagogik, zu deren Verwirklichung Aerzte 
und Lehrer gleichermafsen beizutragen hätten. 

Der Verfasser würdigt zwar vollkommen die von B^billon zuerst vor- 
geschlagene und mit glänzendem Erfolge geübte Anwendung der Suggestion 
und Hypnose in der ärztlichen Therapie der functionellen Körper- und 
Geistesstörungen des Kindes, bestreitet aber entschieden die Berechtigung 
der Suggestion für die normale Pädagogik. „Zunächst ist die Anwendung 
dieses „hypnotisch-suggestiven" Verfahrens in der Pädagogik überflüssig, 
da es sich im Grunde genommen nicht um einen specifischen Zustand und 
specifisch wirksame Kräfte, sondern nur um diejenigen normalen Factoren 
handelt, die auch im wachen Zustande jederzeit wirksam gefunden werden. 
Zudem ist aber der ganze Apparat recht wohl geeignet, unter Umständen 
pädagogisch schädlich zu wirken."^ Diese Gefahren sind in der Mystik 
der Suggestivbehandlung begründet, die dem ethischen Charakter der 
Pädagogik widerspricht. Th. Heller (Wien). 

Arno Fucus. Scbwachsiniiige Kinder, ihre sittliche and intellectnelle Rettung. 

Gütersloh, C. Bertelsmann, 1899. 248 S. 
Ausführliche pädagogische Abhandlungen über das Wesen und die 
Behandlung schwachsinniger Kinder sind bis jetzt nur spärlich vorhanden. 
Das vorliegende Buch verdient deshalb besondere Beachtung, zumal es an- 
mittelbar aus der Praxis hervorgegangen ist und in mancher Beziehung 
von der herkömmlichen Auffassung abweicht. 

Den ersten Theil bildet eine „Analyse schwachsinniger Naturen". 
Verf. beschreibt eingehend den körperlichen und geistigen Zustand der 
Kinder, ihre intellectuellen und moralischen Fähigkeiten und theilt zur 
Erläuterung der Darstellung manche kleinen Begebenheiten mit, die für 
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den Psychologen von Interesse sind. Dem ersten Theile sind Schriftproben 
nnd Zeichnungen schwachsinniger Kinder beigefügt, von denen ins- 
besondere die letzteren höchst charakteristische Merkmale für Grad und 
Art der vorhandenen Defecte aufweisen. 

Die Vielgestaltigkeit der mitgetheilten Krankengeschichten deutet die 
Schwierigkeiten an, welche einer einheitlichen Schilderung des Schwach- 
sinns bei Kindern entgegenstehen. Verf. hat diese noch wesentlich dadurch 
erhöht, dafs er der Idiotie und Imbecillität den Schwachsinn als besondere 
Krankheitsform entgegenstellt. In Uebereinstimmung mit Sollier betont 
er, „dafs das Eigentümliche der Imbecillen in der Unfähigkeit besteht, sich 
moralische Beurtheilung und sittliches Empfinden anerziehen zu lassen, 
dafs sie sich darum der Gesellschaft gegenüber als Antisociale erweisen.** 
An einer anderen Stelle bezeichnet der Verf. moralische Idiotie (moral in- 
sanity) als typisch für den Imbecillen. Der herkömmlichen Terminologie 
entgegen benennt daher der Verf. die moralisch Idioten Imbecille nnd 
stellt diesen die Schwachsinnigen entgegen, die in jeder, also auch in 
sittlicher Hinsicht, bildungsfähig sind. Thatsächlich sind aber moralische 
Defecte verschiedenen XJmfanges auf allen Stufen des Schwachsinnes an- 
zutreffen und bilden keineswegs eine charakteristische Eigentümlichkeit 
einer bestimmten Gruppe. Sieht man von den Idioten ab, bei denen die 
psychische Entwickelung zeitlebens auf dem tiefsten Stande bleibt, so kann 
man die moralisch defecten Imbecillen als eine ünterabtheilung der 
Schwachsinnigen im allgemeinen anführen, nicht aber die letzteren den 
ersteren als ihrem Wesen nach verschieden entgegenstellen. Die Unter- 
scheidung des Verf. zwischen Imbecillen und Schwachsinnigen ist daher 
eine in manchen Beziehungen willkürliche. 

Ueber „die Ziele und die innere und äufsere Organisation der Er- 
ziehung'' spricht sich der Verf. im dritten Theile aus. Das Endziel der 
Erziehung Schwachsinniger kann nicht die Heilung sein. „Die Erziehung 
Schwachsinniger kann nur abzielen auf ein Behüten, Fördern und Bichten 
der Entwickelung/* Mit vollem Nachdrucke betont Verf. die Noth wendig- 
keit einer möglichst frühen pädagogischen Einwirkung, da die Bildsam- 
keit der Schwachsinnigen mit den Jahren abnimmt. Die Erziehung mufs 
jedoch über die Pubertät hinaus bis ins 16. und 17. Lebensjahr ausgedehnt 
werden. Sorgfältige Berücksichtigung der Individualität ist eine der vor- 
nehmsten Forderungen an den Erzieher. Die Erziehung kann mit Erfolg 
den oft sehr entwickelten Nachahmungstrieb der Schwachsinnigen benutzen ; 
sie hat die Selbstthätigkeit anzuregen, zu pflegen und, „da sie die Schwach- 
sinnigen tüchtig machen will für die Praxis des Lebens, nur das zu be- 
rücksichtigen, was für das praktische Leben des Schwachsinnigen Be- 
deutung hat.** 

Unter allen Einrichtungen für die Erziehung schwachsinniger Kinder 
empfiehlt der Verf. vor Allem die Tagesanstalt. Die letztere hätte aber zur 
Voraussetzung, dafs die Eltern das tägliche Erziehungswerk der Anstalt 
stets in gleichem Sinne fortsetzen und keiner Mafsregel derselben zuwider- 
handeln. Ein solcher täglicher Rapport zwischen Elternhaus und Anstalt 
dürfte sich wohl nur schwer durchführen lassen, zumal den Angehörigen der 
Schwachsinnigen oft jede Fähigkeit zur Erziehung der letzteren abgeht. 
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woraas hauptsächlich das Bedürfnifs nach Anstalten entstanden ist. Wie 
sieht es aber mit der Forderung aus, „daÜB das ganze Erziehungswerk ein 
in sich fest gefügtes Ganze sein mufs'^, wenn die Eltern aus ünkenntnif« 
das am Abend zerstören, was während des Tages in der Anstalt geschaffen 
worden ist? 

Die folgenden Abschnitte über die Persönlichkeit des Erziehers, den 
Unterricht, die Methodik des Unterrichtes, Regierung, Zucht und Pflege 
enthalten zahlreiche werth volle Anweisungen für den Pädagogen. Ueber- 
haupt ist der praktische Theil des Buches, welcher aus der eigenen Er- 
fahrung des Verf.*8 hervorgegangen ist, der bedeutend werth vollere und 
verdient in pädagogischen Kreisen volle Würdigung. 

Th. Heller (Wien . 

1. A. KuPFERscHMiD. U6biiig6ii dss Miiikelgeflililes bei SchwachsiBBigeA. ^Die 

Kinderfehla-" 4 (4), 113-122; (5), 145-157. 1899. 

2. J. Demoor. Welche Bedeatmig habea die Täuchmigeii der ■uAkelempii- 
dniigei ftr die Diagnose auf Idiotismiu? Deutsch von P. Tuieme. Eben- 

daselbnt 4 (4), 133—137. 1899. 

1. Ausgehend von den günstigen Erfolgen der Bewegungstherapie bei 
Tabes, hofft der Verf. die zahlreichen ataktischen Störungen bei Idioten 
durch Ausführung einfacher und coordinirter Bewegungen zu beheben, 
würdigt die erziehliche Bedeutung dieser Uebungen und giebt zur An- 
wendung derselben einfache, selbst zu beschaffende Hilfsmittel an. 

2. Die bekannte Täuschung, dafs von zwei gleich schweren Gegen- 
ständen der kleinere für schwerer gehalten wird, wurde vom Verf. zur 
Prüfung des Geisteszustandes zahlreicher Kinder benutzt. Von diesen 
machten 370 der Täuschung entsprechende Angaben, 10 Kinder urtheilten 
nach den thatsäc blichen Verhältnissen. Die letzteren erwiesen sich sämmt- 
lieh als schwachsinnig. Th. Heller (Wien). 

Näcke. Kritiaches um Capitel der nermalen and pathologiachen Sexualität. 

Ärch. f. Psychiatrie 32, 356—386. 1899. 
Der collossale Einflufs der Genitalsphäre auf die Bildung des Ich- 
Complexes, auf den Charakter des Menschen, tritt immer mehr zu Tage. 
Das normale Geschlechtsleben ist nach anatomischer, physiologischer und 
psychologischer Seite hin noch in vielfaches Dunkel gehüllt. N. will nur 
die ausgeprägten Fälle von sexueller Perversität als pathologisch bezeichnen. 
Wir kennen die Variationen, die Variationsbreite des sog. normalen Ge- 
schlechtslebens nur ungenügend. Die Variationsbreite des Normalen beim 
Sexuellen ändert sich nach Zeit Ort, Rasse etc. Die so sehr verschiedene 
libido sex. bei Personen und Völker hängt vielleicht mit Differenzen im 
Nervenapparat zusammen. Näcke schliefst sich weiterhin Moll an, der 
den Geschlechtstrieb in die beiden Componenten, den Detumescenztrieb 
und den Contractationstrieb theilt. Ersterer ist ein rein mechanischer 
Reflex, nach Näcke kein Instinct, letzterer wohl. Letzterer ist etwas 
Psychologisches. Das Wollustgefühl beim Acte ist zum grofsen Theil auf eine 
blofse Tastempfindung zurückzuführen, wird deshalb auch von Flechsig in 
die Körperfühlsphäre localisirt. Näcke glaubt auch, dafs der Geruch bei 
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der libidQ sexualis eine grofse Rolle spielt. — Des Weiteren bespricht dann 
Nacke eine Beihe von sexuellen Perversitäten, worauf nicht näher ein- 
gegangen werden kann. Mit Moll nimmt Näcke an, dafs an sich die Hetero- 
und Homosexualität, d. h. die Bichtung des Geschlechtstriebes ein ererbter 
Vorgang ist. Die Homosexualität kann aber auch erworben sein. Die 
Homosexuellen träumen nur homosexuell oder doch vorwiegend so. Näcke 
ist überzeugt, dafs das sicherste Mittel, um ächte und später erst er- 
worbene Sexualität zu trennen, der Nachweis des allein oder doch vor- 
wiegend homosexuellen Träumens ist. Näckb geht noch weiter ; er ist über- 
zeugt, dafs auch alle anderen sexuellen Perversitäten sich im Traum wieder- 
spiegeln. Näcke verspricht deshalb für später eine ausführliche Arbeit über 
die Träume. Umpfbnbach. 

Georg Hirth. Er pathologisch? Ein Beitrag sar Feier von Goethe's 150. 6e* 

bortstag. München, G. Hirth's Verlag. 20 S. 1899. 

Dafs man das Jubeljahr Goethe's dazu benutzen werde, unseren 
grOfsten Dichter zu schmähen und ihm allerhand Schwächen und Krank- 
heiten anzuhängen, ist kaum glaublich, aber trotzdem wahr. Sofern dies 
von einer Seite geschehen ist, deren blöde Befangenheit jede geistige 
Gröfse an dem Maafsstabe des religiösen Bekenntnisses abmifst, und die 
alles, was darüber hinausgeht verfolgt und hafst, kann man dieses Treiben 
noch einigermaafsen verstehen. 

Was aber soll man von denen sagen, die ihr Gebahren in das Gewand 
einer wissenschaftlichen Untersuchung kleiden und sich anstellen, als ob 
sie lediglich im Zwange der Wahrheit handelten? Gegen diesen Unfug 
wendet sich Georg Hirth mit einem prächtigen Aufsatze, der ursprünglich 
in der Münchener „Jugend" erschienen ist, und er schlägt diese wenig er- 
freulichen Phantasiegebilde mit wuchtigem Hammer zusammen. 

Denn ist es etwa kein Unfug, wenn man in jeder Zunahme der Energie 
über das gewohnte Maafs hinaus eine Krankheit erblicken und das Genie 
als ein Degenerationszeichen brandmarken will? Das Krankhafte müfste 
ja geradezu in der Vervollkommnung gelegen und Goethe deshalb patholo- 
gisch sein, weil bei ihm bis zuletzt alles Thatkraft, Gestaltungsfreudigkeit 
und Arbeit war. Was wollen gegen solche Titanenkraft die kleinen, angeb- 
lich psychopathischen Scherze besagen, die gegen ihn zu Felde geführt 
werden, jene Sonderbarkeiten, vorübergehende Zornesausbrüche und Ver- 
stimmungen, Dinge, die jeder normale Kraftmensch an sich erfährt? 

Wollte man ihn aber wegen seines Interesses an pathologischen 
Seelenzuständen selber als Psychopathen hinstellen, dann müfste man, wie 
Hirth bemerkt, alle Irrenärzte der Welt für geisteskrank erklären. 

Ob die Herren Sadgen, Freund & Cie in sich gehen und ihre unzweifel- 
haft falsche Diagnose berichtigen werden? 

Das ist kaum zu erwarten, und wir könnten sie als partie negligeable 
ruhig ihrem Schicksale überlassen, wenn wir hoffen dürften, dafs alle die, 
welche durch sie in ihrem inneren Empfinden gekränkt und peinlich be- 
rührt wurden, sich an der Hand der HiRTH'schen Schrift von der Haltlosig- 
keit ihrer Behauptungen überzeugen, und zum alten Glauben und zur Ver- 
ehrung des Dichters zurückkehren wollten. Pelmak. 
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Franz von Liszt. Dis Yerbreclieii all Mcitl-pathologticke EnclieiMiig. Vortrag. 

Dresden, v. Zahn & Jaensch. 1899. 

Die Betrachtung des Verbrechens yom technisch- jaristischen Stand- 
punkte aus stellt die Anwendung eines gegebenen Rechtssatzes auf einen 
gegebenen Thatbestand dar; vom naturwissenschaftlichen Standpunkte aus 
ist sie die Untersuchung der Ursachen des Verbrechens. Hierbei kann 
man zwei verschiedene Wege einschlagen, den biologischen oder den 
sociologischen. Da im ersteren Falle das Verbrechen aus der Eigenart, der 
Individualität des einzelnen Menschen, im letzteren Falle aus den gesell- 
schaftlichen Verhältnissen heraus erklärt werden soll, so ergiebt sich, dals 
beide Methodeb sich einander nicht nur nicht widersprechen, sondern sich 
vielmehr einahder ergänzen. Das Verbrechen ist eben „das Product aus 
der Eigenart des Verbrechers einerseits und den den Verbrecher im Augen- 
blick der That umgebenden Verhältnissen andererseits". 

Die gesellschaftlichen Factoren sind unendlich wichtiger fh ihrer Be- 
deutung, und ihre Untersuchung erheischt um so mehr Beachtung, als auf 
diesem Wege das Verbrechen erfolgreich an seiner Wurzel, in seinen 
Ursachen bekämpft werden kann. 

Da die Kriminalität des Deutschen Reiches seit 1882 unerwartet rasch 
und anhaltend zugenommen hat, so ist man berechtigt, in dem Verbrechen 
eine social -pathologische Erscheinung zu sehen. Insbesonders hat die 
Zahl der Verbrechen gegen Staat, Religion und öffentliche Ordnung sowie 
der gegen die Person eine erhebliche Vergröfserung erfahren. Bedenklicher 
ist das Wachsen der Rückfallziffer, was den Schlufs nahelegt, dafs unsere 
Strafen nicht bessernd, nicht präventiv wirken, sondern eher die Antriebe 
zum Verbrechen geradezu bestärken. Am bedenklichsten ist aber die immer 
mehr zunehmende Betheiligung der Jugend an den Verbrechen. 

In lesenswerther, anziehender Weise bespricht L. oder deutet vielmehr 
nur an die Ursachen der Criminalität, die im gesellschaftlichen Leben und 
vor Allem in der wirthschaftlichen Lage d. i. der Gesammtlage der 
arbeitenden Klassen begründet sind. Einige dieser Factoren lassen sich 
beeinflussen und ändern. Ausdrücklich hebt L. hervor die Umgestaltung 
unseres Strafsystems und die Verhütung der sittlichen, geistigen und 
körperlichen Verwahrlosung der heranwachsenden Kinder. Der Staat hat 
die Pflicht der Erziehung zu erfüllen, schon bevor das Kind die Laufbahn 
des Verbrechers betreten hat, auch dann, wenn die Eltern kein Ver- 
schulden trifft. Gerade hiervon verspricht sich L. in dem Kampf der Ge- 
sellschaft mit dem Verbrechen viel. Mit einem warmen Appell an seine 
Zuhörer schliefst L. seinen Vortrag in dem Wunsche, dafs sie nicht müde 
werden, an die Gesetzgebung des Deutschen Reiches die Forderung zu 
richten : Schutz für die verwahrlosende Jugend unserer arbeitenden Klassen. 

E. ScHüLTZs (Andernach.) 



(Aus dem Psychologischen Institut zu Gröttingen.) 

Experimentelle Beiträge zur Lehre vom ökonomischen 

Lernen, 

Von 

LoTTiE Steffens. 

Einleitung. 

Stellt man Jemandem die Aufgabe, eine längere Strophe 
eines Gedichtes oder dergleichen auswendig zu lernen, so wird 
er, wie die Erfahrung zeigt, in der Regel in der Weise verfahren, 
dafs er zunächst einen Theil des Stückes mehrfach wiederholt, 
dann den nächsten Theil und dann vielleicht die beiden ersten 
Theile in Verbindung mit einander liest, hierauf zu dem dritten 
Theile übergeht u. s. w. Er wird aber nicht in der Weise ver- 
fahren, dafs er jedesmal das ganze Stück ohne Wiederholung 
einzelner Theile liest und mit diesem Verfahren so lange fort- 
fährt, bis er sich in der Lage fühlt, das Ganze vom Anfang bis 
zu Ende fehlerfrei hersagen zu können. 

Man kann also eine vorgelegte Strophe, Silbenreihe und der- 
gleichen sich auf zweifache Weise aneignen, erstens dadinrch, 
dafs man dieselbe im Allgemeinen stückweise liest, und zweitens 
dadurch, dafs man dieselbe stets im Ganzen nimmt. Bei näherer 
psychologischer Ueberlegung erscheint es als eine eigenthümliche 
Thatsache, dafs man im gewöhnlichen Leben in der Regel das 
erstere Verfahren anwendet. Prof. Müllek stellte mir daher die 
Aufgaben 

1. eine Beschreibung der verschiedenen Modificationen der 
gewöhnlichen Lemweise zu geben und zugleich festzustellen, aus 
welchen Motiven das gewöhnliche Lernverfahren in der Regel 
dem ersteren, stückweise vorgehenden Verfahren entspricht, 

2. zu untersuchen, ob die gewöhnliche Lernweise wirklich, 
wie man zu vermuthen pflegt, allgemein ökonomischer (d. h. 
mit dem kürzeren Zeitaufwande zum Ziele führend) ist als das 
Verfahren der Erlernung im Ganzen, 
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3. die psychologischen Gesetze oder Factoren darzulegen, 
welche bei Anwendung beider Verfahrensweisen im Spiele sind 
und bei der Erklärung ihres ökonomischen Werthes in Betracht 
kommen. 



dapitel L 
lieber die Arten und Motire des gewöhnlichen LemTerfahrens. 

§ 1. Ueber das Verfahren, das in Versuchs- 
reihe 1 — 7 befolgt worden ist 

■ • * « 

Um zu untersuchen, wie man im gewöhnlichen Leben, sinn- 
volles Material lernt, habe ich sieben Versuchsreihen, deren jede 
zwölf Versuchstage umf afste, ausgeführt. In sechs von diesen 
Versuchsreihen lernte die Versuchsperson * täglich zwei Strophen, 
und zwar waren die Strophen für vier deutsche Versuchspersonen 
der von Adolf Seübeet gelieferten Uebersetzung von Byron's 
„Childe Harold", für zwei englisch sprechende Versuchspersonen 
dem Originale dieses Gedichtes entnommen. Keine Versuchs- 
person hatte früher die ihr vorgelegten deutschen oder engUschen 
Strophen gelesen. Ulbich Pilzecker, ein neunjähriger Ejiabe, 
lernte an jedem Versuchstage zwei Mal sechs Zeilen von Juwus 
LoHMEYEB und EpwDj Bobmann's „Reineke Fuchs". 

In jeder Versuchsreihe wurde eine Ruhepause von fünf 
Minuten nach dem Lernen der ersten Strophe bezw. nach dem 
Lernen der ersten sechs Zeilen eingeschoben. 

Die Versuchspersonen, denen allen mit Ausnahme von Prof. 
MÜLLEB der Zweck der Versuche ganz unbekannt war, wurden 
sämmtKch dahin instruirt, jede Strophe in möghchst kurzer Zeit 
zu lernen und Alles laut zu lesen oder herzusagen, bis sie die 
Strophe einmal fehlerfrei hersagen könnten. Die Anforderungen 
hinsichtlich der Fehlerlosigkeit des Hersagens waren ganz streng, 
genau so, wie dies hier bei Versuchen mit sinnlosen Silbenreihen 
der Fall ist. 



^ Nähere Angabe der Versuchspersonen folgt auf S. 6. 
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Die Dauer des Lernens wurde jedesmal mit einer Fünftel- 
secundeniihr möglichst genau bis auf Fünftelsecünden gemessen. 

Gleichzeitig wurden alle Wiederholungen einer Zeile oder eines 
Complexes auf einander folgender Zeilen mit der Ordnung, in 
welcher die Wiederholungen auf einander folgten, in folgender 
Weise zu Protokoll genommen. Der Versuchsleiter hatte die zu 
lernenden Stücke in sein Protokollbuch eingetragen. Wenn 
nun z. B. die Versuchsperson eine Zeile las, machte der Versuchs- 
leiter einen verticalen Strich neben der Zeile, und wenn sie die 
nächstfolgende Zeile gleich nachher las, dann wurde dieser 
Strich verlängert, so dafs er neben den beiden Zeilen stand. Aber 
wenn die Versuchsperson dann nicht weiter las, sondern wieder 
Yon neuem anfangend z: B. die ersten vier Zeilen las oder her- 
sagte, so wurde rechts neben dem ersten Striche noch ein zweiter 
Verticalstrich angebracht, welcher von der Höhe der ersten Zeile 
bis zur Höhe der vierten Zeile reichte. Las hierauf die Ver- 
suchsperson die vier ersten Zeilen nochmals, so wurde rechts 
von dem soeben erwähnten Striche noch ein anderer gemacht, 
der gleichfalls die vier ersten Zeilen umfafste, u. s. w. Und so 
geben die gezeichneten Striche durch ihre Lage, Länge und Auf- 
einanderfolge an, auf welche Zeilen sich die auf einander 
folgenden Lesungen bezogen, und in welcher Ordnung dieselben 
auf einander folgten. Wenn einzelne Worte nach ihrem Gelesen- 
werden sogleich nochmals ausgesprochen wurden, wurden sie 
nur imterstrichen, imd, um zu zeigen, bei welcher Lesung das 
nochmalige Aussprechen stattfand, wurde in der Höhe der Zeile, 
zu welcher das wiederholte Wort oder Wortaggregat gehörte, 
ein kleiner Strich senkrecht auf denjenigen Verticalstrich ge- 
zogen, welcher die Lesung markirte, bei welcher jene Wieder- 
holung eines Wortes oder Wortaggregates vorkam. Wenn die 
Versuchsperson eine Zeile und dann den ersten Theil der nächst- 
folgenden las, so wurde der Strich für die eine Zeile nur ein 
wenig verlängert, und am Ende desselben wurde der kleine 
senkrechte Strich angebracht. 

Folgendes ist ein Beispiel, in welchem alle die soeben be- 
schriebenen Kennzeichen gebraucht wurden. Versuchsperson 
Laitba StEFFiENS hat diese Strophe wirkUch in der angezeigtea 
Weise gelernt. 

21* 
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Lottie Steffens^ 



Beispiel 1. Canto I, Strophe 28. 

Versuchsperson Laura Stbppbns, Lemzeit = 5 Min. bß See. «7^ = 9. 



1«, To horse 1 to horse I he qnits forever quits 

2. A scene ofpeaxXy thoagh soothing to his sonl ; 

3. Again he ronses from his moping fits, 

4. But seeks not now the harlot and the botoL 

5. Onward he flies, nor fix^d as yet the goal 

6. Where he shall rest him on his pilgrimage ; 

7. And o*er him many changing scenes must roll 

8. Ere toil his thirst for travel can assuage, 

9. Or he shall calm his breast, or leam ezperience sage. 



Wie leicht zu sehen, hat die Versuchsperson die Strophe 
in vier verschiedene Abschnitte getheilt und sich die Abschnitte 
der Keihenfolge nach eingeprägt mit eingeschobenen Lesungen 
mehrerer Abschnitte zusammen. Der erste Abschnitt war Zeile 
1 und 2 y. der zweite Zeüe 3 und 4, der dritte Zeüe 5 und 6, 
und der vierte war Zeile 7, 8 und 9. 

Sie las zuerst die ersten zwei Zeilen drei Mal durch, aber 
das dritte Mal las sie die nächsten zwei folgenden auch mit 
Dann wurde der Complex: der vier ersten Zeilen einmal wieder- 
holt, und nachher wurde. Zeile 3 und 4 einmal allein gelesen. 
Dann kehrte die Versuchsperson wieder zurück zum Anfang, 
las die sechs ersten Zeilen durch, jedoch nicht ganz glatt, sondern 
in der Weise, dafs die Worte der vierten Zeile „and the bowl" 
zweimal ausgesprochen wurden. Die fünfte und sechste Zeile 
wurden hierauf nochmals gelesen. Alsdann wurden wiederum 
die ersten sechs Zeilen unmittelbar hinter einander gelesen, u. s. f., 
bis die ganze Strophe in dieser Weise allmählich durchgelesen 
oder theilweise hergesagt war. Dann las die Versuchsperson die 
Strophe einmal ganz durch. Sie fand aber die letzten drei 
Zeilen nicht genügend eingeprägt, daher wurden diese noch drei 
Mal besonders wiederholt. Hierauf wurde das Ganze nochmals, 
durchgelesen, die erste Zeile und die ersten Wörter der zweiten 



* Betreffs der Art und Weise, wie die Wiederholungszahl w bestimmt 
worden ist, vergleiche die Anmerkung zu S. 338. 
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(a scene of peace) durch einmalige Lesung nochmals fester ein- 
geprägt, und dann schliefsHch die ganze Strophe fehlerfrei her- 
gesagt 



§ 2. Grundzüge des gewöhnlichen Lernverfahrens 
nach den Resultaten der Versuchsreihen 1 — 7. 

Das im § 1 angeführte Beispiel ist im Allgemeinen typisch 
für jede Versuchsperson, In ihm finden sich folgende bei allen 
sieben Versuchspersonen vorgekommenen Eigenthümlichkeiten 
des Lernverfahrens: 

1. Jede Versuchsperson theilt beim Auswendiglernen die zu 
lernende Strophe in Abschnitte. Nur bei einer Versuchsperson, 
Dr. A. PiLZECKBE, kam es vor^ dafs die vorgelegte Strophe 
ungetheilt gelernt wurde. AUein das geschah in vollkommener 
Weise nur bei zwei von 24 vorgelegten Strophen. Zwei andere 
Strophen wurden insofern nahezu als Ganze gelernt, als nur 
eine Zeile in jeder zwei Mal unmittelbar hinter einander gelesen 
wurde. 

2. Jede Versuchsperson wiederholt; die bisher eingeprägten 
Abschnitte oder einen Theil derselben gelegentUch, während sie 
im Begriffe ist, einen späteren Abschnitt sich anzueignen, oder 
bevor sie dazu übergeht, einen neuen Abschnitt vorzimehmen. 
Mit Ausnahme der Versuchspersonen Miss Lauea Steffens und 
Mifs Evelyn Crow haben die Versuchspersonen sehr selten den 
ersten Theü der Strophe für mehr als drei Wiederholungen der 
letzten Theile unwiederholt gelassen. 

Der Zweck dieser häufigen Ziu*ückkehrung zum Anfang kann 
erstens darin bestehen, dem Vergessen des bereits Eingeprägten 
entgegenzuwirken, und zweitens darin, dafs man die Theilstücke 
nait einander associren will. 

3. Jede Versuchsperson hat die ersten Zeilen häufiger wieder- 
holt als die letzten Zeilen. Dies tritt z. B. sehr deutlich hervor, 
wenn wir zusehen, wie grofs die Dinrchschnittszahl tv der 
vollzogenen Wiederholungen in den verschiedenen Versuchs- 
reihen einerseits für die erste Zeile und andererseits für die letzte 
Zeile der Strophe war. 
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Versuchsreihe 1: 

(Versuchsperson Frau Baumspector Sckmidt.) 

1. Zeile w = 6,6 

Q .' Diff. 0,8 

Versuchsreihe 2; 

(Versuchsperson Laura Steffens.) 
1. Zeile w = 13,2 
a „ .== 9,7 ^^3,6 

Versuchsreihe 3: 

(Versuchsperson Dr. Alfons Pilzecker.) 

1. Zeile t€ — 11,3 

Q ' DifE. 1,6 

9. „ w? = 9,7 

Versuchsreihe 4: 

(Versuchsperson Prof. G. E. Müller.) 

1. Zeile w = 10,9 

Q ' DifE. 2,5 

9. „ «r = 8,4 

Versuchsreihe 5: 

(Versuchsperson Mifs Evelyn Crow.) . 
L Zeüe M? = 12,6 
9. „ .= 9;3 ^^3'3 

Versuchsreihe 6: 

(Versuchsperson Ulrich Pilzecker.) 
1. Zeile w = 13 
6. „ w= 6,9 ^^®'^ 

Versuchsreihe 7: 

(Versuchsperson Herr Referendar Schmidt.) 

1. Zeile w = 12,3 

Q -' DifE. 4,5 

9. „ w? = 7,8 ' 

Es ist also eine Eigenthümlichkeit des gewöhnlichen Lern- 
Verfahrens, dafs die Wiederholungen den verschiedenen Ab- 
schnitten der Strophe und dergleichen iü verschiedener ZaU, 
und zwar den ersten Abschnitten in gröfserer Zahl als den letzten 
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zu Theil werden. Am stärksten ausgeprägt zeigt sich diesö 
Eigenthümlichkeit in der Versuchsreihe, wo der neunjährige 
Knabe Versuchsperson war. 

Dieses üeberwiegen der Anzahl der Lesungen der ersten 
Zeilen ist natürlich in erster Linie bedingt durch die oben er* 
wähnte häufige Rückkehr der Versuchsperson zum Anfange der 
zu lernenden Strophe, oder besser durch die oben erwähnten 
Motive dieser Rückkehr. Aufserdem kommt nach den (ins- 
besondere an dem Knaben) gemachten Beobachtungen noch 
Folgendes in Betracht. Ist der erste Theil äer Strophe durch 
eine grofse Zahl von Wiederholungen bereits fest eingeprägt, so 
dafs er bei einem gelegentUchen Hersageversuche ohne Stockung 
und Anstrengung glatt aufgesagt wird« so kommt hierdurch die 
Versuchsperson mit ihrer Aufmerksamkeit so in Zug und in 
eine solche zuversichtUche, günstige Stimmung, dafs ihr das 
Hersagen des weiteren Theiles der Strophe häufig gelingt, auch 
wenn derselbe erst eine geringe Zahl von Wiederholungen er- 
&hren hat Die gerijigere Wiederholungszahl, welche für den 
letzten Theil einer Strophe gebraucht wird, ist also theilweise 
auch durch die Wirkung bedingt , welche das flotte Hersagen 
eines fester eingeprägten ersten Theiles auf die bei dem weiteren 
Hersagen vorhandene Stinmiung und Aufmerksamkeit der Ver- 
suchsperson ausübt 

Ich unterlasse nicht darauf hinzuweisen, dafs die im Vorstehenden an- 
geführten drei Eigenthümlichkeiten des gewöhnlichen Lern Verfahrens auch 
in der Art und Weise wiederkehren, wie der Zahlenvirtuose Inaudi längere 
Zahlenreihen sich eingeprägt hat. Bcnbt (Psychologie des grands calcu« 
lateurs, S. 53) berichtet hierüber Folgendes: 

„Voici comment on a proc^dö. L*impresario a d'abprd lu 18 chiffres 
(group^s en nombres de 3 chiffres) que M. Inaudi a ensuite r^p4tös lente- 
ment, avec effort, comme s'il avait eu^ de la peine ä les entendre. La r^- 
p^tition s*ötant faite exactement, Timpresario a lu les 18 chiffres suivants, 
et M. Inaudi Ta alors arröt^, pour r^p^ter les 36 chiftres. Tout cela a ^t^ 
fait en une minute et demie. Puis Tinipresario a lu 21 chiSres de p}us et 
M. Inaudi les a r^p^t^s exactement en m^me temps que les pr^c^dents, 
total 57 chiffreSy qui se trouvaient appris en 4 minutes. Puis, lecture des 
18 nouveaux chifires, et r^p4tition totale; on arrive ä ce moment k cinq 

• • • t 

minutes et demie; puis 33 nouveaux chiffres sont lus, appris et ajout^s 
aux autres; cela fait environ neuf minutes. Apr^s une nouvelle lecture 
g^n^rale pour consolider les r^sultats, M. Inaudi a pu r^citer les 100 chiffres 
(en r^alit^ il y en avait 105) et Texp^rience totale a dur^ douze miiiutes.'^ 
Wie man sieht, hat Inaudi stückweise gelernt. Er zeigt femer auch 
das gelegentliche Zurückgreifen auf den Anfang und die Eigenthümlichkeit; 
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daijB die Zahl der Wiederholnngen fflr die ersten Abschnitte grOfser ist als 
fflr die letzten. 80 erhielt s. B. die erste Gruppe Ton 18 Ziffern (ein- 
schlielslich der Lesnngen des Impresario) acht Wiederholungen, die letzte 
Gruppe von 33 Ziffern hingegen nur vier. 

4. Alle Versuchspersonen haben gelegentlich schwerere 
Zeilen oder Wortcomplexe dorch eine oder mehrere besondere 
Wiederholungen sich besser eingeprägt. 

5. Die Versuchspersonen suchten sich gelegentlich den 
Uebergang von einem Abschnitte zu dem nachfolgenden dadurch 
fester einzuprägen, dafs sie den ersteren oder das Ende des- 
selben in unmittelbarem Zusammenhange mit dem zweiten Ab- 
ischnitte lasen. ^ 

6. Aufser dem Knaben* schränkten alle Versuchspersonen 
das Lesen zu Gunsten der Hersageversuche möghchst ein. Lesen 
und Hersagen einzelner Theile war also bei ihnen sehr mit ein- 
ander vermischt Sie sahen möglichst viel vom Buche hinweg, 
und konnten sie bei einem Versuche des Hersagens nicht weiter, 
so sahen sie zwar in das Buch, nachdem sie aber den Anfang 
der Fortsetzung gelesen hatten, versuchten sie in der Regel das 
Weitere frei herzusagen.* Der Knabe hingegen las in einem 
solchen Falle den Rest des Ganzen bis zum Ende durch. 

7. Nach dem von mir Beobachteten lesen die Versuchs- 
personen langsamer als sonst, wenn sie bemüht sind, sich etwas 
ganz besonders intensiv einzuprägen. So wurden z. B. die be- 
sonders schwierigen Abschnitte der Strophen im Allgemeinen 
langsamer gelesen als die übrigen Abschnitte. 

Ein Beispiel hierfür bietet wohl auch die Thatsache^ daüs Ebbimohaüs 
(Ueber das Gedächtnifs, S. 43) bei seinen GredftchtniTsyersuchen längere und 
daher schwieriger zu erlernende 'Silbenreihen unwillkürlich mit langsamerem 
Tempo las als kürzere Reihen. Es kann indessen nicht als sichergesteUt 
gelten, dafs langsameres Lesen der Einprägung allgemein günstiger ist als 
schneUeres. J. 0. Qüantz (Problems in the Psychology of Reading)^ welcher 
seine Versuchspersonen die betreffenden Stücke still lesen lieüs, fand, daCs 
diejenigen Versuchspersonen, welche am schnellsten lasen, auch am meisten 
behielten. Und Xrabpelin (Ueber die Beeinflussung einfacher psychischer 
Vorgänge, S. 81) fand, dafs in der Regel die Versuchspersonen, die sim 



^ Siehe Beispiel ö in § 3. 

* Dr. PiLzscKEB bemerkte einmal, dafs er den Eindruck habe, für die 
festere Einprägung einer Zeile mehr durch Hersagen als durch blorses Ab- 
lesen derselben zu gewinnen. Das frühzeitige Hersagen hat indessen den 
Nachtheil, dafs es leicht zum Aussprechen falscher Wörter und demgeuDLäTs 
zur Stiftung störender Associationen führt. 
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schnellsten laut wiederholten, am meisten innerhalb eines bestimmten Zeit- 
xanmes lernten.^ Hiernach erscheint es nicht unmöglich, dafs auch bei 
einer und derselben Versuchsperson innerhalb gewisser Grenzen schnelleres 
Lesen mehr für die Einprftgung leistet als langsameres. 

Ich habe gefunden, dals in jeder der Versuchsreihen 1 — 7 diejenigen 
8trophen, welche die längste Lemzeit erforderten, durchschnittlch lang- 
samer gelesen wurden als die Strophen, welche die kürzeste Lemzeit 
brauchten. Dies ergiebt sich z. B. aus nachstehender Zusammenstellung, 
welche die durchschnittliche Dauer L einer Lesung einerseits für die fünf 
Strophen, die in der betreffenden Versuchsreihe die kürzeste Lemzeit in 
Anspruch nahmen, und anderexpeits für die fünf Strophen, welche die 
längste Lemzeit erforderten, angiebt. 

Versuchsreihe L 

1 kürzeste Lernzeiten 27,1 See. 

längste „ 29,3 „ 
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längste 


n 


.37,0 


n 


kürzeste 


n 


22,9 


n 


längste 


n 


30,8 


n 


kürzeste 


r 


38,8 


n 


längste 


>? 


451 


n 


kürzeste 


J» 


22,9 


n 


längste 


n 


30,8 


» 


kürzeste 


n 


23,4 


n 


längste 


T) 


29,9 


» 



* Kbaepelik constatirte indessen auch Ausnahmen von dieser Begel. 
Eine seiner Versuchspersonen sprach schnell und lernte wenig, und bei 
einer anderen verhielt es sich umgekehrt. Vielleicht hat man diesen 
Beobachtungen gegenüber in folgender Weise Stellung zu nehmen. Das 
Lernen kann unter wesentlicher Benutzung der sensorischen (akustisch- 
visuellen) und intellectuellen Momente des zu Erlernenden oder vorwiegend 
nur motorisch stattfinden. Soweit die erstere Art des Lernens festgehalten 
wird, führt das schnellere Lesen in kürzerer Zeit zur Erlernung. Ist aber 
die Geschwindigkeit des Lesens auf Kosten der Benutzung der sensorischen 
und intellectuellen Momente des Lernmateriales eine gesteigerte, ist also 
das schnellere Lesen zugleich ein vorwiegend motorisches, so ist es dann 
nicht unbedingt förderlicher als langsames Lesen. Mit dieser Auffassung, 
deren Bichtigkeit freilich erst durch besondere Versuchsreihen endgültig 
bewiesen werden kann, steht es im Einklänge, dafs die am schnellsten 
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Die hiermit feBt^eetellte Thatsache, dals die Strophen, welclie die 
Iftngst«!! LeniEe)t«n erforderten, aacb am langsamsten gelesen wurden, Y» 
deutet entweder, dafa diese Strophen am 8chwerBt«n zn lernen waren and 
deshalb am langsamsten gelesen wurden, oder, dafs dieselben deshalb 
l&ngere Lernzeiten erforderten, weil sie langsamer gelesen worden, oder d&Is 
beides zugleich im Spiele ist. 



§3. lieber individuelle Eigenthümlichkeiten 
beim Lernen. 

Nicht jede Vereuehspereon zeigte die in § 2 angeführten 
typischen Eigenthümlichkeiten in gleichem Grade. Z. B. Prot 
MÜLLEB und Dr. Pilzeckeb theilten die Strophen nur wenig, 
d. h. die Anzahl der ÄbBchnitte, die sie beim Lernen machten, 
war kleiner als bei den anderen VerBuchspersonen. Sie waren 
beide geneigt, die Strophe entweder in nur zwei Abschnitten zu 
lernen, wie folgendes Beispiel darstellt: 

Beispiel 2. Canto I, Strophe 28. 
Versuchsperson Prof. Mülleb, Lemzeit =^ 4 Mia. 33,8 See. ic = 8. 



oder die erste Gruppe von Zeilen isolirt besonders einzuprägen, 
und nachher die Strophe immer ganz durchzunehmen, bis sie 
dieselbe ganz fehlerfrei hersagen konnten. 

lesenden Versnchspereonen von Qoantz, wie letzterer sasdrflcklich herroi^ 
hebt, keine Lippenbewegungen beim Lesen ausführten, also nicht toi^ 
wiegend motorisch lasen. Diejenige Versuchsperson von EhaKpeun, welche 
schnell las und doch langsam lernte, las vielleicht vorwiegend motorisch. 
In entsprechender "Weise sind vielleicht auch die Falle zn erklären, in 
denen Ekaepelih (a. a. O. S. 138) fand, daTs eine Beschlennigung des Lesens 
bei einer und derselben Versuchsperson nicht mit einer Verkarzung der 
LernBeit verbunden war. 
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Folgendes BeiBpiel ist für diese Verfahrensweise typisch: 

Beispiels. Canto I, Strophe 21. 

VersDchsperson Dr. A. Pilzbckbr, Lemzeit = 5 Min. 11^ See. xe = 9*/^ 

Zeile 1 



Bei MÜB Laura, Steffens kam die folgende Art der Theilung 
häufig vor: 

Beispiel 4. Canto I, Strophe 10. 
VerBuchaperaon L«imA Steffkns, LeruEeit = 4 Min. 31^ See. to = 10. 



Zeile 1 



Nachdem die ersten vier Zeilen für sich etwas eingeprägt 
waren, wurden die letzten fünf Zeilen zunächst ganz durch- 
gelesen und dann erst dazu übei^egangen, diese Zeilen auch in 
Abschnitten vorzunehmen. 

Für Frau Bauinspector Schmidt ist folgendes Beispiel 
charakteristiBch : 

Beispiel 5. Canto I, Strophe 15. 
Vereucheperson Fraa Schmim, Lemzeit = 1 Min. 50 See. w = 4*,',. 
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LoUie Steffens. 



Bei ihr war das Bestreben, die verschiedenen Abschnitte mit 
einander durch Association zu verknüpfen, besonders stark aus- 
geprägt. Im vorstehenden FaUe z. B. las sie zunächst die ersten 
vier Zeilen zweimal durch. Hierauf las sie noch eine Zeile 
weiter; anstatt aber diese eine Zeile nochmals allein zu lesen, 
wiederholt sie dieselbe zusammen mit der unmittelbar vorher- 
gehenden vierten Zeile. 

Die erwähnte Eigenthümlichkeit war auch bei Herrn 
Referendar Schmidt besonders stark ausgeprägt Charakteristisch 
für die beiden soeben erwähnten Versuchspersonen war auch 
dies, dafs sie sofort auf das Buch blickten, wenn sie stockten, 
während die anderen Versuchspersonen in solchem Falle eine 
Zeitlang überlegten. Bei Herrn Schmidt zeigte sich die Neigung, 
eine oder mehrere Zeilen mit nur einem Theile der zunächst 
folgenden Zeile zu einem besonderen Abschnitte zu verbinden. 
Zu bemerken ist auch, dafs sich am meisten bei ihm die Tendenz 
zeigte, einzelne Wörter oder Wortcomplexe einer Zeile mehr- 
mals hinter einander zu wiederholen. 

Folgendes Beispiel zeigt sein übliches Verfahren. 



Beispiel 6. Canto I, Strophe 42. 

Versuchsperson Herr Schmidt, Lernzeit = 3 Min. 39,6 See. u> 
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Nur zwei Versuchspersonen, Dr. A. Pilzeckeb und Re- 
ferendar Schmidt, lasen jede Strophe erst einmal ganz durch, 
ehe sie dazu übergingen, dieselbe stückweise vorzunehmen. 
Dr. Pilzeckeb hat sogar 15 Strophen erst zweimal direct hinter 
einander ganz durchgelesen. 

Folgendes Beispiel, welches der mit dem neunjährigen Eiiaben 
angestellten Versuchsreihe 6 entnommen ist, zeigt, wie sehr un- 
ökonomisch derselbe vorging. Höchst wahrscheinUch hat der- 
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selbe am Ende des Lernens die ersten Zeilen unnöthig fest ein- 
geprägt gehabt 

Beispiel 7. Erster Gesang. Zeile 43 — 49. 
YerBnchsperaoti Ulrich FIlzeckeb, Lernsseit 6 Min, 35,6 See. ir = 14 "/e- 



§ 4. Ueber die Motive der gewöhnlichen 
Lernweise. 
Nachdem wir uns noch durch besondere Versuchsreihen 
überzeugt haben, dafs die gewöhnliche Lemweise in der That 
ein stückweise vorgehendes Verfahren ist, erhebt sich für uns 
die Frage, weshalb das gewöhnliche Verfahren von dieser Art 
ist, und weshalb man im Allgemeinen sich nie dazu entschlierst, 
eine gegebene Strophe, Zahlenreihe und dergleichen nur im 
Ganzen zu lernen. Von vornherein kann man hinsichtlich dieses 
Punktes verschiedene Vermuthungen hegen. 

1. Man kann meinen, dafs das stückweise vorgehende Ver- 
fahren dasjenige sei, welches in der kürzeren Zeit zur Erlernung 
führe, und dafs dieses Verfahren von den Menschen eben des- 
halb stets bevorzugt werde, weil dieselben von dem Bestreben 
beherrscht seien, möglichst ökonomisch zu lernen. 

2. Ln gewöhnlichen Leben sind die verschiedenen Theile 
eines zu erlernenden Stückes häufig mit verschiedener Leichtig- 
keit erlernbar. Einige Theile sind besonders schwer, während 
andere sich dem Gedächtnisse fast von selbst einprägen. Unter 
diesen Umständen liegt es nahe, ein gegebenes Material stück- 
weise vorzunehmen, um die Bchwierigen Abschnitte öfter und 
die leichteren weniger oft zu wiederholen. Und so kann die 
Beschaffenheit, welche im gewöhnlichen Leben das gegebene 
Lemmaterial vielfach besitzt, die Menschen darangewöhnt haben, 
das stückweise vorgehende Verfahren ausschliefshch und auch 
da anzuwenden, wo dasselbe nicht schneller zum Ziele führt. 
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' . 3. Vielleicht pflegen die Menschen aus folgenden Gründen 
niemals den Versuch zu machen, eine gegebene ßttrophe u. dgL 
ausschliefslich im Ganzen zu lernen. Wenn man eine Strophe 
oft hinter einander als ganze liest , so geschieht' es erst nach 
verhältnifsmäfsig langer Zeit, dafs man merkt, sich etwas von 
der Sache eingeprägt zu haben. Wenn man hingegen stück- 
weise vorgeht, kann man einzelne Stücke schon sehr bald aus- 
wendig. Auf diesem Wege kann durch Erfahrung unvollständiger 
Art die Ansicht entstanden sein, dafs das erstere Verfahren ganz 
unzweckmäfsig, das zweite hingegen das vom ökonomischen 
Standpunkte aus gegebene sei.^ 

Gegenüber der oben an erster Stelle erwähnten Vermuthung, 
dafs das gewöhnliche Lernverfahren deshalb stückweise vorgehe, 
weil es durch das Bestreben bestimmt sei, mögUchst schnell zum 
Ziele zu kommen, läfst sich indessen Einiges bemerken. Zu- 
nächst ist hervorzuheben, dafs, wenn das gewöhnUche Verfahren 
wirklich nur durch den ökonomischen Gesichtspunkt bestimmt 
wäre, doch nur ein, etwa auf dem soeben imter 3. angedeuteten 
Wege entstandenes, Vorurtheil der Grund dafür sein würde, dafe 
dasselbe ein stückweise vorgehendes Verfahren ist; denn kein 
Mensch pflegt im gewöhnlichen Leben vergleichende Versuche 
über den ökonomischen Werth der beiden hier in Rede stehenden 
Lemweisen anzustellen. Femer zeigt nun aber überdies die 
nähere Beobachtung (insbesondere auch Selbstbeobachtung), dafe 
das gewöhnliche Lemverfahren keineswegs ausschliefslich vom 
ökonomischen Gesichtspunkte, sondern aufserdem mehr oder 
weniger noch von folgenden Factoren bestimmt ist 

1. Die Zahl der Zeilen einer Strophe, über welche sich eine 
Lesung erstreckt, bestimmt sich zuweilen nach einem ästhetischen 
Gresichtspunkte. Es widerstrebt der Versuchsperson gelegentlich, 
die Lesung einer Strophe da zu unterbrechen, wo kein Gedanken- 
abschlufs ist, oder wo die der Versuchsperson bereits einge- 
wurzelte Gliederung der Strophe ganz von selbst dazu drängt^ 
noch bis zu einem gewissen Punkte hin weiter zu lesen. 

2. Die nochmalige Lesung eines Abschnittes einer Strophe 
wird, obwohl sie für zweckmäfsig erachtet wird, dennoch zu- 



' Ich bemerke hier, dafs ein studirender Herr, als ich ihn anftorderte, 
eine Strophe im Ganzen zu lernen, mir direct erklärte, es könne kein Mensch 
auf .diesem Wege eine Strophe lernen. 
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weilen unterlassen, weil es zu langweilig erscheint, denselben 
Abschnitt nochmals zu lesen. 

3. Es kommt vor, dafs eine Strophe zunächst nur deshalb 
im Ganzen gelesen wird, weil die Versuchsperson neugierig ist 
und wissen will, wie die Sache weitergeht. 

4. Das Interesse an dem Inhalte der Zeilen bringt zuweilen 
mit sich, dafs die Versuchsperson sich auf einen zunächst ge- 
gebenen Abschnitt nicht beschränkt, sondern weiter Uest, weil 
sie glaubt, mittels dieses Weiterlesens den Sinn jenes Abschnittes 
besser erfassen zu können. — 

Aus vorstehenden Ausführungen ergiebt sich, dafe die ge- 
wöhnUche Lernweise nicht ein ausschliefsUch von ökonomischen 
Gfesichtspunkten beherrschtes Verfahren ist, und dafs der Um- 
stand, dafs dieselbe ein stückweise vorgehendes Verfahren ist, 
keineswegs die Annahme beweist, dafs immer ein Verfahren 
letzterer Art das ökonomischste sei. Andererseits ist durch das 
Bisherige natürlich hoch nicht ausgeschlossen, dafs die soeben 
erwähnte Annahme dem wirklichen Sachverhalte entspreche. 
Nur geeignete Versuche können die Entscheidung bringen. Das 
nachstehende Capitel wird auf Grund angestellter Versuchsreihen 
zeigen, welches Verhältnifs zwischen den in Rede stehenden ver- 
schiedenen Lemweisen in ökonomischer Hinsicht thatsächUch 
besteht 

Im Bisherigen haben wir unter dem ökonomischeren Lemverfahren das- 
jenige verstanden, welches in der kürzeren Zeit (mit dem geringeren 
Zeitaufwande) zum Ziele führt. Man kann nun aber vom principiellen 
8tandpunkte aus zwei verschiedene Lern weisen auch in der Art mit 
einan^r vergleichen, dafs man zusieht, welche von beiden mit der ge- 
ringeren Anstrengung zum Ziele führt. 

Von vornherein erscheint es wohl möglich, dafs das den geringsten 
Zeitaufwand erfordernde Lernverfahren nicht zugleich auch dasjenige sei, 
welches die geringste Anstrengung mit sich bringt. Ich bemerke, dafs ich 
mich mit dem Grade von Anstrengung, welchen die verschiedenen Lern- 
weisen erfordern, und allen darauf bezüglichen Fragen nicht beschäftigt 
habe, weil ich hinlänglich zu thun hatte, um den mir zunächst gestellten 
Aufgaben, die sich auf den von den verschiedenen Lernweisen erforderten 
Zeitaufwand bezogen, gerecht zu werden. Unter dem ökonomischeren Ver- 
fahren wird also in dieser Abhandlung stets nur ein solches Verfahren 
verstanden, welches in kürzerer Zeit zum Ziele führt. 
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Capitel IL 

Empirisclie Yergleiclmng des Lernens im Ganzen mit der 
gewohnlichen nnd anderen ähnlichen Lemweisen. 

§ 5. Versuchsreihe 8. 
Vergleichung des G-Verfahrens und des N-Verfahrens 

mittels sinnvollen Materiales. 

Wir stellen uns hier die Aufgabe, das Verhältnis, welches 
zwischen den beiden im vorigen Capitel beschriebenen Lem- 
weisen in ökonomischer Hinsicht besteht, zu untersuchen. Durch 
folgende zwei Versuchsreihen 8 und 9 suchte ich zunächst dieser 
Aufgabe zu entsprechen. 

In der hier zuerst zu besprechenden Versuchsreihe 8 
bediente ich mich sinnvollen Materiales. Die Versuchsperson, 
Frau Bauinspector Schmidt, hatte Strophen auswendig zu lernen 
aus derselben Uebersetzung von „Childe Harold", welcher die 
Strophen in Versuchsreihe 1 entnommen waren. Die Strophen 
wurden auch für diese Versuchsreihe in keiner Weise ausgesucht, 
sondern es wurde mit Strophe 1 von Canto II angefangen und 
immer weiter gelernt in der Ordnung, in welcher die Strophen 
im Gedichte auf einander folgten. Am 1., 3., 5. u. s. w. Versuchs- 
tage wurden drei Strophen nach demG-Verf ahren, d. h. als un- 
getheilte Ganze gelesen und gelernt Am 2., 4., 6. u. s. w. Ver- 
suchstage wurden gleichfalls drei Strophen gelernt, aber es wurde 
der Versuchsperson (ganz wie in Versuchsreihe 1) aufgegeben, 
dasjenige Lernverfahren anzuwenden, welches ihr selbst im ge- 
gebenen Falle als das zu einer schnellen Erlernung geeignetste 
erschiene. Wir bezeichnen dieses Verfahren als das N - Ver- 
fahr en. Die nach diesem Verfahren gelernten Strophen werden 
wir kurz als die N-Strophen bezeichnen im Gegensatz zu den 
nach dem G- Verfahren gelernten G-Strophen. Der Grund, wes- 
halb die beiden Lernweisen niemals an demselben Tage neben 
einander stattfanden, liegt darin, dafs das N- Verfahren der Ver- 
suchsperson möglichst unbeeinfiufst von dem G-Verfahren er- 
halten bleiben sollte. Die Versuchsperson sollte möglichst wenig 
in die Versuchung geführt werden, die beiden Lernweisen hin- 
sichtlich ihrer Leistungsfähigkeit direct mit einander zu ver- 
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gleichen, und nach der hierbei gemachten Erfahrung die Art 
des N- Verfahrens abzuändern. Dieser Zweck wurde in der That 
vollkommen erreicht. Die Versuchsperson hat bis zum Schlüsse 
der Versuchsreihe die N-Strophen in ganz ähnlicher Weise ge- 
lernt wie in der früheren Versuchsreihe 1. 

Hervorzuheben ist, dafs jede Strophe von der Versuchs- 
person zweimal unmittelbar hintereinander fehlerfrei hergesagt 
werden mufste, und zwar aus folgendem Grunde. Wird von der 
Versuchsperson nur ein einmaUges fehlerfreies Hersagen ver- 
langt, so pflegt sie, wie ich in den früheren Versuchsreihen be- 
merkt hatte, bei Anwendung des N- Verfahrens auf die Ein- 
prägung der ersten Worte oder Zeilen einer Strophe weniger 
Gre wicht zu legen^, als auf die Einprägung der folgenden Strophen* 
theile. Sie sagt sich, dafs sie für den Fall, dafs sie an einer 
Stelle der ersten Zeilen der Strophe stocke, schnell etwas über 
die Stelle hinaus lesen und dann wieder zu dem Anfange der 
Strophe zurückkehren und so ohne grofsen Zeitverlust ein neues 
Hersagen der Strophe versuchen könne. Bei dem G- Verfahren 
hingegen mufs die Versuchsperson sich auch den Anfang der 
Strophe fest einprägen, weil, wenn sie in demselben stockt, sie 
alsdann die ganze Strophe bis zum Ende durchlesen mufs, ehe 
sie ein neues Hersagen beginnen kann. Wird also nur ein ein- 
maliges fehlerfreies Hersagen gefordert, so erfährt das N- Ver- 
fahren eine Begünstigung, weil bei ihm die Associationen für 
den Anfang der Strophe durchschnittUch nicht so fest sein 
werden wie bei dem G- Verfahren. Hingegen kommt diese Fehler- 
quelle nur noch in viel geringerem Mafse in Betracht, wenn die 
Versuchsperson jede Strophe zweimal hinter einander fehlerfrei 
aufzusagen hat. Denn alsdann mufs die Versuchsperson bei 
dem N- Verfahren sich den Anfang jeder Strophe mindestens 
so fest einprägen, dafs sie denselben auch nach einem ein- 
maligen Hersagen der Strophe noch fehlerfrei reproduciren kann. 



* Die früher festgestellte Thatsache, dafs bei dem N -Verfahren die 
ersten Zeilen einer Strophe eine gröfsere Anzahl von Wiederholungen er- 
fahren als die letzten, widerspricht dem hier Behaupteten in keiner Weise, 
da ja während des Lesens der letzten Zeilen die ersten Zeilen mehr 
oder weniger vergessen wurden; und den Einflufs eben dieses Vergessens 
liaben manche Versuchspersonen für den Anfang der Strophe weniger 
sorgsam compensirt. 

2;eitschrift für Psychologie 22. 22 
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Die Versuchsreihe umfaTste 30 Versuchstage. Beginn der 
Versuche jeden Tag Nachmittags 3 Uhr. 

Die Versuche ergaben, dafs das G- Verfahren in kürzerer 
Zeit und mit einer geringeren Anzahl von Wiederholungen zum 
Ziele führte als das dem Gutdünken der Versuchsperson über- 
lassene N- Verfahren, wie nachstehende Uebersicht zeigt: 



N-Strophen 3 Min. 3,3 See. 1 2 Mm. 53,6 See. 1_ ^ ^ 



N-Strophen 6,9 | ^.^ ^ ^ 6,8 

G- 



n 



i,9 I 6,8 ] 

•5 I ^^ = 0.4 g Q } Di«. = 0,8 



Hierbei bedeutet Za den arithmetischen Mittelwerth der Zeit- 
dauer des Lernens einer Strophe einschliefslich der beiden fehler- 
freien Hersagungen und z^ den entsprechenden Centralwert^ 
w ist der arithmetische Mittelwerth der für Erlernung einer 
Strophe erforderlichen Wiederholimgszahlen (einschliefslich der 
beiden fehlerfreien Hersagungen) und Wc der Centralwerth der- 
selben. ^ 

Von einer Berechnung des wahrscheinlichen Fehlers und der- 
gleichen habe ich wegen der von Müller und Schümann (a. a. O. 
S. 275 ff.) angeführten, einschlagenden Gesichtspunkte, die auch 
für meine Versuche Gültigkeit besitzen, abgesehen. 

Es ist anzunehmen, dafs man die Associationen, die einerseits bei An- 
wendung des G -Verfahrens, andererseits bei Anwendung des N- Verfahrens 
gestiftet werden, auch dadurch mit einander vergleichen kann, dafs man 
zusieht, wie grofs die durchschnittliche Zeitdauer des zweiten Hersagens bei 
jeder dieser beiden Verfahrensweisen ist. Die durchschnittliche Dauer des 
ersten Hersagens kann man zu dem gleichen Zwecke nicht benutzen. Denn 
wie oben (S. 17) gesehen, pflegen manche Versuchspersonen bei dem 
N -Verfahren vor einem Hersageversuche die ersten Wörter oder Zeilen der 
Strophe schnell noch einmal überzulesen. In einem solchen Falle sind die 
Associationen der ersten Wörter oder Zeilen der Strophe unmittelbar vor 



^ Vgl. Mülles und Schumann in der Zeitschrift f. Psychologie, 6, S.2G9€L 

* Die Anzahl der Wiederholungen einer Strophe habe ich in den 

Fällen, wo das N -Verfahren benutzt war, in der Weise berechnet, daCs ich 

die Summe der Wiederholungszahlen der verschiedenen Zeilen der Stropbe 

durch 9, d. i. die Anzahl der Zeilen einer Strophe, dividirte. 
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dem Hersagen noch einmal aufgefrischt worden und daher b^i dem Her- 
sagen selbst verhältnirsmäfsig stark und schnell wirksam. Bei Anwendung 
des G -Verfahrens hingegen liegt zwischen der letzten Wiederauffrischung 
der ersten Wörter oder Zeilen der Strophe und dem Beginne des Hersagens 
"die Zeit, welche ein einmaliges Durchlesen der Strophe erfordert. Hier- 
nach ist die durchschnittliche Zeit des ersten Hersagens nicht verwendbar, 
wenn man das G- und das N -Verfahren hinsichtlich dessen, was sie für die 
Einprägung leisten, mit einander vergleichen will. Für die durchschnitt- 
liche Dauer des zweiten Hersagens besteht die soeben angedeutete, das 
N -Verfahren begünstigende Fehlerquelle, wie leicl^t ersichtlich, nur. noch in 
geringem Maafse. 

Die durchschnittliche Zeit des zweiten Hersagens betrug nun 

für die N- Strophen 23,2 See. 

» n Cr- „ 21,6 „ 

Falls die hier vorhandene Differenz nicht blos zufälligen Ursprungs ist, 
dient sie zur Bekräftigung unserer obigen Resultate, insofern sie zeigt, dafs 
das zweite Hersagen bei den G-Beihen schneller erfolgte als bei den 
N • Beihen. 

§ 6. Versuchsreihe 9. Vergleichung des 
G-Verfahrens und des N-Verfahrens mittels 

sinnlosen Materiales. 

Um zu untersuchen, ob das G- Verfahren auch für die Er- 
lernung von sinnlosen Sübenreihen bei der Versuchsperson von 
Versuchsreihe 8 vortheilhafter ist, als das N- Verfahren, habe ich 
folgende Versuchsreihe ausgeführt. 

Frau Bauinspector Schmidt hatte tägUch fünf 16 silbige 
Reihen ^ zu erlernen. Am 1., 3., 5. u. s. w. Tage wurden 3 von 
den Reihen nach dem G- Verfahren und 2 nach dem N- Verfahren 
bis zum zweimahgen fehlerfreien Hersagen gelernt; am 2., 4, 6. 
u. s. w. Tage wurden 3 Reihen nach dem N- Verfahren und 2 
nach dem G- Verfahren gelernt « Die Versuchsperson war in- 
struirt, alle Silbenreihen im trochäischen Tacte zu lesen, und 



^ Was die Art des Aufbaues der 16 silbigen Reihen anbelangt, so 
bildeten die ersten zwölf Silben jeder Beihe eine normale Beihe im Sinne 
von MüLLEB und Schümann (a. a. O. S. 99). Die Gruppe der letzten vier 
Silben war in sich normal; und die Anfangsconsonanten waren sämmtlich 
verschieden. Entsprechend war das Verfahren beim Aufbau noch längerer 
Beihen. 

' Selbstverständlich fand hierbei (und ebenso auch in allen nach- 
folgenden Versuchsreihen) ein angemessener Wechsel der Zeitlage statt. 
An den einen Tagen nahm die eine und an den anderen Tagen die andera 
Beihenart die erste, dritte, fünfte Stelle ein. 

22* 
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um ihr dies za erieiehton, wnrden die Reihen so gesehmben, 
dafii jeder Tact van dem nachfolgenden durch einen Strich ge- 
trennt wurde. Damit auch bei dem X- Verfahren jede Sübe dem 
Torgeschriebenen Tacte gemiüs gelesen werde, war der Versnchs- 
person uibefohlen, bei ihren nach diesem Ver&hren stattfinden- 
den Lesungen niemals eine einzige Silbe zu wiederholen, sondern^ 
wenn sie eine Wiedediolung für nothwendig be&nde, stets einen 
oder mehrere ganze Tacte zu wiederholen. 

Die Art und Weise, wie die zu erlernenden Silbenxeihen der 
Versuchsperson dargeboten wurden, war bei diesen Versuchen 
nothwendigerweise wesentlich anders als bei den Versuchen Ton 
MtxLEB und ScHüicAini. Wegen der N-Reihen konnte ein Bo- 
tationsapparat für die Vorführung der Silbenreihen nicht ge- 
braucht werden. Die Sflben jeder Reihe wurden auf einem 
Papierstreifen aufgeschrieben, und zwar die Silben jeder Reihen- 
hälfte neben einander, die beiden Hälften jeder Reihe unter 
einander. Wie in der vorigen Versuchsreihe wurde die Ver- 
suchsperson instruirt, innerhalb möglichst kurzer Zeit zu lernen. 
Der Zweck der Versuche blieb ihr unbekannt. 

Alle Lesungen eines Tactes oder einer Mehrzahl aufeinander 
folgender Tacte wurden mit der Ordnung, in welcher diese 
Lesungen aufeinander folgten, in derselben Weise zu Protokoll 
genommen, welche bei den Versuchen mit sinnvollem Material 
angewandt worden war.^ Folgendes ist ein Beispiel:' 

Beispiel 8. N-Reihe. 

Lcrazeit = 3 Min. 18,8 See. t* = 10,8 See. w = 10 «/g. 



deup 


fei 


bot 


hat 


gär 


pö8 


lein 


kaam 


nüsch 


rik 


wuch 


mauz 


jeuf 


Sil 


2Uk 


taut 



I 



I 



* Siehe S. 3ff. — * Die Silbenreihe ist hier in derjenigen Ordnungjwieder- 
gegeben, in welcher sie in meinem Protokollbuche geschrieben war. Die Art 
und Weise, wie sie der Versuchsperson dargeboten wurde, war, wie sich aus 
dem Obigen ergiebt, eine andere. 

• t bedeutet die durchschnittliche Dauer des zweiten Hersagens. 
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Die Versuche erstreckten sich im Ganzen über 34 Tage, 
aber die Resultate der ersten 10 Tage und diejenigen der letzten 
24 Tjage habe ich von einander getrennt wegen des Einflusses 
der Uebung. Folgende Resultate wurden für die ersten 10 Tage 
erhalten: 



N- Reihen 3 Min. 2,0 See. \ 



2?, 



e 



N- Reihen 3 Min. 17,8 See. , 

p • ^ .' \ DifE. = -22,8 See. 

G- „ 3 „ 40,6 



» 



I DifE. =■ — 22,8 



Wa W, 



N- Reihen 10,5 



10,5 1 10,2 \ 

11,8 P^ 1'^ 12,ir^ = -l'9 



Anders verhielt es sich an den letzten 24 Versuchstagen, wie 
nachstehende Zusammenstellung der Resultate dieser Tage zeigt 



z, 



a 



N- Reihen 3 Min. 29,4 See. , 

^ „ o«, J DifE. = 6,9 See. 



,4 See. ] 

' } Diff. = 6,9 



N- Reihen 3 Min. 29,4 See. ) _ 

r o 1.Q Diff. = 13,5 See. 

Cr- „ d „ 15,9 „ ) 



Wa We 



5,2 \ 11,0 ] 

>;9 } ^i«- = 1'3 ,05 j Diff. = 0,5 



N- Reihen 12,2 ] 11,0 ] 

G. . 10, 



Nach diesen Resultaten der letzten 24 Tage ist das G- Ver- 
fahren bei der benutzten Versuchsperson auch für sinnloses 
Material -dasjenige, welches ein wenig schneller zum Ziele führt 
Dafs das Ergebnifs am Anfange der Versuche ein anderes war, 
läfst sich leicht aus Folgendem erklären. Die betreffende Ver- 
suchsperson lernte zum ersten Male sinnlose Silben, und wie 
Blanche Versuchspersonen (vgl. Mülleb und Schumann, S. 106) 
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stützte sie sieh hierbei zunächst unwillkürlich ^ auf die gelegentlich 
vorkommenden sinnvollen Beziehungen der Silben und Silben- 
folgen, ihre Anklänge an bekannte Wörter oder Phrasen u. dgl., 
bis sie in Folge der Uebung gegen solche Beziehungen der 
Silben gleichgültig geworden war. Bei dieser Versuchsperson 
waren derartige Beziehungen und Anklänge der Silben am An- 
fange deshalb besonders zahlreich, weil derselben neben Hoch- 
deutsch und Plattdeutsch noch verschiedene fremde Sprachen 
ganz geläufig sind. Solange die hier erwähnte Ungleichmäfsig- 
keit des Materiales zmt Geltung kam, war natürlich das N- Ver- 
fahren geeigneter für die schnelle Erlernung der Reihen als das 
G- Verfahren, weil das N- Verfahren den Vortheil hatte, dafs die 
schwerer zu lernenden Theile einer Reihe, d. h. die Theile, mit 
welchen keine sinnvollen Associationen verbunden wurden, isolirt 
besonders eingeprägt werden konnten. 

Dafs die Benutzimg sinnvoller Beziehungen der Silben im 
Verlaufe der Versuchsreihe abgenommen hat, ist nicht blofse 
Vermuthung, sondern ist durch die Selbstbeobachtung der Ver- 
suchsperson sicher gestellt. Dieselbe war aufgefordert, alle Fälle 
der Benutzimg sinnvoller Beziehungen der Silben hinterher zu 
Protokoll zu geben. Die Zahl der zu Protokoll gegebenen Fälle 
dieser Art wurde im Verlaufe der Versuchsreihe immer geringer. 
Auf diese Abnahme der Benutzung sinnvoller Beziehungen der 
Silben ist auch die eigenthümliche Thatsache ziu-ückzuführen, 
dafs die N-Reihen an den ersten 10 Tagen der Versuchsreihe 
innerhalb kürzerer Zeit gelernt wurden als an den letzten 
24 Tagen. Die G-Reihen hingegen wurden in Folge der Uebung 
an letzteren Tagen schneller gelernt als an den ersten 10 Tagen. 

§ 7. Versuchsreihe 10. Vergleichung des G-Ver- 

fahrens und der ersten Art des S-Verfahrens 

mittels sinnvollen Materiales. 

Wie schon erwähnt (S. 101), zeigten zwei Versuchspersonen 
eine starke Tendenz, die erste Gruppe von Zeilen zuerst mehr- 
mals durchzulesen imd nachher die Strophe immer ganz durch- 
zunehmen, bis sie dieselbe hersagen konnten. Die anderen Ver- 
suchspersonen lernten insofern in einer ähnlichen Weise, als sie 



^ Natürlich war die Versuchsperson instruirt, solche Associationen 
möglichst zu vermeiden. 
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die ersten Zeilen einer Strophe häufiger als die letzten wieder- 
holten. Es schien zunächst wünschenswerth, durch folgende 
Versuchsreihe 10 zu untersuchen, ob die Versuchspersonen 
mit dieser Lemweise vom ökonomischen Standpunkte aus be< 
trachtet zweckmäfsig verführen. 

Ich verstehe unter einem S-Verfahren ein solches stück* 
weise vorgehendes Lemverfahren, bei welchem (im Gegensatze 
zu dem der Versuchsperson ganz überlassenen N-Verfahren) 
in einer ganz bestimmten, vorgeschriebenen Weise stückweise 
gelernt wird. In dieser Versuchsreihe 10 mm wurde das G- Ver- 
fahren mit einem S-Verfahren vergHchen, bei welchem die Ver- 
suchsperson instruirt war, zunächst die ersten vier Zeilen drei 
Mal zu wiederholen und dann unmittelbar nachher die Strophe 
immer ganz durchzunehmen bis zum zweimaligen Hersagen. 
Die Zahl 3 wurde für die isolirten Wiederholungen der ersten 
vier Zeilen deshalb gewählt, weil Laüka Steffens, welche in dieser 
Versuchsreihe 10 als Versuchsperson fungirte, in Versuchsreihe 2, 
in welcher ihr die Lemweise ganz überlassen gewesen war, einen 
Ueberschufs von durchschnittlich etwas über drei Wiederholungen 
für die ersten Zeilen der Strophe ergeben hatte (vgl. S. 6). Als 
Lemmaterial dienten auch in dieser Versuchsreihe Strophen aus 
„Childe Harold". Es wurden indessen nur solche Strophen ge- 
lernt, welche am Ende der vierten Zeile einen gewissen Gedanken- 
abschlufs zeigten. Die Versuche erstreckten sich über 28 Tage; 
täglich wurden drei Strophen gelernt. Die folgenden Besultate 
zeigen, dafs das hier benutzte S-Verfahren langsamer zum Ziele 
führte als das G- Verfahren. 
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19,8 See. 



S- Strophen 6 Min. 11,5 See. 
G- „ 5 „ 40 



,5 See. ] 

g [ DifE. = 30,7 



See. 



S- Strophen 10,5 ) ^_ ^„ 10,4 

G- „ 10, 



>,5 ] 10,4 ) 
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Femer zeigen die Resultate dieser Versuchsreihe, dals, wenn 
die ersten Zeilen einer Strophe eine Anzahl besonderer Lesungen 
erfahren, bevor die Strophe stets nur als ganze durchgenommen 
wird, alsdann für die übrigen Zeilen der Strophe eine Erspamils 
an Wiederholimgen gewonnen wird. Von den G-Strophen er- 
fuhren alle Zeilen, also auch die letzten fünf Zeilen, durch- 
schnittlich 10,2 Wiederholungen. Dagegen wurden die letzten 
fünf Zeilen der S-Strophen nur 9,1 Mal wiederholt 

§-8. Versuchsreihe 11, 12, 13. Vergleichung des 
G-Verfahrens und der zweiten Art des S- Verfahrens 

mittels sinnvollen Materiales. 

Da zwei Versuchspersonen bei dem gewöhnüchen Lernen 
geneigt waren, zunächst sich die beiden Hälften der Strophe 
einzeln einzuprägen und nachher immer die ganze Strophe 
durchzunehmen (vgl. S. 10), so schien es angezeigt, auch eine 
solche Lemweise mit dem G- Verfahren näher zu vergleichen. 
Folgende drei Versuchsreihen dienten einer Vergleichung des 
G-Verfahrens mit einem S- Verfahren, dafs dem hier angedeuteten 
Verfahren möghchst ähnlich war. 

In Versuchsreihe 11 fungirte Dr. A, Pilzeckee als Ver- 
suchsperson. Täglich, mit Ausnahme von Sonntag, hatte er drei 
achtzeilige Strophen des 21. Gesanges von Hebmann Lingg's 
Gedichte „Die Völkerwanderung"^ auswendig zu lernen, und 
zwar waren die Strophen blos insoweit ausgesucht, als nur die- 
jenigen gelernt wurden, die sich in einigermaafsen ungezwungener 
Weise in zwei gleich lange Hälften theilen liefsen. Die Art des 
stückweise vorgehenden Verfahrens, welches der Versuchsperson 
vorgeschrieben war, war folgende. Die ersten vier Zeilen einer 
Strophe wurden immer ganz durchgelesen bis zum fehlerfreien 
Hersagen dieser Zeilen, nachher wurden die letzten vier Zeilen 
ebenso gelernt, und schliefslich wurde die Strophe als ganze ge- 
lesen, bis sie einmal fehlerfrei hergesagt werden konnte.* Der 



^ Dieses Credicht schien mir am meisten den hier gestellten An- 
forderungen zu entsprechen^ erstens der Versuchsperson nicht bekannt sn 
sein, und zweitens aus sehr vielen Strophen von einiger Länge und gleich- 
m&fsigem Bau zu bestehen. 

• In dieser, sowie in allen anderen Versuchsreihen, aulser Versuchs- 
reihe 8> 9, 10, wurden die Strophen oder Silbenreihen nur bis zum ein- 
maligen fehlerfreien Hersagen gelernt. 
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ertheilten Instruction gemäfs durfte eine Zeile eigentlich niemals 
zweimal unmittelbar hinter einander gelesen werden. Die Ver« 
Suchsperson hatte indessen die Neigung, während des Hersagens 
gelegentlich eine Zeile mehrmals zu wiederholen, um dadurch 
die Reproduction der nächsten Zeilen zu erleichtem. Dieses 
Verhalten wurde stillschweigend erlaubt, aber jede derartige 
Wiederholung der Lesung einer Zeile bei der Berechnung des 
Endresultates mit in Anrechnung gebracht. 

Die Versuchsreihe beanspruchte 16 Versuchstage. Die Ver- 
suchsperson war instruirt in möghchst kurzer Zeit zu lernen. 
Der Zweck der Versuchsreihe war ihr unbekannt; aber im 
späteren Verlaufe der Versuchsreihe schienen die zu Protokoll 
gegebenen Aussagen der Versuchsperson darauf hinzuweisen, 
dafs sie den Zweck errathen habe. 

Die nachstehenden Resultate dieser Versuchsreihe zeigen, 
dafs die G-Strophen viel schneller gelernt wurden als die S-Strophen. 

S- Strophen 4 Min. 6,1 See. 



,1 See. ] 

\ DifE. = 1 Min. 3,6 See. 



G. „ 3 „ 2 

S- Strophen 4 Min. 5,8 See. . 

r ^ o QA Q } DifE. = 29 See. 



S-Strophen 8,6 ) ^.^ ^ ^ 8,3 



» 



8,6 ) 8,3 ] 

7,0 I ^^^- = 1'« 7,0 } ^^ = ^'= 



An 13 von den 16 Versuchstagen wurden die G-Strophen 
in kürzerer Zeit gelernt als die S-Strophen, nur an einem Tage 
verhielt es sich umgekehrt, und an zwei Tagen hatte keine 
Strophenart den Vorzug vor der anderen. 

Hiemach kann nicht bezweifelt werden, dafs für diese Ver- 
suchsperson das G- Verfahren schneller zum Ziele führt als das 
hier benutzte S- Verfahren. Die Versuchsperson hat einmal be- 
merkt, dafs sie während des Lernens des zweiten Abschnittes 
einer S-Strophe den ersten Abschnitt vergesse. Es scheint in 
der That, dafs dieses Vergessen wesentUch zum Nachtheile der 
S-Strophen beigetragen hat. Die Versuchsperson brauchte nach 
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der Erlernung der zweiten Strophenhälfte in der Regel noch 
mehrere Wiederholungen der ganzen Strophe, bevor sie die 
letztere fehlerfrei aufsagen konnte. 

Das Versuchs verfahren in der Versuchsreihe 12 war 
im Wesentlichen nicht verschieden von dem der soeben be- 
schriebenen Versuchsreihe 11. Die Versuchsperson Laura 
Steffens hatte Strophen von dem Original von Bybon's „Childe 
Harold" zu erlernen. Wiederum wurden nur solche Strophen 
erlernt, welche in der Mitte einen gewissen Gedankenabschlufs 
zeigten. Die Versuche umfafsten 28 Versuchstage. An den 
ersten zehn Versuchstagen lernte die Versuchsperson zwei 
Strophen täglich und an den letzten 18 Tagen drei Strophen. 

Folgende Resultate wurden erhalten: 



S- Strophen 6 Min. 11,6 See. 1 

i^ tL \/r' nA n ( Diff. = 37,6 ScC. 

G- „ 5 Mm. 34,0 „ j 

S- Strophen 6 Min. 7 See. 



See. ] _ 

[ Diff. = 24,6 



G- „ 5 „ 42, ' ' """ "'" ^^• 



S- Strophen 8,6 
G- „ 8,4 



DiflE. = 0,2 ^ 

O 



'o } DifE. = 0,1 



In dieser Versuchsreihe wurden gleichfalls an einer bedeutend 
überwiegenden Mehrzahl von Versuchstagen (nämlich an 20 Ver- 
suchstagen) die G-Strophen in kürzerer Zeit gelernt als die 
S-Strophen. 

Dafs der Vortheil des G- Verfahrens vor dem hier benutzten 
S- Verfahren für die Versuchsperson Laura Steffens geringer 
ist als für Dr. Pilzeckeb, läfst sich daraus erklären, dafs bei 
ersterer Versuchsperson das Vergessen des ersten Abschnittes 
während des Lernens des zweiten Abschnittes eine geringere 
Rolle spielte. Dieselbe hat zwölf Strophen fehlerfrei hergesagt 
unmittelbar nachdem sie die zweite Strophenhälfte hergesagt hatte. 

Behtifs Vergleichung des G- Verfahrens und des hier in Eede 
istehenden S- Verfahrens habe ich auch noch eine Versuchsreihe 
mit mir selbst ausgeführt, indem ich zu gleicher Zeit Versuchs- 
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leiter und Versuchsperson war. Nur die Lemzeiten habe ich 
notirt. Ich lernte dieselben Strophen, die meine Schwester später 
in vorstehender Versuchsreihe 12 lernte, aber ihre G-Strophen 
waren meine S-Strophen und umgekehrt Die folgenden Resul- 
tate dieser Versuchsreihe 13 zeigen gleichfalls, dafs das G- Ver- 
fahren schneller zum Ziele führt als das S-Verfahren. 



S-Strophen 7 Min. 36 See. | 
G- „ 6 , 24 „ j 



Diff. = 1 Min. 12 See. 



z, 



c 



S-Strophen 7 Min. 26 See. \ 

r, a oi >. \ Diff- = 1 Min. 4,6 See. 

G- „ 6 „ 21,4 „ j 

Wie in Versuchsreihe 11 sind auch hier die Differenzen für 
die zwei Arten des Lernens sehr beträchtlich. Der Zweck der 
Versuche war mir natürlich bekannt, und es ist nicht unmöglich, 
dafs mein Lernen in Folge dessen beeinflufst war. Aber dafs 
die Differenzen hier gröfser sind als in Versuchsreihe 12, ist 
bereits völlig erklärbar durch mein schlechtes Behalten. Denn 
die erste Strophenhälfte konnte ich niemals unmittelbar nach 
dem Hersagen der zweiten Hälfte aufsagen. 



§ 9. Versuchsreihen 14 u. 15. Fortsetzung der im 
vorigen Paragraphen beschriebenen Versuche an 

Kindern. 

Es schien mir interessant zu untersuchen, welche Resultate 
bei solchen Versuchen, wie wir im vorigen Paragraphen kennen 
gelernt haben, an Kindern sich ergeben. 

In Versuchsreihe 14 (24 Versuchstage) war ein zehn- 
jähriges Mädchen, Luise Sohaper, Versuchsperson. Sie lernte 
täglich mit Ausnahme von Sonntag vier Gruppen von je vier 
Zeilen aus dem „Reinecke Fuchs" (vgl. S. 2) auswendig, zwei 
nach dem G- Verfahren und zwei nach dem S-Verfahren. Das 
letztere Verfahren gestaltete sich in diesem Falle selbstverständ- 
lich in der Weise, dafs zunächst die ersten zwei Zeilen der 
Gruppe bis zum fehlerfreien Hersagen eingeprägt wurden, hier- 
auf die letzten zwei Zeilen, und dann die vier Zeilen als Ganzes 
gelernt wurden. 
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In den Vorversuchen wurden Gruppen von acht Zeilen gelernt, aber 
die Ermüdung und die Schwankungen der Aufmerksamkeit spielten eine 
so grofse Eolle, dafs die Lemzeiten zwischen drei Minuten und 16 Vs Minuten 
schwankten. Aus diesem Grunde schien es besser, mit kürzeren Gruppen 
ZVL operiren. 

Die Versuche erstreckten sich über 24 Versuchstage. Wie 
nachstehende Zusammenstellung zeigt, haben dieselben ganz das- 
selbe ergeben wie die entsprechenden Versuche mit Erwachsenen : 
das G- Verfahren führt schneller zum Ziele als das S- Verfahren. 



z 



a 



S- Zeilen 3 Min. 30,8 See. ] 

G- „ 2 „ 47,0 „ ) Diff- = 43,8 See. 



S- Zeilen 3 Min. 16,3 See. | 

G- „ 2 „ 36,8. „ I Diff- = 39,5 See. 

S- Zellen 8 ) . 8,2 



G- „ 7 



] 8,2 ] 

\ DifE. = 1 ^ Q DifE. = 1,! 



In allen bisherigen Versuchsreihen waren diejenigen Strophen 
oder Silbenreihen, welche am allerschnellsten gelernt wurden, 
G-Strophen bezw. G-Reihen. In dieser Versuchsreihe war es 
nicht anders. Die sieben am schnellsten gelernten Zeilengruppen 
waren solche, die nach dem G- Verfahren gelernt wurden. 

Mit dem 9jährigen Knaben Ulrich Pilzeckeä wurde Ver- 
suchsreihe 15 (34 Versuchstage) ausgeführt Diese Versuchs- 
reihe war von vorstehender Versuchsreihe 14 nur insofern ver- 
schieden, als in ihr Gruppen von acht Zeilen (wie beiden Vor- 
versuchen zu Versuchsreihe 14) gelernt wurden. 

Folgende Resultate wurden erhalten: 



S- Zeilen 7 Min. 11,9 See. ] 

G- „ 7 . 4.2 . I^^«- = ^'^ See. 



n 



4,2 „ j 



S- Zeilen 6 Min. 40,0 See. 1 

ri a IAO } DifE. = 25,2 See. 

G- » 6 „ 14,8 „ j 
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S-Zeüen 12,3 1 __ „ 12,3 

G- - 12. 



1,3 1 12,8 \ 



Das G- Verfahren hat sich auch hier als das etwas günstigere 
Verfahren erwiesen. Die Differenz zwischen Za und Ze ist hier 
für eine und dieselbe Zeilenart verhältnifsmäfsig grofs, weil die 
Ermüdung sich mehr geltend machte als sonst und gelegentliche 
überhohe (auch dem Hervortreten der verschiedenen Wirksam- 
keit des G- Verfahrens und S- Verfahrens ungünstige) Werthe von 
z bedingte. 

§ 10. Versuchsreihe 16, 17, 18. Vergleichung des 

G-Verfahrens und der zweiten Art des 

S-Verfahrens mittels sinnlosen Materiales bei 

vorgeschriebener constanter Lesegeschwindigkeit. 

In den bisherigen Versuchsreihen wurde die Geschwindig- 
keit des Lesens den Versuchspersonen ohne Weiteres überlassen. 
Infolgedessen kamen erhebliche Schwankungen der Geschwindig- 
keit des Lesens vor. Obwohl diese Schwankimgen sich in der 
Regel für beide Strophenarten und dergleichen ungefähr um 
denselben Mittelwerth herum schaarten, so schien es doch an- 
gezeigt, festzustellen, ob das G- Verfahren auch noch dann 
schneller zum Ziele führe als das S- Verfahren, wenn die Lese- 
geschwindigkeit für beide Lemweisen stets dieselbe und constant 
sei Es wurde daher in Versuchsreihe 16 (24 Versuchstage) 
mit sinnlosen Silben operirt, die ganz nach dem Müllbr- 
ScHüMANN'schen Verfahren mittels einer mit constanter Ge- 
schwindigkeit rotirenden Trommel der Versuchsperson vorgeführt 
wurden.^ 

Die Versuchsperson, Frl. Brinkmann, lernte fünf zwölfsilbige 
Eeihen täglich. Am 1., 3., 5., u. s. w. Tage lernte sie drei Reihen 
nach dem S- Verfahren und zwei nach dem G- Verfahren, am 
2., 4., 6., u. s. w. Tage drei nach dem G- Verfahren und zwei 
nach dem S- Verfahren. Die Rotationsdauer der Tronunel war 
8,5 Secrmden. Das S- Verfahren dieser Versuchsreihe war etwas 
anders als das S- Verfahren der Versuchsreihen 11 — 15, indem. 



^ Näheres bei Müller und Schümann a. a. O. S. 96£L 
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wie erwähnt, früher zunächst jede d«r beiden Strophenhälften 
isolirt gelernt wurde, in dieser VersuchsreBie kingegen jede 
Hälfte der Silbenreihe acht Mal isolirt gelesen wurde» bevor 
die Silbenreihe als ganze in Angriff genommen wurde. Die 
Ruhepausen, welche zwischen die verschiedenen zu erlernenden 
Reihen fielen, wurden wie bei Müllbb und Schümann (a. a. 0. 
S. 115) durchgeführt. Die Reihen wurden im tröchäischen Tacte 
gelesen mit einer Incision nach der sechsten Silbe. Die Versuchs- 
person wurde instruirt, die Reihen mit möglichst wenig Wieder- 
holungen zu lernen, die Süben zu lesen, wenn sie ihr hinter der 
Schirmspalte erschienen, sich aber sonst mit ihnen nicht weiter 
innerlich zu beschäftigen. Es folgen die Resultate der Ver- 
suchsreihe. 

S - Reihen 16, 



.6 1 15,0 ) ^. 

ß } Difl. = 3,0 j2 g } DA = 2,1 



G- „ 13 

Diese Zahlen zeigen einen sehr entschiedenen Vortheil des 
G- Verfahrens. Ich habe indessen hinzuzufügen, dafs ich während 
der Versuche auf zwei den S-Reihen ungünstige, durch die be- 
nutzte Versuchsanordnung gegebene Umstände aufmerksam wurda 

Die Silben, welche bei der Erlernung einer S-Reihe und 
einer G-Reihe gebraucht wurden, waren nämlich in vier neben- 
einander befindlichen Reihen, deren jede aus zwölf untereinander 
geschriebenen Silben bestand, aiif dem rotirenden Papierbogen 
aufgeschrieben. Die erste dieser vier Reihen bestand aus der 
zwei Mal geschriebenen ersten Hälfte der S-Reihe. Die zweite 
Reihe bestand aus der zwei Mal geschriebenen zweiten Hälfte 
der S-Reihe, und die dritte Reihe aus der ganzen S-Reihe. Die 
vierte Reihe war die G-Reihe. Die erste dieser vier Reihen 
wurde benutzt beim achtmaligen isolirten Lesen der ersten 
Hälfte der S-Reihe (welche demgemäfs nur vier Rotationen der 
Trommel in Anspruch nahm). Die zweite Reihe ^ diente dem 
achtmaligen isolirten Lesen der zweiten Hälfte der S-Reihe. Die 



^ Beim üebergange von der einen der oben erwähnten vier Reihen 
zur anderen mufste natürlich der Schirm, der vor der rotirenden Trommel 
sich befand, schnell um das geeignete Stück weiter gerückt werden, damit 
der Spalt des Schirmes sich genau vor der demnächst zu lesenden Beihe 
von Silben befinde. 
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dritte und vierte Reihe wurde beim Lernen der ganzen S-Reihe 
bez. der G-Reihe benutzt. Diese Anordnung der Versuche hattö 
nun den Nachtheil , dafs jede Silbe einer S-Reihe beim Leöen 
verschiedene Stellen auf der Trommel einnahm. Hieraus ent- 
sprang gemäfs dem Einflüsse, den die absolute Stelle beim 
Lernen und Hersagen von Silbenreihen ausübt (vgl. Müller und 
Schumann, a. a. 0. S. 311 ff.), eine Störimg für die Erlernung der 
S-Reihe, wie mich gelegentliche FäUe überzeugten, wo die Ver- 
suchsperson beim Lernen dieser Reihe sich versprach. Beim 
Lernen der G-Reihe war eine entsprechende Störung nicht vor- 
handen. 

Die zweite hier zu nennende Fehlerquelle ist folgende. In- 
folge der getroffenen Anordnung mufste die Zahl der Lesungen 
einer S-Reihe (einschliefslich des Hersagens derselben) mindestens 
neun sein. Bei den G-Reihen war für die Zahl der Lesungen 
eine solche Grenze nach unten hin nicht gesetzt Die Folge 
hiervon war, dafs die Versuchsperson beim Lesen der G-Reihen 
interessirter war als beim Lesen der S-Reihen, weil sie nur bei 
erstehen hoffen konnte, besonders geringe Werthe der Wieder- 
holungszahlen zu erzielen. 

In Versuchsreihe 17 stellte ich mir die Aufgabe, die 
beiden soeben genannten Fehlerquellen auszuschUefsen , im 
Uebrigen aber die Versuche genau so durchzuführen wie in 
Versuchsreihe 16. 

Die erstere der beiden obigen Fehlerquellen wurde durch 
folgende Art der Vorführung der SUbenreihen beseitigt. Die 
beiden Hälften jeder Silbenreihe (sowohl jeder S-Reihe als auch 
jeder G-Reihe) waren auf einer Trommel vom geeigneten Durch- 
messen neben einander angebracht, so dafs während der einen 
Rotation der Trommel die eine Hälfte gelesen werden konnte 
und während der nächsten oder irgend einer anderen Rotation 
die andere. Das (der unbeschriebenen Papierstrecke auf der 
Trommel entsprechende) Zeitintervall zwischen dem Erscheinen 
der letzten SUbe einer Reihenhälfte und der ersten Silbe der- 
selben Hälfte oder der demnächst zu lesenden anderen Reihen- 
hälfte war grofs genug gewählt, lun eventuell diejenige Ver- 
schiebung des vor der Trommel stehenden Schirmes bequem zu 
ermöglichen, welche erforderlich war, damit der Spalt des 
Schirmes sich bei der nächsten Rotation direct vor der zu 
lesenden anderen Reihenhälfte befände. Bei den G-Reihen wurde 
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der Schirm natürlich nach jeder einmaligen Lesung einer Reihen- 
hälfte vor die andere geschoben, bis die Reihe hergesagt war. 
Bei den S-Reihen hingegen wurde der Schirm nach Beendigung 
der isolirten Wiederholungen der ersten Reihenhälfte nach rechts 
und dann nach Beendigung der isolirten Wiederholungen der 
zweiten Hälfte nach links gerückt und hierauf in entsprechender 
Weise hin und her geschoben wie bei den G-Reihen, bis die 
Reihe als ganze hergesagt werden konnte. 

Bei dieser Versuchsanordnung waren die Silben der S-Reihen 
in ganz gleicher Weise auf der Trommel angebracht wie die 
Silben der G-Reihen. Es war allerdings möglich, dafs in Folge 
der gleichartigen Stelle auf der Trommel z. B. die erste Silbe 
einer Reihenhälfte mit der ersten Silbe der anderen Reihen- 
hälfte verwechselt wurde, aber diese Möglichkeit bestand in 
gleichem Grade für die G-Reihen wie für die S-Reihen. 

Die zweite der beiden obigen Fehlerquellen eUminirte ich 
in einfacher Weise dadurch, dafs ich an Stelle 12 silbiger 
Silbenreihen 16 silbige benutzte und aufserdem jede Reihenhälfte 
nur bis zum einmaligen Hersagen isolirt lesen Uefs. Bei diesem 
Verfahren hatte die Versuchsperson keine Veranlassung mehr, 
die isolirten Lesungen der beiden Hälften einer S-Reihe deshalb 
mit geringerem Eifer vorzunehmen, weil sie durch die vorge- 
schriebene Zahl dieser Lesungen einer S-Reihe so wie so daran 
verhindert sei, mit einer S-Reihe in kurzer Zeit zu Rande zu 
kommen. 

Die Versuche wurden gleichfalls mit Frl. BEiKKaiANN als 
Versuchsperson ausgeführt (auch die Silben bewegten sich durch 
das Gesichtsfeld mit derselben Geschwindigkeit wie früher). 
Die Resultate der 24 Versuchstage waren folgende: 

S - Reihen 15, 



,9 \ 14,9 1 

,6 } ^^- = 1'^ 12,9 I ^^ = 2,0 



G- „ 14 

Wir sehen, dafs die G-Reihen immer noch entschieden 
schneller als die S-Reihen gelernt werden, wenn auch wegen der 
Eliminirung der oben erwähnten Fehlerquellen die Differenzen 
nicht so beträchtlich sind wie in der vorigen Versuchsreihe. 

Dafs in dieser Versuchsreihe die Differenzen etwas kleiner ausgefallen 
sind als in der vorigen Reihe, hat zu einem Theile auch darin seinen Gmiid» 
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dafs in dieser Versuchsreihe 17 bei Anwendung des S -Verfahrens auf eine 
besonders leichte Reihenhälfte nicht mehr isolirte Lesungen entfielen, als 
für das Hersagen erforderlich waren. So kam es z. B. in dieser Versuchs- 
reihe vor, dafs eine Beihenhälfte schon nach der vierten Lesung hergesagt 
werden konnte. Sind also bei dem S -Verfahren für jede Beihenhälfte (wie 
in der vorigen Versuchsreihe) acht isolirte Lesungen vorgeschrieben, so 
erfährt gelegentlich eine Hälfte einer S- Reihe mehr isolirte Lesungen als 
für ihre Erlernung nöthig sind, was zur Folge haben mufs, dafs die Mittel- 
werthe Wa und We für die S- Reihen etwas zu grofs ausfallen. 

Nach Vorstehendem erhebt sich die Frage, ob das G- Ver- 
fahren auch noch bei längeren (mehr als 16 Silben enthaltenden) 
Keihen schneller zum Ziele führe als das S- Verfahren. Behufs 
Beantwortung dieser Frage wurde Versuchsreihe 18 (Ver- 
suchsperson Frl. Brinkmann, 30 Versuchstage) angestellt 

Ich begann die Versuche mit 24 silbigen Reihen. Die Er- 
müdung bei der Erlernung derselben war jedoch so grofs, dafs 
hinlänglich constante Resultate kaum zu erwarten waren. Ich 
ging daher zur Benutzung 20 silbiger Reihen über. Das Ver- 
fahren mit denselben war genau dasselbe wie das Verfahren 
mit den 16 silbigen Reihen in Versuchsreihe 17. Die Versuchs- 
person lernte tägUch vier Reihen (zwei S-Reihen und zwei G-Reihen). 
Nicht ohne Interesse ist die Art und Weise, wie die Versuchsperson 
ganz ohne mein Zuthun diese (in dem stets vorgeschriebenen tro- 
chäischen Takte gelesenen) 20 silbigen Reihen rhythmisch gUederte. 
Sie machte eine Incision nach der vierten, nach der zehnten und 
nach der vierzehnten Silbe. Die Resultate waren folgende: 

Wa We 

S-Reihen 17,7 1 17,2 ) 

G- „ ie,l\^^ = ' 15;o)^- = 2,2 

Vergleicht man die vorstehenden Resultate mit denjenigen 
von Versuchsreihe 17 (S. 32), so sieht man, dafs die Differenz, 
die zwischen den von den S-Reihen und den von den G-Reihen 
erzielten Werthen von Wa besteht, in dieser Versuchsreihe ein 
wenig kleiner ist als in Versuchsreihe 17. Wie schon eine Ver- 
gleichung der Werthe von Wc zeigt, würde man indessen weit 
fehlgreifen, wenn man hieraus schüefsen würde, dafs der Vor- 
theü des G- Verfahrens bei längeren Silbenreihen nicht mehr 
so grofs sein könne wie bei kürzeren Silbenreihen. Es ist näm- 
lich eine Eigenthümlichkeit der G-Reihen, dafs bei ihnen über- 

Z«it0Ghrift für Psychologie 22. 23 
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hohe Werthe von w häufiger und in abnormeren Beträgen vor- 
kommen als bei den S-Reihen. Diese Eigenthümlichkeit zeigte 
sich ganz besonders in dieser Versuchsreihe 18. Während die 
G-Reihen auf der einen Seite bedeutend mehr sehr kleine Werthe 
von w ergeben haben als die S-Reihen — von den letzteren 
haben nur sechs, von den ersteren dagegen 20 einen Werth 
von tv ergeben, der ^13 ist — , haben die G-Reihen auf der 
anderen Seite auch mehr sehr grofse Werthe von w geUefert 
als die S-Reihen. Die letzteren haben nur zwei, die ersteren 
dagegen sieben Werthe von w ergeben, welche > 26 sind. In 
Folge dieser überhohen Werthe ist die Differenz der von beiden 
Reihenarten erzielten Werthe von Wa verhältnifsmäfsig klein und 
erheblich geringer als die Differenz der entsprechenden Central- 
werthe ausgefallen. Sieht man näher zu, so zeigt sich, daüs 
jene überhohen Werthe nur am Anfange der Versuchsreihe vor- 
gekommen sind, wo der Versuchsperson das Silbenmaterial noch 
nicht so geläufig und gleichförmig war wie späterhin. Berechnen 
wir die Werthe von Wa einerseits für die ersten 15 Tage, anderer- 
seits für die letzten 15 Tage, so erhalten wir folgende Resultate : 



Die ersten 15 Tage: S-Reihen 18,1 

G. « 18 



;J}Diff.= 



— 0,5 



Die letzten 15 Tage : S - Reihen 17,4 



|g I Diff. = 2,8 



G- „ 14 

Wie man sieht, ist die Uebung den S-Reihen nur wenig, 
den G-Reihen in hohem Grade förderlich gewesen. Die Folge 
davon ist, dafs die G-Reihen nach erlangter Uebung viel schneller 
erlernt wurden als die S-Reihen. Man kann also durchaus nicht 
sagen, dafs bei gröfserer Länge der Reihen das G- Verfahren 
weniger vortheilhaft sei als bei kürzerer Länge, sondern man 
kann nur sagen, dafs bei gröfserer Reihenlänge eine vorhandene 
Ungleichmäfsigkeit des Silbenmateriales den Vortheil, welchen 
das G-Verfahren vor dem S- Verfahren bei vöUiger Gleichmäfsig- 
keit des Lemmaterials durchaus besitzt, noch weniger hervor- 
treten läfst als bei kürzerer Reihenlänge. Ist jene Gleichmäfsig- 
keit des Materiales (durch längere Uebung im Lesen von Silben- 
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reihen) einigermaafsen erreicht, dann tritt auch bei langen 
Silbenreihen der Vorzug des G- Verfahrens ganz deutlich hervor. 

§ 11. Schlufswort zu diesem Capitel. 

Aus den Resultaten der in diesem Capitel besprochenen 
Versuchsreihen, welche durch die Ergebnisse der nachfolgenden 
Versuchsreihen 19 und 21 noch weitere Bestätigungen finden 
werden, ergiebt sich bereits hinlänglich, dafs das Lernen im 
Ganzen in kürzerer Zeit zum Ziele führt als ein stückweise vor 
sich gehendes Lernen, mag dieses nun in seiner näheren Ge- 
staltung dem Gutdünken der Versuchsperson überlassen sein 
oder bestimmten Vorschriften gehorchen. Zugleich ergiebt sich 
auch, dafs meine frühere Behauptung, das natürliche Lern ver- 
fahren stütze sich nicht auf wirkliche Erfahrungen hinsichtlich 
des ökonomischen Werthes der verschiedenen Lernweisen, zu- 
treffend ist. 

Der von mir gefundene Vorzug des G- Verfahrens ist um 
so beachtenswerther, weU die Versuchspersonen nichts weniger 
als in einem diesem Verfahren günstigen Sinne voreingenommen 
waren. Wie ich gefunden habe, herrscht durchaus die Meinung 
vor, dafs es eine Thorheit sei, eine Strophe und dergl. mittels 
des G- Verfahrens lernen zu wollen. Wie ich schon früher 
(S. 14) erwähnt habe, wird es zuweilen sogar direct für unmög- 
lich erklärt, auch nur eine Strophe mittels dieses Verfahrens zu 
lernen ; und selbst Dr. Pilzeckeb sprach sein Erstaunen darüber 
aus, wie schnell und leicht er mit dem G- Verfahren lerne. Auch 
die Versuchsperson Frl. Brinkmann, welche thatsächlich mit dem 
G- Verfahren schneller gelernt hat als mit dem S- Verfahren, 
sprach sich gelegentlich dahin aus, dafs sie glaube, mit dem 
zweiten Verfahren in kürzerer Zeit zum Ziele zu kommen als 
mit dem ersteren. Ich selbst erwartete gleichfalls bei Beginn 
meiner Untersuchung, dafs das G- Verfahren sich als das allge- 
mein unzweckmäfsigere herausstellen werde. 

Selbstverständlich läfst sich der Vorzug des G- Verfahrens 
nur für solche Fälle behaupten, wo das Lernmaterial nicht un- 
gleichmäfsiger ist als das von mir benutzte Material. Der Nach- 
theil des G- Verfahrens besteht offenbar darin, dafs, wenn in der 
zu lernenden Strophe, Silbenreihe und dergleichen ein Abschnitt 
vorhanden ist, der sich besonders schwer einprägen läfst, als- 
dann bei Anwendung dieses Verfahrens wegen dieses einen Ab- 

23* 
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Schnittes alle übrigen Abschnitte eine Anzahl für ihre Einprägung 
ganz überflüssiger Wiederholungen erfahren müssen, während 
bei dem stückweise vorgehenden Verfahren jener besonders 
schwierige Abschnitt ganz allein besonders oft wiederholt werden 
kann. Wenn man also ein Lemmaterial nimmt, in welchem 
solche ganz besonders schwierige Abschnitte häufig vorkommen, 
so kann freiUch das G- Verfahren sich nicht als das vortheil- 
haftere erweisen.' Denkt man sich auf der andern Seite ein 
Lernmaterial von idealer Gleichmäfsigkeit, so wird man den Vor- 
zug des G- Verfahrens noch höher anzusetzen haben, als er sich 
bei meinen Versuchen herausgestellt hat 

Auch wenn die Ungleichmäfsigkeit des Lernmaterials nicht 
so grofs ist, dafs der Vorzug des G- Verfahrens verschwindet, so 
zeigen doch die nach diesem Verfahren erlernten Strophen oder 
Silbenreihen die oben erwähnte Eigenthümlichkeit, Werthe von w 
zu liefern, welche eine deutlich ausgiebigere Streuung zeigen 
als die Werthe von ir, welche die nach dem N- oder S- Verfahren 
erlernten Strophen oder Reihen gewinnen lassen. Diese Eigen- 
thünüichkeit der G-Strophen oder G-Reihen hat sich in allen 
meinen Versuchsreihen gezeigt. Das G- Verfahren hat in Folge 
gewisser ihm anhaftender Vorzüge in allen Versuchsreihen eine 
gröfsere Zahl sehr kleiner Werthe von w geliefert als das N- 
und S- Verfahren. Weil aber das von mir benutzte Lemmaterial 
eine ideale Gleichmäfsigkeit nicht besafs, so hat es andererseits 
auch stets mehr überhohe Werthe ergeben als jene anderen 
Lemweisen. 

Worin bei der thatsächüch vorkommenden UngleichmäCsig- 
keit des Lemmateriales die Schwäche des G- Verfahrens besteht, 
haben wir uns oben vergegenwärtigt. Ungelöst dagegen ist 



^ Für Versuchspersonen, welche noch niemals sinnlose Silbenreiben 
gelernt haben, sind nach meinen Versuchen selbst normal gebaute Silben- 
reihen (vgl. MüLLBB und ScHüMANif, S. 99 ff.) ein Lemmaterial von der oben 
angedeuteten Ungleichmäfsigkeit. Ich brauche hier nicht erst zu be- 
merken, dafs Massenuntersuchungen, die mit unbekannten und uncontrolir- 
ten Versuchspersonen über meinen Gegenstand angestellt würden, einen 
wissenschaftlichen Werth nicht beanspruchen könnten. Ich würde nur 
solche Versuche beachtungswerth finden, bei denen der Versuchsleiter, in 
gleicher Weise wie bei meinen Versuchen, mit der Feder in der einen and 
mit der Uhr in der anderen Hand, die Versuchsperson beim Lernen nnd 
Hersagen fortwährend beobachtet und controlirt hat. 
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noch die Frage, auf welchen Eigenthümüchkeiten und Vorzügen 
des G- Verfahrens es beruht, dafs dasselbe trotz jenes Mifsstandes 
in allen meinen Versuchsreihen am schnellsten zum Ziele geführt 
hat und überhaupt als das im Allgemeinen günstigste Letn- 
verfahren anzusprechen ist. Der Beantwortung dieser Frage 
dienen die Untersuchungen des nächsten Capitels. 



Capitel IIL 
Die Torzftge des Lernens im Ganzen« 

§ 12. Versuchsreihe 19. Vergleichung des 

S-Verfahrens und G- Verfahrens, wenn der Ueber- 

gang von dem einen Abschnitte zum nachfolgenden 

der Versuchsperson gegeben wird. 

Von vornherein kann man meinen, dafs der Vorzug des 
G- Verfahrens vor jedem stückweise vorgehenden Verfahren, z. B. 
dem in Versuchsreihe 17 und 18 angewandten S- Verfahren, auf 
folgendem Umstände beruhe. Wird bei Benutzung des letzteren 
Verfahrens zunächst der erste Abschnitt der Silbenreihe isolirt 
erlernt, so wird nothwendig bei den unmittelbar auf einander 
folgenden Wiederholungen dieses Abschnittes eine Association 
zwischen der Endsilbe und Anfangssilbe dieses Abschnittes ge- 
stiftet. Diese Association macht sich späterhin, wenn es sich darum 
handelt, sich den Uebergang vom ersten Abschnitte zum zweiten 
einzuprägen, in hinderlicher Weise geltend und hat zur Folge, 
dafs für die Erlernung des aus beiden Abschnitten bestehenden 
Ganzen ein gewisses Plus von Wiederholungen gebraucht wird. 
Bei Anwendung des G- Verfahrens, bei welchem die beiden Ab- 
schnitte jedesmal hinter einander gelesen werden, ist ein ent- 
sprechender nachtheiliger Einflufs offenbar nicht vorhanden, 
vielmehr wird von Anfang an der Uebergang vom ersten Ab- 
schnitte zum zweiten in der richtigen Weise eingeprägt. 

Es unterüegt keinem Zweifel, dafs der hier angedeutete Ge- 
sichtspunkt zutreffend ist. Es ist jedoch die Frage, ob aus- 
schhefslich auf ihm der Vorzug des G- Verfahrens beruht. Um 
diese Frage zu entscheiden, habe ich folgende Versuchs- 
reihe 19 (Versuchsperson Frl. Brinkmann, 20 Versuchstage) mit 
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16silbigeii Silbenreihen angestellt. Das Versuchsverfahren war 
mit demjenigen der Versuchsreihe 17 und 18 identisch aufser 
folgender Anordnung. Die erste Silbe jeder Hälfte einer S- oder 
G-Reihe hatte auf der rotirenden Trommel von der zweiten 
Silbe derselben Hälfte einen Abstand, der noch einmal so grofs 
war wie der Abstand, der zwei sonstige unmittelbar auf einander 
folgende Silben der Reihenhälfte von einander trennte, so dals 
zwischen dem Erscheinen der Anfangssilbe jeder Reihenhälfte 
und dem Erscheinen der zweiten Silbe derselben ein Zeitraum 
verflofs, welcher völlig ausreichte, um ein freies Hersagen der 
zweiten Silbe zuzulassen. Da nun die Versuchsperson instruirt 
war, die erste Silbe jeder Reihenhälfte immer (auch bei jedem 
Hersage versuche) direct abzulesen, so war durch die soeben 
beschriebene Einrichtung der oben erwähnte Vorzug des G- Ver- 
fahrens offenbar ganz beseitigt. Die im Falle der Anwendung 
des S- Verfahrens beim isolirten Lernen der ersten Reihenhälfte 
gestifteten Associationen zwischen der letzten und ersten Silbe 
dieser Hälfte konnten sich bei der Erlernung der ganzen Silben- 
reihe nicht mehr nachtheilig geltend machen, weil die erste 
Silbe der zweiten Hälfte von der Versuchsperson jedesmal ab- 
gelesen werden muTste. Die Resultate waren folgende: 

S- Reihen 13,9 ] 12,9 1 

Wie man sieht, sind die Differenzen noch immer recht be- 
trächtlich. Der oben angedeutete Gesichtspunkt ist also durch- 
aus nicht ausreichend, um den Vorzug des G- Verfahrens ganz 
zu erklären. 

§ 13. Versuchsreihe 20. Das G-Verfahren ist wegen 
der Associationen durch mittelbare Folge, die sich 
zwischen den Gliedern verschiedener Abschnitte 
herstellen, und wegen des Einflusses der absoluten 
Stellen der verschiedenen Abschnitte im VortheiL 

Ein zweiter Vortheil des G-Verfahrens scheint folgender zu 
sein. Beim Hersagen einer Silbenreihe finden wir den Ueber- 
gang von einem Abschnitte zum nächstfolgenden nicht blos 
mittels der Association, welche die Endsilbe des früheren Ab- 
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Schnittes mit der Anfangssilbe des späteren Abschnittes verknüpft, 
sondern auch mittels der Associationen, die sich durch mittel- 
bare Folge zwischen den verschiedenen Gliedern der beiden Ab- 
schnitte (z. B. zwischen der vorletzten Silbe des früheren Ab- 
schnittes und der ersten Silbe des nachfolgenden Abschnittes) 
herstellen. In dem gleichen Sinne wie letztere Associationen 
machen sich aufserdem auch die Associationen geltend, welche 
die verschiedenen Abschnitte der Reihe mit ihren absoluten 
Stellen eingehen. Wir haben uns z. B. gemerkt, mit welchen 
Silben der dritte Abschnitt der Reihe anfängt und benutzen 
diese Association zwischen bestimmten Silben imd der Vorstellung 
des Anfanges des dri^en Abschnittes, wenn es sich darum 
handelt, beim Hersagen von dem zweiten Abschnitte zum dritten 
überzugehen. Es ist nun klar, dafs diese eben erwähnten Asso- 
ciationen durch mittelbare Folge und Associationen mit der 
absoluten Stelle im Falle der Anwendimg des G- Verfahrens bei 
jeder einzelnen Wiederholung der Silbenreihe eine Kräftigung 
ferfahren. Hingegen werden in dem Falle, wo stückweise gelernt 
wird, dieselben Associationen innerhalb der gleichen Zeit oder 
durch den gleichen Gesammtaufwand an Lesungen nicht auf 
einen entsprechenden Stärkegrad gebracht werden. 

Es schien mir angezeigt, festzustellen, ob der hier angedeutete 
Gesichtspunkt nicht blos theoretisch richtig, sondern auch praktisch 
von Belang sei. Diesem Zwecke diente Versuchsreihe 20. 
In derselben lernte die Versuchsperson Brinkmann zwei Arten 
18 silbiger Reihen. Jede Reihe bestand aus 3 auf dem rotirenden 
Papierbogen neben einander geschriebenen Abschnitten von je 
6 Silben. Die erste Silbe jedes Abschnittes war (ganz ebenso 
wie in Versuchsreihe 19, S. 38) durch einen gröfseren Abstand 
von der nachfolgenden zweiten Silbe getrennt, und die Versuchs- 
person war instruirt, die erste Silbe jedes Abschnittes jedesmal 
(auch bei jedem Hersage versuche) abzulesen. Die Silbenreihen 
der ersten Art, die unveränderten Reihen, wurden stets 
mit derselben Aufeinanderfolge ihrer Abschnitte gelesen. Die 
Reihen der zweiten Art, die umgestellten Reihen, wurden 
nur bei den ersten 5 Wiederholungen in der Weise gelesen, dafs 
auf den ersten Abschnitt der zweite und auf den zweiten der 
dritte folgte. Bei den übrigen Wiederholungen (auch bei dem 
Hersagen) dagegen kam an erster Stelle der dritte, an zweiter 
Stelle der zweite und an dritter Stelle der erste Abschnitt 
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Durch diese Anordnung wurde offenbar bewirkt, daXs die oben 
erwähnten Associationen durch mittelbare Folge, die sich zwischen 
den Silben aufeinander folgender Abschnitte herstellten, und die 
Associationen der Abschnitte mit ihren absoluten Stellen für das 
Hersagen der umgestellten Reihen schwächer waren als für das 
Hersagen der unveränderten Reihen. Dagegen spielte die unmittel- 
bare Association zwischen der Endsilbe eines Abschnittes und An- 
fangssilbe des nachfolgenden Abschnittes bei beiden Reihenarten 
keine Rolle, weil ja der erhaltenen Instruction gemäfs die Anfangs- 
silbe jedes Abschnittes von der Versuchsperson abgelesen wurde. 
Zeigt sich also in den Resultaten eine Differenz zu Gunsten der 
unverändert gelernten Reihen, so folgt, dafs die oben erwähnten 
Associationen durch mittelbare Folge und die Associationen der 
Abschnitte mit ihren absoluten Stellen beim Hersagen eine merk- 
bare Rolle gespielt haben. Die Resultate^ waren folgende: 

unveränderte Reihen 8,5 ) 8,2 ) 

.lu 111 rDiff—— 2,6 - ' }Diff. = — 2,3 

umgestellte „ 11,1 j 10,5 j 

Es ist zuzugeben, dafs im Ganzen erlernte Reihen hinsicht- 
hch der Associationen, deren Wirksamkeit hier in eclatanter 
Weise nachgewiesen ist, nicht einen so grofsen Vortheil vor 
stückweise erlernten Reihen besitzen, wie in dieser Versuchsreihe 
die unveränderten Reihen in Vergleich zu den umgestellten 
Reihen besessen haben, aber immerhin bleibt aufser Zweifel, dafs 
das G- Verfahren jenen Associationen günstiger ist als irgend ein 
stückweise vorgehendes Verfahren, und dafs hierin einer der 
Vorzüge des G- Verfahrens zu erblicken ist, 

In den vorstehenden Ausführungen dieses und des vorigen Paragraphen 
haben wir nur sinnloses Material vor Augen gehabt. Natürlich gelten analoge 
Betrachtungen auch für sinnvolles Material, z. B. Strophen. Auch bei diesen 
hat das G- Verfahren den Vortheil, dafs die Associationen zwischen den 
einzelnen Abschnitten der Strophen sowie zwischen den ihren Sinn aus- 
machenden Vorstellungen und die Associationen der Abschnitte mit ihren 
absoluten Stellen von Anbeginn des Lesens an in der richtigen Weise ge- 
bildet werden, während bei dem stückweise vorgehenden Verfahren zunächst 
eine Beihe schädlicher Associationen zwischen den letzten Theilen der 
isolirt gelesenen Abschnitte und ihren Anfangs theilen gestiftet werden. 



^ Die Versuchsreihe erstreckte sich über nur acht Versuchstage. Sie 
wurde so bald abgebrochen, weil jeder Tag ganz deutlich den Vortheil der 
anveränderten Reihen hatte erkennen lassen. 
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§ 14. Versuchsreihe 21. Ein weiterer Vortheil 

des G- Verfahrens. 

Im Bisherigen haben wir gesehen, dafs das G- Verfahren vor 
dem N- Verfahren und dem S- Verfahren deshalb einen Vortheil 
voraus hat, weil die Association zwischen Endsilbe eines Ab- 
schnittes und Anfangssilbe des nachfolgenden Abschnittes und 
die Associationen durch mittelbare Folge, die sich zwischen den 
Silben verschiedener Abschnitte bilden, und auch die Associa- 
tionen der Abschnitte mit ihren absoluten Stellen unter sonst 
gleichen Umständen beim Lesen im Ganzen stärker ausfallen 
als dann, wenn das zu lernende Material stückweise vorgenommen 
wird. Die nachstehende Versuchsreihe wird uns indessen zeigen, 
dafs hiermit die Vortheile des G- Verfahrens nicht erschöpft sind. 
Sie wird zeigen, dafs das Lesen im Ganzen selbst dann etwas 
vortheilhafter ist als ein stückweise vorgehendes Verfahren, wenn 
man die Versuche so einrichtet, dafs die oben erwähnten Asso- 
ciationen, soweit sie sich geltend machen, die Resultate zu Un- 
gunsten der im Ganzen gelesenen Reihen und zu Gunsten der 
abschnittweise gelesenen Reihen beeinflussen. 

In Versuchsreihe 21 (Versuchsperson Frl. Brinkmann, 
30 Versuchstage) wurden drei Arten von 24 silbigen Reihen er- 
lernt, die ich kurz als die A-Reihen, B-Reihen, C-Reihen be- 
zeichnen will. Jede A-Reihe wurde zunächst sechs Mal hinter 
einander im Ganzen gelesen. Unmittelbar darauf wurde eine 
Prüfung nach dem Ersparnifsverfahren in der Weise vorge- 
nommen, dafs die erste Hälfte der Reihe zuerst und die zweite 
Hälfte zuzweit isolirt gelernt wurde oder umgekehrt.^ Was die 
B-Reihen anbelangt, so wurde jede derselben in folgender Weise 
vorgenommen. Zunächst wurde die erste Hälfte der Reihe drei 
Mal gelesen, hierauf sofort die zweite Hälfte gleichfalls drei 
Mal gelesen, dann wiederum die erste Hälfte und hierauf noch- 
mals die zweite Hälfte je drei Mal gelesen. Nach den in dieser 
Weise vertheilten sechs Lesungen jeder Reihenhälfte erfolgte 
sofort die Prüfung nach dem Ersparnifsverfahren in genau der- 
selben Weise wie bei den A-Reihen, d. h. es wurde zuerst die 
eine und dann die andere der beiden Reihenhälften isolirt er- 
lernt. Bei den C-Reihen endlich wurde in der Weise verfahren, 



* Natürlich folgten die beiden hier erwähnten Fälle (erste Hälfte 
zuerst, erste Hälfte zuzweit erlernt) in regelmäfsigem Wechsel auf einander. 
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dafs zunächst die erste Hälfte der Reihe sechs Mal gelesen 
wurde, hierauf die zweite Hälfte gleichfalls sechs Lesungen 
erfuhr, und alsdann genau in derselben Weise wie bei den 
A- und B-Reihen die Prüfung nach dem Erspamifsverfahren 
erfolgte. 

Man erkennt nun leicht Folgendes. Wie gesehen, wurden 
die A-Reihen zunächst sechs Mal im Ganzen gelesen. Bei diesen 
Lesungen bildeten sich durch unmittelbare und mittelbare Folge 
Associationen zwischen den Silben der beiden Reihenhälften, 
und auch jede der beiden Reihenhälften konnte sich mit der 
Vorstellung associiren, an erster bezw. zweiter Stelle in der Reihe 
zu kommen. Die hier erwähnten Associationen mufsten sich 
nun aber nicht als vortheilhaft, sondern als nachtheilig erweisen, 
wenn die Versuchsperson dazu tiberging, die beiden Reihen- 
hälften isolirt zu erlernen. Denn in Folge jener Associationen 
war eine Tendenz vorhanden, auf die eine Reihenhälfte immer 
die andere folgen zu lassen, und diese Tendenz konnte sowohl 
beim Lesen die Auffassung der zu erlernenden Reihenhälfte 
stören als auch beim Beginn eines Hersageversuches sich als 
nachtheilig erweisen. Bei den B-Reihen hingegen war eine solche 
störende Tendenz nicht vorhanden, weil die Versuchsperson schon 
von vom herein jede Reihenhälfte drei Mal unmittelbar hinter 
einander und nachher nochmals drei Mal hinter einander ge- 
lesen hatte, und in Folge dessen es ihr eine einigermaafsen ge- 
läufige Sache war, von dem Ende einer Reihenhälfte unmittelbar 
zum Anfange derselben überzugehen. Noch geläufiger mufste 
ihr dieser Uebergang bei den C-Reihen sein. Sollten also die 
Hälften der A-Reihen schneller gelernt worden sein als die- 
jenigen der B- und C-Reihen, so kann dies nur darin seinen 
Grund haben, dafs es neben den in § 12 und 13 angeführten 
Vorzügen des G- Verfahrens noch einen weiteren Umstand giebt, 
der bei hinlänghcher Gleichmäfsigkeit des Lemmateriales diesem 
Verfahren einen Vortheil sichert. 

Für die Erlernung einer Reihenhälfte wurden nun folgende 
Mittelwerthe erhalten: 





Wa 


tCe 


bei den A-Reihen 


13,7 


12,7 


n n B- „ 


14,1 


13,0 


n n ^' n 


14,1 


14,0 
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Die Hälften der A-Eeihen sind also in der That mit einer 
etwas geringeren Wiederholungszahl gelernt worden als die- 
jenigen der B- und C-Reihen. Die Differenzen wären gröfser 
gewesen, wenn die Hälften der A-Reihen nicht durch die oben 
erwähnten Associationen benachtheiligt gewesen wären. 

Eine nähere Ueberlegung zeigt leicht, worin der weitere, 
im Bisherigen noch nicht erwähnte Vorzug des G- Verfahrens 
besteht, der sich auch noch in vorstehender Versuchsreihe 21 
zu Gunsten der A-Reihen geltend machen konnte. Bei dem 
stückweise vorgehenden Lernen werden die einzelnen Abschnitte 
der zu lernenden Strophe, Silbenreihe und dergleichen im Allge- 
meinen verschieden oft wiederholt Ferner ist die Art und 
Weise, wie die einzelnen Wiederholungen über die Zeit des 
Lernens vertheilt werden, für die verschiedenen Abschnitte eine 
verschiedene. Es finden etwa die Wiederholungen des ersten 
Abschnittes hauptsächhch am Anfange, diejenigen des letzten 
Abschnittes dagegen vorzugsweise am Ende des Lernens statt, 
wobei die Zahl der ersteren Wiederholungen in der Regel gröfser 
ist als diejenige der letzteren Wiederholungen. Ein einsichtiger 
Lerner wird hierbei bestrebt sein, die Zahl und die Vertheilung 
der Wiederholungen jedes Abschnittes so zu wählen, dafs beim 
Hersagen kein Abschnitt viel stärker eingeprägt ist als die 
anderen und so zu sagen ein überflüssiges Plus von Stärke des 
Eingeprägtseins besitzt. Allein man hat bei einem derartigen 
stückweise vorgehenden Verfahren gar keine Garantie dafür, 
dafs man die Zahl und zeitliche Vertheilung der Wiederholungen 
jedes einzelnen Abschnittes gerade so treffe, dafs beim Hersagen 
wirklich alle Abschnitte der Strophe in gleichem Grade einge* 
prägt sind und kein Abschnitt einen unnöthigen Ueberschufs 
von Wiederholungen erfahren hat; und es ist direct als sehr 
unwahrscheinlich zu bezeichnen, dafs man diese gleichförmige 
Stärke der Einprägungen der verschiedenen Abschnitte wirkUch 
erreiche. Ganz anders bei dem G- Verfahren. Bei diesem ist 
die Zahl und die zeitliche Vertheilung der Wiederholungen (ein- 
schliefslich des Hersagens) für alle Abschnitte des zu erlernenden 
Stückes ganz dieselbe. Es ist z. B. die erste oder, ganz allge- 
mein ausgedrückt, die nte Wiederholung der ersten Zeüe der 
zu erlernenden Strophe von dem Hersagen dieser ersten Zeile 
durch annähernd den gleichen Zeitraum getrennt, durch welchen 
die erste bezw. w te Wiederholung der letzten Zeile von dem Her- 
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sagen dieser letzten Zeile getrennt ist. Es besitzt also das 
G- Verfahren bei hinlänglicher Gleichmäfsigkeit des Lernmateriales 
auch deshalb einen Vorzug vor dem stückweise vorgehenden 
Lernverf ahren , weil es uns eine gröfsere Gleichmäfsigkeit der 
Einprägungen der verschiedenen Abschnitte des zu erlernenden 
Stückes garantirt und uns mehr davor bewahrt, auf die Ein- 
prägung eines oder mehrerer Abschnitte ein überflüssiges Plus 
von Wiederholungen zu verwenden. 

§ 15. Zusammenfassende Vergleichung der beiden 

Lernweisen. 

Wenn wir eine Lernweise hinsichtUch ihres ökonomischen 
Werthes beurtheilen wollen, so haben wir erstens darauf zu 
sehen, ob bei derselben die aufgewandte Lernarbeit (z. B. der 
Gesammtaufwand von Zeilenwiederholungen) in gröfstmöglichem 
Maafse zur Herstellung und Verstärkung der nützlichen, d. h. 
beim Hersagen hilfreichen, Associationen dient. Gehen wir von 
diesem Gesichtspunkte aus, so zeigt sich, dafs das stückweise 
vorgehende Lern verfahren hinter dem G- Verfahren deshalb 
zurücksteht, weil das erstere Verfahren (gemäfs den Ausführungen 
von § 12 und 13) bei gleicher Lernarbeit die Associationen, 
welche den Uebergang von einem Abschnitte zum nächstfolgenden 
vermitteln, im Allgemeinen schwächer ausfallen läfst als das 
G- Verfahren. 

Zweitens hat man darauf zu achten, inwieweit das be- 
treffende Lern verfahren schädliche Associationen, d. h. solche 
Associationen stiftet, welche beim Hersagen hinderlich sind. 
Auch von diesem Gesichtspunkte aus betrachtet stellt sich das 
stückweise vorgehende Verfahren als das unvortheilhaftere heraus. 
Denn bei ihm werden, wie früher hervorgehoben, schädliche 
Associationen zwischen den Endtheilen und den Anfangstheilen 
der verschiedenen Abschnitte des zu erlernenden Ganzen herge- 
stellt, während bei dem G- Verfahren derartige Associationen 
nicht gestiftet werden. 

Drittens haben wir das betreffende Lernverfahren darauf 
hin zu prüfen, inwiew^eit es uns ein gleichmäfsiges Eingeprägt- 
werden der verschiedenen Abschnitte garantirt und uns davor 
bewahrt, einen oder mehrere Abschnitte mit überflüssiger Häufig- 
keit zu wiederholen. Wie oben gesehen, stellt sich auch von 
diesem Gesichtspunkte aus das stückweise vorgehende Verfahren 
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als das unvortheilhaftere heraus, falls das Lemmaterial von 
hinlänglich gleichmäfsiger Beschaffenheit ist. Ist das Lem- 
material von erheblicher Ungleichmäfsigkeit, so hat das G- Ver- 
fahren den Nachtheil, wegen besonderer Schwierigkeit eines oder 
weniger Abschnitte allen übrigen Abschnitten mehr Wieder- 
holungen zu Theil werden zu lassen, als für ihre genügende 
Einprägung erforderlich sind. 

Endlich viertens ist klar, dafs der ökonomische Werth einer 
Lernweise, wenigstens principiell genommen, auch von den Gre- 
setzen abhängig ist, nach denen sich die SUbenassociationen 
oder sonstigen Associationen nach der Zahl und den zeitlichen 
Abständen der vorausgegangenen Wiederholungen bestimmen. 
Leider kennen wir diese Gesetze noch lange nicht in dem Grade, 
dafs wir im Stande wären uns bei einer Vergleichung der hier 
in Rede stehenden Lernweisen auf dieselben zu stützen. Das 
folgende Capitel wird allerdings den Satz beweisen, dafs, wenn 
eine Anzahl von Wiederholungen über einen Zeitraum von con- 
stanter Länge in regulärer Weise (d. h. in äquidistanten Gruppen 
von Wiederholungen^) zu vertheilen ist, alsdann dasjenige Ver- 
fahren das zweckmäfsigste ist, bei welchem die Wiederholungen 
in ausgiebigster Weise über jenen Zeitraum vertheilt sind. Und 
es ist klar, dafs, wenn wir eine Strophe oder Silbenreihe im 
Ganzen lernen, alsdann die einzelnen Lesungen jedes Abschnittes 
über den Zeitraum, den die ganze Erlernung erfordert, in aus- 
giebigster Weise vertheilt sind, indem jede Lesung eines Ab- 
schnittes von der nachfolgenden Lesung desselben Abschnittes 
durch ein Zeitintervall von annähernd constanter Länge ge- 
trennt ist. Allein trotzdem können wir nicht mit Sicherheit be- 
haupten, dafs das G- Verfahren auch dann als das zweckmäfsigste 
Verfahren anzusehen sei, wenn man von den drei ersten der 
hier angeführten Gesichtspunkte ganz absehe und lediglich die 
Gesetze in Betracht ziehe, nach denen die Associationen von 
der Zahl und den zeitUchen Abständen der vorausgegangenen 
Wiederholungen abhängen. Denn das soeben angeführte Gesetz 
ergiebt zwar, dafs wir z. B. hinsichtlich der Einprägung des 
ersten Abschnittes einer Strophe ökonomischer verfahren, wenn 
wir die Wiederholungen desselben, wie dies beim G- Verfahren 



^ Nähere Definition der regulären Yertheilnngsweise nnd ihrer Aus- 
giebigkeit folgt im Eingange von § 16. 
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geschieht, in ausgiebigster Weise über den ganzen Zeitraum der 
Erlernung vertheilen, als dann, wenn wir diese Wiederholungen 
bei Beginn und in der Mitte des Lernens cumuliren. Allein 
wir wissen nicht, ob der Nachtheil, den eine in dieser oder ähn- 
licher Weise stattfindende Cumulirung der Wiederholungen des 
ersten Abschnittes besitzt, für das Erlernen der ganzen Strophe 
nicht z. B. durch den Vortheil compensirt wird, den eine 
Cumulirung der Wiederholungen des letzten Abschnittes un- 
mittelbar vor dem Hersagen bietet. Kurz, die Verhältnisse liegen 
beim stückweise vorgehenden Verfahren zu compUcirt, als dafs 
wir auf Grund des oben erwähnten Satzes in der Lage wären 
hier eine Entscheidung zu treffen. 

Wir haben es indessen auch nicht nöthig, ims hier mit 
irgend welchen Hypothesen über die Associationsgesetze abzu- 
geben. Denn die Ergebnisse meiner bisher angeführten Ver- 
suchsreihen erklären sich hinlänglich aus den drei ersten der 
Gesichtspunkte, die wir im Vorstehenden als solche geltend ge- 
macht haben, die bei Beurtheilung des ökonomischen Werthes 
einer Lern weise in Betracht kämen. In allen meinen Versuchen 
hat das G- Verfahren schneller zum Ziele geführt als das stück- 
weise vorgehende Lernen.^ Der Vortheil des ersteren Verfahrens 
vor letzterem war allerdings vielfach nur gering, aber er zeigte 
sich eben in allen Versuchsreihen. Dieses Resultat erklärt sich 
in vöUig befriedigender Weise, wenn wir bedenken, dafs das 
stückweise vorgehende Lernen bei gleicher Lernarbeit erstens 
die beim Hersagen nützlichen Associationen nicht gleich stark 
entwickelt als das G- Verfahren, zweitens schädliche Associationen 
stiftet, welche beim G- Verfahren nicht hergestellt werden, und 
drittens ein hinlängUch gleichmäfsiges Eingeprägtwerden der 
verschiedenen Abschnitte nicht garantirt, und wenn wir anderer- 
seits in Rücksicht ziehen, dafs das von mir benutzte Lemmaterial 



* Nur an den ersten Tagen von VersuchBreihe 9, an denen die sinn- 
losen Silben für die Versuchsperson ein zu ungleichmäfsiges Lernmaterial 
darstellten, zeigte sich das Gegentheil. Ebbinghaub (a. a. O. €. 69) bemerkt, 
dafs er englische Stanzen mit gröfserem Zeitaufwande gelernt habe, wenn 
er sie nur im Ganzen gelernt habe, als dann, wenn er schwierige Stellen 
besonders gelernt und dann eingefügt habe. Offenbar entbehrte auch in 
diesem Falle, wenigstens für die deutsche Versuchsperson, das benutzte 
englische Lernmaterial derjenigen Gleichmäfsigkeit , welche mein Lern- 
material im Allgemeinen besafs. 
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nicht diejenige vollkommene Gleichmäfsigkeit besafs, bei welcher 
die Vorzüge des G- Verfahrens in vollem Maafse hervortreten 
müssen.^ 

Es ist nicht zu übersehen, dafs sich bei meinen Versuchen 
das Lernen im Ganzen als das vortheilhafteste Verfahren nur 
für den Fall herausgestellt hat, dafs das jeweilig zu erlernende 
Stück nicht mehr umfafst als zwei neunzeihge Strophen oder 
eine 24 silbige Silbenreihe. Wie sich die Sache bei gröfserem 
Umfange der zu erlernenden Stücke verhalten wird, ist natürUch 
nicht von vornherein festzustellen und bestimmt sich ganz nach 
dem Grade von Gleichmäfsigkeit, den das benutzte Lemmaterial 
besitzt. Für den Fall einer idealen Gleichmäfsigkeit des be- 
nutzten Materiales ist nach den oben ausgeführten Gesichts- 
punkten zu vermuthen, dafs der Vortheil des G- Verfahrens ab- 
solut genommen um so gröfser sei, eine je gröfsere Länge das 
zu erlernende Stück besitze. 

Wenn man ein Stück gröfseren Umfanges zu lernen hat, so 
wird man meist nicht in der Weise verfahren, dafs man, wie es 
bei allen meinen bisher besprochenen Versuchen der Fall war, 
die Wiederholungen ohne Unterbrechung bis zur vollständigen 
Erlernung des ganzen Stückes fortsetzt, sondern man wird die 
Lernarbeit auf mehrere Zeitabschnitte, die durch längere Ruhe- 
pausen (von z. B. 24 Stunden) von einander getrennt sind, ver- 
theilen. Auch für diesen Fall lassen die oben angeführten, an 
der Hand unserer Versuche gewonnenen Gesichtspunkte ver- 
muthen, dafs bei hinlänglicher Gleichmäfsigkeit des Lernmateriales 
das Lernen im Ganzen dasjenige Verfahren ist, welches bei ge- 
gebener Länge der Ruhepausen und der Zeitabschnitte, während 
welcher das Lesen und Lernen stattfindet, am schnellsten zum 
Ziele führt. 

Mit dem Bisherigen habe ich versucht einen Beitrag zur 
Beantwortung der Frage zu Uefem, welches Verfahren für die 

* Mit Obigem möchte ich die Möglichkeit nicht ausgeschlossen haben^ 
dafs der Vortheil des G -Verfahrens gelegentlich auch noch auf dem Um- 
stände beruhe, dafs die Versuchsperson bei diesem Lernverfahren weniger 
in Versuchung kommt, nur rein motorisch zu lernen und den eventuellen 
Sinn und die akustischen und visuellen Eindrücke des zu Erlernenden zu 
Temachlässigen. Man kann sich denken, dafs, wenn Jemand einen kurzen 
Abschnitt einer Strophe oder Silbenreihe oft hinter einander wiederholt, 
er sehr leicht Gefahr läuft, die letzten Wiederholungen dieses Abschnittes 
rein mechanisch zu vollziehen. 



368 



LotHe Steffens. 



I^^^öruunff eines gegebenen Stückes das zweckmäfsigste. 
Bine andere Frage ist die, welches Verfahren der ErJerni^fe 
das Behalten das günstigste sei. Ein Eingehen anf £ese 
J'rage gehört nicht zu meiner Aufgabe. Natürlich ist es nicht 
^chwer, auf Grund der im Bisherigen gewonnenen Gesichts- 
punkte plausible Vermuthungen in dieser Hinsicht zu äuTseni 



Capitel IV. 

lieber die zweckmäfsigste Art reg^ulärer Tertheilung der 
Wiederholungen über eine constante Zeit. 

§ 16. Versuchsreihe 22—27. 
Empirischer Beweis des Satzes, dafs bei regulärer 
Vertheilung der Wiederholungen über einen ge- 
gebenen Zeitraum die ausgiebigere Vertheilung zu- 
gleich die vortheilhaftere ist. 

Wird eine gegebene Anzahl von Wiederholungen eines zu 
erlernenden Stückes über einen Zeitraum von gegebener Länge, 
an dessen Ende eine Prüfung der gestifteten Associationen nach 
der Erspamifsmethode oder nach der TrefEermethode stattfindet, 
in der Weise vertheilt, dafs die Wiederholungen in Gruppen 
stattfinden, welche sämmtUch gleich viele Wiederholungen um- 
fassen und durch ein Zeitintervall von constanter Länge von 
-einander, bezw. von dem Beginne der Prüfung getrennt sixv^, 
so nenne ich dies eine reguläre Vertheilung der Wieder- 
holungen über den betreffenden Zeitraum. Eine solche regiü&re 
Vertheilimg ist offenbar als eine um so ausgiebigere zu be- 
zeichnen, je gröfser die Zahl der äquidistanten Gruppen von 
Wiederholungen ist. Sie ist am ausgiebigsten, wenn jede Groppe 
nur eine Wiederholung umfafst, mithin die Zahl der Grupi>en 
die maximale ist, und am wenigsten ausgiebig, wenn alle Wioder- 
holungen am Anfange des betreffenden Zeitraumes cunmlijrt 
werden. Blickt man nun auf unsere Beschreibung von VersixokÄ»- 
reihe 21 (S. 41 f.) zurück, so erkennt man leicht, dafis in &llen. 
Fällen, wo die erste Hälfte der sechs Mal gelesenen Silbenjneüxo 
vor der zweiten Hälfte mittels der Erspamifsmethode 
wurde, die sechs vorausgeschickten Wiederholungen der 
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Hälfte in regulärer Weise vertheilt -waren/ Der Zeitraum, über 
welchen die reguläre Vertheilung stattfand, war bei den ersteiit 
Hälften der A-, B- und C-Reihen ganz derselbe, aber die Aus- 
giebigkeit der Vertheilung war bei den ersten Hälften der 
B-Beihen gröfser als bei denjenigen der C-Reihen und bei den^ 
jenigen der A-Reihen noch gröfser als bei denjenigen deir 
B-Reiben. Denn bei den ersten Hälften der A-Reihen zerfielen 
<iie sechs vorausgeschickten Wiederholungen in sechs Gruppen,' 
deren jede nur eine Wiederholung umfafste, und das constante: 
Zeitintervall war gleich der Zeit, welche die Lesung einer Reiheur. 
häJfte umf alste. Bei den ersten Hälften der B-Reihen fanden 
•die sechs vorausgeschickten Wiederholungen in zwei Gruppen 
von je drei Wiederholimgen statt, und das constante Zeitintervall- 
war gleich der Zeit, welche drei Lesungen einer Reihenhälfte^ 
in Anspruch nahmen. Die sechs vorausgeschickten Wieder--^ 
holungen der ersten Hälfte einer C-Reihe endUch wurdenr 
-Cuntulirt und waren . dvirch die Zeit, welche sechs Lesungen einer 
Reihenhälfte beanspruchten, von dem Beginne der Prüfung ge-; 
trennt Nun wurde die erste Hälfte einer Reihe in dem änge-r 
^ebenen Falle (bei Prüfung vor der zweiten Hälfte) wenigstens) 
-den Central werthen nach schneller erlernt, wenn es sich um 
•eine A-Reihe handelte als dann, wenn es sieh um eine B- oder 
OReihe handelte^, obwohl, wie auf S. 42 näher ausgeführt, die 
-ersten Hälften der A-Reihen durch die Associationen mit den 
zweiten Hälften eine Benachtheiligung hinsichtUch der Erlern- 
barkeit erfuhren, welche bei den B-Reihen und G-Reihen gar 
nicht oder wenigstens nicht in gleichem Grade vorhanden war. 
Es wurden also die ersten Hälften der A-Reihen, deren voraus- 
geschickte sechs Wiederholungen die ausgiebigste reguläre Ver- 
theilung erfahren hatten, trotz der erwähnten Benachtheiligung 
schneller oder wenigstens gleich schnell erlernt wie die ersten. 
Hälften der B- imd C-Reihen. Dies erweckte in mir die Ver-^ 
muthung, dafs vielleicht ganz aUgemein von allen Arten regu- 
lärer Vertheilung einer gegebenen Zahl von Wiederholungen 
über einen Zeitraum von constanter Länge die ausgiebigste Ver- 
theüungsform zugleich die für die Erlemtmg zweckmäfsigste seL. 
In Einklänge zu dem allgemein gehaltenen Titel meiner Ab- 



* Der Central werth We betrug für die erbten Hälften der A-, B-, 
CJReihen 12,0, 12,16, 13. 

Zeitschrift für Psychologie 22. 24 
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handlimg beschlofs ich auch noch in eine experimentelle Prüfung 
dieser Vernrnthung eiiizutreten. 

In der zunächst unternommenen Versuchsreihe 22 (Ver- 
suchsperson LAUjtA Steffens , 15 Versuchstage) stellte ich mir 
die Aufgabe, das Verfahren so einzurichten, dafs der Nachtheil 
eUminirt werde, den in Versuchsreihe 21 die erste Hälfte einer 
A-Beihe dem auf S. 42 Bemerkten gemäfs insofern besessen 
hatte, als sie durch die sechsmalige Lesung der ganzen A-Reih& 
mit der zweiten Hälfte derselben fest associirt war. Ich erreidite 
dies und schlofs überhaupt jene die Erlernung der ersten Reihen- 
hälften störenden Associationen derselben mit den zweiten 
Beihenhälften völlig aus, indem ich die zweiten Reihenhtiften 
einfach durch Buhepausen von ganz entsprechender Länge er<^ 
isetzte. Es wurden also auch drei Arten von Reihen, die wir 
wiederum als A-, B- und C-Reihen bezeichnen wollen, gelernt» 
und zwar genügten bei der genannten Versuchsperson achtsflbige 
Reihen. Jede A-Reihe wurde zunächst ein Mal gelesen, hierauf 
trat eine Ruhepause ein, welche die Zeit der nächsten Tromtnel- 
rotation in Anspruch nahm ^ alsdann fand wiederum eine Lesung^ 
der Reihe statt, hierauf folgte wieder eine Ruhepause von einer 
Rotationsdauer u. s. f., bis sechs Lesungen der Reihe und sechs- 
Ruhepausen vorüber waren. Alsdann wurde die Reihe ununter- 
brochen so lange wiederholt, bis sie fehlerfrei hergesagt werden 
konnte. Eine B-Reihe erfuhr zunächst drei unmittelbar auf 
einander folgende Lesungen, hierauf kam eine Ruhepause von- 
^er Dauer von drei Trommelrotationen, alsdann abermab drei 
Lesungen der Reihe, nach denselben wiederum eine Ruhepause 
von der soeben angegebenen Länge, und hierauf wurde die 
Reihe ohne Unterbrechung so oft gelesen, bis sie hergesagt 
werden konnte. Jede C-Reihe endlich ynirde zunächst sechs Mal 
unmittelbar hinter einander gelesen, alsdann trat eine Ruhepause 
von der Dauer von sechs Trommelrotationen ein, und hierauf 
wurde die Reihe ohne Unterbrechung so oft gelesen, bis sie lier- 
gesagt werden konnte. 

Bei einer Trommelrotation, während welcher eine Reihe ge- 
lesen wurde, war selbstverständlich der vor der rotirenden 
Trommel befindliche Schirm so gestellt, dafs der in dem Schirme 



^ Die Geschwindigkeit der Trommelrotation wnrde BelbstverständlicH 
während der ganzen Versuchsreihe constant erhalten. 
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biBfindliche Ausschnitt sich direist vor der zu lesenden Beihe W* 
fand. Während einer Ruhepause jedoch war der Schirm so ver* 
schoben, daCs die Versuchsperson nur unbeschriebenes Papier er- 
blicken konnte. Die Versuchsperson lernte sechs Reihen täglich, 
zwei von jeder Art Folgende Resultate wurden erhalten^; 
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Versuchsreihe 23 (24 Versuchstage) diente demselben 
Zwecke wie vorstehende Versuchsreihe 22 und unterschied. sich 
von derselben nur dadurch; dafs die Versuchsperson (Frl. Bbink- 
kann) eine andere war, dafs die Reihen aus zwölf Silben be- 
standen, und dafs die Ruhepausen zwischen den Lesungen 
oder Gruppen von Lesungen fünf Mal so lang waren wie in 
Versuchsreihe 22. Bei einer A-Reihe besafs also jede der sechs 
Ruhepausen, die zwischen die ersten sieben Lesungen der 
Reihe fielen, die Dauer von fünf Trommelrotationen. Bei einer 
B-Reihe kam sowohl nach der ersten als auch nach der zweiten 
Gruppe von je drei Lesungen eine Ruhepause, welche 15 Trommel- 
Ffttationen in Anspruch nahm. Bei einer C-Reihe endlich lag 
zwischen der 6. und 7. Lesung eine Ruhepause von der Dauer 
von 30 Rotationen. Es ergaben sich folgende Mittelwerthe : 



A - Reihen 


5,6 


5,1 


B- „ 
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5,2 


c- „ 


7,6 


5,8 



Ich hebe hervor, dafs von den C-Reihen keine, von den 
B-Reihen niu* zwei, hingegen von den A-Reihen neun mit weniger 
als neun Wiederholungen gelernt wurden. 

Es erhob sich nun die Frage, ob die A-Reihen auch dann 
schneller als die B-Reihen und diese schneller als die C-Reihen 
gelernt werden, wenn man den Ruhepausen nicht blos die Zeit- 

^ Hier bedeutet w nur die Zahl derjenigen unmittelbar auf einander 
folgenden Wiederholungen einer Beihe, welche nach den vorausgeBchickten 
sechs Lesungen für die Erlernung erforderlich waren. Analog ist die Be- 
deutung von w in allen nachstehenden Versuchsreihen. 

24* 
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daaer von einigen Trommebotationen , sondern die Dauer von 
ganzen Tagen giebt. Die zur Beantwortung dieser Frage dienen- 
den Versuchsreihen 24 und 25, deren jede 36 Versuchs-: 
t^;e nmfaTste , wurden in geinz gleicher Weise durchgeführt. 
Nur der Unterschied bestand, dafs in der Versuchsreihe 24 die 
Versuchsperson (Frau Bauinapector Schmidt) Strophen ' von 
„Childe Harold" auswendig lernte, während in Versuchsreihe 25 
die Versuchsperson (Lauka Steffens) aebtsilbige Reiben zu lernen 
hatte. Jede A-Strophe (A-Reihe) wurde zunächst an jedem von 
sechs unmittelbar auf einander folgenden Tagen ein Mal gelesen 
und dann am 7. Tage erlernt. Jede B-Strophe (R-Reibe) erfuhr 
zunächst an einem Tage und hierauf wiederum am 4. Tage drei 
unmittelbar auf einander folgende Lesungen und wurde dann' 
am 7. Tage erlernt. Jede C-Strophe (C-Reibe) erfuhr zunächst 
sechs unmittelbar auf einander folgende Lesungen und wurde 
dann nach Verlauf von sechs Tagen erlernt. Endlich wurde an 
jedem der letzten acht Versuchstage auTser einer A-, B-, C- 
Strophe (Reihe) auch noch eine ganz neue Strophe (Reihe), welche 
kurz als die D-Strophe (D-Reihe) bezeichnet werden mag, erlernt 
Die erhaltenen Mittelwerthe (vou je 30 Einzelbestimmungen von 
w bei den A-, B-, C-Stroplien oder -Reihen und von nur acht 
Einzelbestimmungea bei den D-Strophen oder -Reihen) waren 
folgende : 



Versuch 


sreihe 


23, 




w. 


Wc 


A- Strophen 


6,2 


4,7 


B- , 


5,3 


4,7 


c- 


6,3 


4,9 


D- , 


6,6 


6,6 


Versuch 


sreihe 


24. 


A- Reihen 


10,1 


9,5 


B- . 


10,6 


9,6 


c- , 


10,8 


10,3 


D- , 


12,6 


11,5 



' Da diese Versuchsperson so gar schnell lernte, hielt ich es fOr an- 
gt, in dieser Versuchsreihe die stets im Ganzen zn wiederholenden 
:e aus je zwei unmittelbar auf einander folgenden Strophen beetehen 
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Wie man sieht; sind die Differönzen, wönigstöns in Ver- 
suchsreihe 24; nur sehr klein und. nicht beweiskräftig. Der 
Fehler des von mir benutzten Verfahi'ens kam* mir erst mitten 
in der Versuchsreihe zum Bewufstsein. Es ist nämlich die ZaU 
:Von nur sechs über sechs Tage vertheilten Wiederhölungeii eine 
zu geringe, als dafs die Art und Weise der Vertheilung dieser 
Wiederholungen sich in erhebUchen Differenzen der bewirkten 
Ersparnisse an Wiederholungen äufsem könnte, zumal bei einer 
Versuchsperson, welche so schnell lernt, wie die Versuchsperson 
von Versuchsreihe 24 , und bei welcher demgemäfs hohe 
numerische Beträge irgend welcher Ersparnisse überhaupt nicht 
zu erwarten sind. Um mich davon zu überzeugen, dafe den 
sechs über sechs Tage vertheilten Wiederholimgen in der That 
keine beträchtlichen Ersparnisse entsprachen, habe ich an den 
letzten acht Versuchstagen die Versuche mit den ganz neu zu 
erlernenden D-Strophen (D-Reihen) hinzugefügt Wie man sieht, 
sind in der That in Versuchsreihe 23 die Mittelwerthe für die 
D-Strophen nicht um zwei Einheiten gröfser ausgefaUen als für 
die anderen Arten von Strophen. 

Die soeben erwähnte Unzulänglichkeit sollte mm in den 
beiden nachfolgenden Versuchsreihen ! möglichst ausgeschlossen 
werden- In Versuchsreihe 26 (Versuchsperson Lauba 
Steffens, 20 Versuchstäge) wurde die Zahl der Wiederholungen 
jeder Reihe auf 12 erhöht, und die Vertheilung dieser Wieder- 
holungen fand nur über vier Tage statt. Nur zwei Arten acht- 
silbiger Reihen wurden gelernt. Eine Reihe der ersten Art 
wurde zunächst an jedem von vier auf einander folgenden Tagen 
drei Mal hinter einander gelesen und dann am 5. Tage erlernt 
Eine Reihe der zweiten Art wurde zunächst am 1. und 3. Tage 
je sechs Mal gelesen und am 5. Tage gleichfalls erlernt Die 
beiden Reihenarten ergaben (bei je 32 Einzelbestimmungen von w) 
folgende Mittelwerthe: 

erste Art 8,6 Sfi 

zweite Art 9,3 8,5 

hi Versuchsreihe 27 (Versuchsperson Frl. Brinkmann, 
14 Versuchstage) wurden gleichfalls nur zwei Arten von Reihen 
erlernt Eine Reihe der erstell Art wurde an jedem von vier 
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auf einander folgenden* Tagen je fünf Mal unmittelbar hinter- 
einander gelesen und am 5. Tage erlernt Eine Reihe der zweiten 
Art wurde am 1. und 3. Tage je zehn Mal gelesen und gleich- 
falls am 5. Tage gelernt Die beiden (zwöl&ilbigen) Beihenarten 
ergaben (bei je i20 Einzelbestimmungen von tc) folgende Resultate: 





w. 


«V 


erste Art 


3,5 


2,» 


zweite Art 


4,8 . 


4,3 



Sowohl die Resultate von Versuchsreihe 26 als auch ganz 
besonders die vorstehenden Resultate dieser Versuchsreihe 27 
sind eine schöne Bestätigung des Satzes, dafs bei regulärer Ver* 
theilung der Wiederholtmgen über einen Zeitraum von con- 
stanter Länge die ausgiebigere Vertheilung zugleich die für die 
Erlernung vortheilhaftere ist Wir haben diesen Satz in Ver- 
'suchsreihen 21 — 23 als gültig für kurze Zeiträume, jetzt aber in 
vorstehenden Versuchsreihen 24;— 27 auch als gültig für lange 
Zeiträume erkannt 



§ 17. Ableitung des im Vorstehenden aufgestellten 

Satzes aus dem Gesetze, nach welchem der Er* 

sparnifiäwerth der Associationen abklingt 

• * ■ ' * 

Ich stelle hier folgenden Satz auf: . 

Sind zwei Associationen von verschiedener 
Stärke, so fällt der Ersparnifswerth der schwächeren 
Association (absolut genommen) in der Zeit lang- 
samer üb, soweit nicht ein Altersunterschied der 
beiden Associationen ein gegentheiliges Verhalten 
bedingt 

In diesem Paragraphen werde ich zeigen, wie uns dieser Satz 
verstehen läfst, dafs bei regulärer Vertheilung der Wiederholungen 
über einen constanten Zeitraum die ausgiebigere Vertheilung 
zugleich die für die Erlernung günstigere ist In dem nächsten 
Paragraphen werde ich den empirischen Nachweis erbringen, 
dafs der soeben aufgesteUte Satz in der That gültig ist 

Der ersten mir hier gestellten Aufgäbe entspreche ich da- 
dadurch, dafs ich zeige, wie das hier aufgestellte Gesetz über 
den zeitlichen Abfall des Ersparnifiswerthes der Associationen es 
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mit sich brachte, dafs z. B. in Versuchsreihe 27 die Reihen der 
ersten Art, welöhe an jedem von vier auf einander folgenden 
•Tagen je fünf Mal gelesen wurden, am 5. Tage mit einer ge* 
ringeren Anzahl von Wiederholungen erlernt wurden als die 
Beihw der zweiten Art, welche am ersten und dritten Tage je 
zehn Lesungen erfuhren. 

In nachstehender Zeichnung stellt die Abscisse die ver- 
laufende Zeit dar. Die (vom Nullpunkte aus gerechnete) Strecke x^ 
-«teilt die Stunden des ersten Tages dar, und die Strecke x, — x^ 
entspricht den 24 Stunden des zweiten Tages. Die mit y und ^ 
bezeichneten Ordinatenwerthe sollen die zu den betreffenden 
Abecissenwerthen zugehörigen ErspamiTswerthe der Associationen 
;€ter8tellen, welche durch die bisherigen Lesungen einer Beiho 
•der ersten bezw. zweiten Art bewirkt worden sind. Und zwar 
stelle yo den Erspamifswerth dar, welchen die Associationen, die 
durch die am ersten Tage vollzogenen fünf Lesungen einer 
<Beihe der ersten Art gestiftet worden sind, unmittelbar nach Be- 
endigung der letzten dieser fünf Lesungen besitzen. 




In entsprechender Weise repräsentire z^ den Erspamifswerth, 
welchen die Associationen, die durch die am ersten Tage voll- 
zogenen zehn Wiederholungen einer Reihe der zweiten Art her- 
'gestellt worden sind, unmittelbar nach der letzten dieser zehn 
.Wiederholungen besitzen. 

Nach dem oben aufgestellten Satze mufs nun z von dem 

jWerthe z^ aus schneller abfallen als y von dem Werthe y^ ab- 

•iällt y so dafs nach Verlauf von 24 Stunden z bis auf den 

.Werth z^ \md.y bis auf den Werth y^ herabgesunken ist, wobei 

die Differenz z^ — y^ kleiner als die Differenz z^ — y^ sein mufs. 

I^achdem z den Werth z^ iind y den Werth y^ erreicht hat, er- 
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fährt die Reihe der ersten Art nochmals fünf Lesungen. Es 
lertährt also y^ , der ErspaJrnifswerth der Associationen der letz- 
teren Reihe , einen Znwadhs, der gleich fünf Einheiten oder 
gleich der Differenz Zq — f/^ ist; es steigt y von dem Werthe y^ 
auf den Werth y\ empor. Von diesem Zeitpunkte' ab wurd y 
dem oben aufgestellten Gesetze gemäfs schneller abfidlen als a, 
•w^il eben yV beträchtlich gröfser ist als zi» Allein man erkennt 
leicht, dafs die Abnahme, welche y innerhalb der nachfolgenden 
24 Stunden erfährt^ über die Abnahme, welche z innerhalb der- 
selben Zeit erleidet, nicht in dem Grade überwiegen wird, dafe 
inaoh Verlauf der zweiten 24 Stunden y einen glichen Werth 
besitzt wie z. Es wird vielmehr y^ gröfser sein als z^. Man 
denke sich z. B., dafs die y-Ourve von dem Werthe y'i bxsb 
'nach ganz demselben Gesetze abfalle, nach welchem die^^Curve 
cvon dem Punkte O aus abfällt, welcher in gleicher Höhe liegt 
'.wie y*^. Alsdann ist klar, dafs eine in dem Punkte x^ ac£ 
'der Abscissenaxe errichtete Senkrechte von der y-Curve in 
einem höheren Punkte geschnitten werden wird ^ von der 
2:-Curve. 

Allerdings kann man vielleicht sagen, dafs die y-Curve von 
dem Punkte y\ aus nach dem zweiten Josx'schen Satze ^ schneller 
abfallen könne, als die 2:-Curve von dem Punkte O aus abfällt. 
Denn dieser Satz besage, dafs von zwei gleich starken Associationen 
die ältere langsamer abfällt als die jüngere. Nun besälsen aber 
die Associationen der Reihe der zweiten Art zu dem Zeitpunkte, 
wo ihr Ersparnifswerth gleich G ist, schon ein gewisses Alter» 
während die Associationen der Reihe der ersten Art zu der Zeit, 
wo ihr Ersparnifswerth y'i ist, zu einem wesentlichen Theile auf 
soeben erst vollzogenen Wiederholungen beruhten. Folglich sei 
es nicht ausgeschlossen, dafs die y-Curve von dem Punkte y^^ 
aus schneller abfalle, als die ^^-Curve von dem Punkte (? aus ab- 
fällt. 

Dem hier angedeuteten Gesichtspunkte kann man indessen 
entgegenhalten, dafs die Associationen der Reihe der ersten Art 
zu der Zeit, wo ihr Ersparnifswerth y'i ist, allerdings zu dem 
-einen Theile auf soeben erst vollzogenen Lesungen beruhen, zu 
dem anderen Theile hingegen auf Lesungen beruhen, welche vor 
nicht weniger als 24 Stunden stattgefunden haben. Hiemach er- 



* Man vergleiche Zeitschr. f. PsyckoL 14,- S. 4ß6. 
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scheint äoTserst fraglich, ob man zu der Bdliauptung' berechtigt 
ist , dafs die Associationen der Reihe der ersten Art zu dem 
Zeitpunkte, wo ihr Erspamifswerth gleich y, ist, im Sinne des 
• obigen JosT'schen Satzes ein geringeres Alter besäfsen, als die 
Associationen der Reihe der zweiten Art zu der Zeit besitzen, 
wo ihr Erspamifswerth gleich G ist 

Falls also wirklich der Satz gilt, dafs, soweit nicht ein 
wesentlicher Altersunterschied der Associationen ein gegentheiliges 
Verhalten bedingt, der Ersparnifswerth einer schwächeren Asso- 
ciation langsainer abklingt, als derjenige einer stärkeren, so wird 
nach Verlauf von 48 Stunden der Erspamifswerth y, gröfser als 
^, sein. Und man erkennt leicht, dafs ganz analöge Betrach- 
tungen, wie wir im Vorstehenden angestellt haben, für den Ver- 
lauf wiederkehren, den die beiden Erspamifswerthe y und z 
während des jeweiligen dritten und vierten Tages nehmen. Es 
wird also in der That eine Gültigkeit des obigen Satzes sich da- 
hin geltend machen, dafs am 5* Tage die Reihe der ersten Art 
mit weniger Wiederholungen gelernt wird, als die Reihe der 
zweiten Art 

Natürlich wird hier nicht in Abrede gestellt, dafs innerhalb gewisser 
Gienieii die ausgiebigere regnl&re Vertheilnng der Wiederholungen auch 
deshalb die vortheilhaftere ist, weil die Wiederholungen^ die am Ende 
einer zahlreichen Gruppe von Wiederholungen stattfinden, nur noch mit 
geringerer Frische und Aufmerksamkeit stattfinden, können, während die 
Wiederholungen, die einer minder zahlreichen Gruppe angehören, von dem 
Einflüsse der Ermüdung nicht in gleicher Weise getroffen werden. Dies 

■ 

ist indessen ein Gesichtspunkt, der nur in Betracht kommt^ wenn eine 
bedeutende Anzahl von Wiederholungen in relativ wenigen Gruppen 
über einen yerhältnirsm&fsig langen Zeitraum zu yertheilen ist. 



§ 18. Versuchsreihe 28 — 31. Empirischer Nachweis 
der Gültigkeit des für das Abklingen der Ersparnifa- 

werthe aufgestellten Gesetzes. 

Nach Vorstehendem bleibt mir nur noch die Aufgabe, das 
den soeben gegebenen Ausführungen zu Grunde gelegte Gesetzt 
dafs der Erspamifswerth der stärkeren von zwei gleich alten 
Associationen (absolut genommen) schneller in der Zeit abfällt, 
als wirkUch gültig nachzuweisen. 

Thatsächlich ergiebt sich die Gültigkeit dieses Gesetzes schon 
aus den Resultaten gewisser Versuche von Ebbinghaus. Derselbe 
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(ä iL O. S. 70 ff.) stellte Versuche darüber an, in weldier Weise 
die Erspamifs an Wiedertiolungen , welche unmittelbar hinter 
;einander vollzogene Lesungen einer 16 silbigen SUbenreihe nach 
'24 Stunden erzielen, von der Zahl dieser Lesungen abhftngt. 
^Diese Versuche ergaben, dab innerhalb gewisser Grenzen jene 
Erspamifs ungefähr ein Drittel der Anzahl von Wiederholungen 
betrug, welche die Reihe vor 24 Stunden erfahren hatta Dieses 
Verhalten erstreckte sich bis etwa zu derjenigen Wiederholungs- 
zahl (nämUch 64) hin, welche das Doppelte der für das Aus* 
wendiglemen durchschnittUch gerade erforderUchen Wieder- 
holungszahl betrug. Jenseits dieser Grenze war das Veriiftltnifs 
zwischen der erzielten Erspamifs und der Anzahl der vor 
24 Stunden vollzogenen Wiederholungen ein um so geringeres» 
je gröfser die letztere Wiederhölungszahl war. Es ist klar, daCs 
diese Besultate eine Bestätigung des obigen Gesetzes bedeuten. 
Denn nach denselben mufsten z. B. 24 Wiederholungen einer 
Beihe nach 24 Stunden eine Erspamifs von Vs X 24 , d. 1. 
•acht Wiedelrholungen liefern, während zwölf Wiederholungen 
nach 24 Stunden eine Erspamifs von V« X 12, d. i. vier Wieder- 
holungen ergeben mufsten. Der Erspamifewerth jener 24 Wieder- 
fholungen betrug immittelbar nach Beendigung der letzten (24ten) 
'derselben 24, und der Erspamifswerth dieser zwölf Wieder- 
holungen war unmittelbar nach Beendigung der letzten (12ten) der- 
selben gleich 12. Mithin sank der Erspamifswerth jener 24 Wieder- 
(holungen innerhalb der ersten 24 Stunden imi den Betrag 24 — 8, 
d. i. 1 12. Der Erspamifswerth der zwölf Wiederholungen dagegen 
'Verminderte sich innerhalb derselben Zeit um den Betrag 12 — 4, 
d. i. 8. Es erlitt also, ganz dem obigen Gesetze gemäfs, der Er- 
spamifswerth der Associationen, welche durch 24 Wiederholungen 
gestiftet waren, innerhalb der 24 Stunden eine gröfsere Einbulse 
als der Erspamifswerth der Associationen, welche durch zwölf- 
malige Lesung einer Reihe hergestellt waren. 

Bei der Wichtigkeit der Sache hielt ich es für angezeigt, 
«selbst noch einige Versuchsreihen zur Prüfung des obigen Satzes 
fanzustellen. 

In Versuchsreihe 28 (Versuchsperson Lauka Steffens, 
»20 Versuchstage) wurden fünf Arten von achtsilbigen Reihen 
gelernt Eine A-Reihe wurde drei Mal hinter einander gelesen 
'und nach einer Pause von der Dauer von 16 Trommelrotationen 
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gelernt^ und zwar betrag die Dauer einer TriMnmelrotation bei 
diesen Versuchen 6,5 Secünden. ^ 

Eine RReihe wurde sechs Mal gelesen und gleichfalls nach 
15 Trommelrotationen gelernt 

Eine G-Reifae und eine D-Reihe wurde drei Mal bezw. sechs 
Mal gelesen und nach 60 Rotationen gelernt; 

Eine &Reihe endlich wurde direct ohne Zwischenschiebung 
irgend einer Pause erlernt 

An jedem Tage wurde eine Reihe von jeder Art gelernt 
-SeibstverständUch fand an den verschiedenen Tagen ein ange- 
messener Wechsel der Zeitlage statt 

Die Mittelwerthe der Anzahl von Wiederholungen, welche 
für die unmittelbare Erlernung einer E-Reihe und für die nach 
Verlauf von 15 bezw. 60 Trommelrotationen stattfindende Er« 
lernung einer A-, B-, C- oder D-Reihe erfordert wurden, waren 
folgende : 

A-Reihen 9,6 1[ 9,8 \ 

B- S, il]^'^'-^^^ 6,9)^^=2,9 

C-. „ 10,0 \ 9,5 r_. 

: P.. ;. 8i)j^«=2,0 ,^^}Diff.=2,4 

E- „ 13,7 ,133 

Wenn der Erspamifswerth der ersten drei Wiederholungen 
einer A-Reihe und der Erspamifswerth der ersten sechs Wieder- 
holungen einer B-Reihe parallel zu einander abfielen, so müfste 
die Differenz beider Erspamifswerthe zu jeder Zeit den WerÖi 
drei besitzen, den sie besitzt, wenn wir den Zeitpunkt ins Auge 
fassen, wo die drei bezw. sechs Wiederholungen soeben vollendet 
sind. Thatsächlich ist aber diese Differenz nach Ablauf von 15 
Rotationen kleiner als drei (durchschnittKch nur gleich 1,9), 
'weil eben dem obigen Satze gemäfs der Erspamifswerth der 
«echs Wiederholungen ^schneller in der Zeit abfällt als der Er* 
«pamifswerth der drei Wiederholungen. ^ Entsprechendes tehrt 
ein Vergleich dier Resultate, welche die C-Reihen und D-Reihen 
ergeben haben. ■ ' 



^ Auslftnder lesen die Silbenreihen nicht so schnell wie Deutsche, fOr 
welche die Trommelrbtation beträchtlich schneller vor sich gehen kann. 
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In Versuchsreibe -29 (Versndispersoii Herr Seferendsr 
Schmidt, 18 Versachstage) wurden drei Arten zwd]£silbiger Reihen 
gelemi Die A-Beihen und B-Reihen dieser Versuchsreihe ent- 
sprechen ganz den A- und B-Reihen der Versuchsreihe 28^ nur 
bestand der Unterschied, dals in dieser Versuchsreihe 29 eme 
A-Reihe vier Mal und eine B-Reihe acht Mal vor d^ Pause yoü 
15 Trbmmelrotationen gelesen wtorde. Die C-Reihen dieser Ver- 
suchsreihe 29 entsprechen den £-Reihen der Yorigen Versuchs- 
reihe; sie wurden also ohne Zwischenschiebung einer Pause direct 
gelernt Die (bei je 24 Einzelbestimniungen von tc) erhaltenen 
Mittel werthe waren folgende: 

A- Reihen 12,3 ] 10,6 ] 

B. „ 9,6P^ = 2,8 ,;gJDift = 2,7 

C- „ 14,2 14,1 

Wenn der Erspamifswerth der vier ersten Wiederholungen 
einer A-Reihe und der Erspamifswerth der acht ersten Wieder- 
holungen einer B-Reihe gleich schnell in der Zeit abgefallen 
wären, so/hätte die Differenz dieä^r beiden ErspamiTswerthe 
auch nach Verlauf der 16 Trommelrotationen gleich vier sein 
müssen. Sie war aber, wie vorstehende Zahlen zeigen, erheblich 
kleiner, nämlich durchschnittlich gleich -2,8. 

In VersuchsreiheSO (Versuchsperson Frau Bauinspector 
Schmidt, 17 Versuchstage) imd in Versuchsreihe 31 (Ver- 
suchsperson Frl. Brinkmann, 17 Versuchstage) war die Läng0 
der eingeschobenen Pause, welche in den beiden vorstehendea 
. Versuchsreihen nur 15 oder 60 Trommelrotationen umf alüst hatte, 
auf 24 Stunden erhöht. In Versuchsreihe * 30 wurde mit sinn- 

• 

vollem Material, in Versuchsreihe 31 mit 12 silbigen Silbenreihen 
ppfirirt. In eraterer Versuchsreihe wurde an* jedem Versuchstage 
.eine A-Strophe, welche vor 24 Stunden drei Mal gelesen worden 
.war, eine B-Strophe, welche vor 24 Stunden sechs Lesungen 
erfahren hatte, und auTserdem eine noch gar nicht gelesene 
C-Strophe gelernt. In Versuchsreihe 31 lernte die Versuchs- 
person täglich zwei A-Reihen, welche sie vor 24 Stunden schon 
fünf Mal gelesen hatte, zwei B-Beihen, welche sie vor 24 Stunden 
zehn Mal gelesen hatte, und aufserdem zwei bisher noch nicht 



Expet'ifnentdle Beiiräge.zur Lehre vom ökonomischen Lernen. 381' 

gelesene C-Reihen. Die Hesultate beider Versndiisreihen waren 
folgende : 

Versuchsreihe 30. 

• • * ■ • . . ' 



A- Strophen 4,5 ) 3,6 

B- .! , aVi^^-^^;« : 3 

G- „ : : 5,2 ' ' -4,7 



3 I Diff. «=. 0,! 



; Versuchsreihe 31. 

■ : tfa ' '■ " '. . ■' V},. 

A- Reihen 7,9 \ 7,1 

B. . 7,0 ( I»» - »•» 6,5 

C- „ 10,9 10,7 



Diff. = 0,6 



Diese Resultate bestätigen in eclatanter Weise unseren obigen 
Satz. Wenn der Erspamifswerth von drei (fünf) Wiederholungen 
und der Ersparnifswerth von sechs (zehn) Wiederholungen gleich 
schnell in der Zeit abfielen, so mufste die Differenz beider Er- 
sparnifswerthe auch nach Ablauf der 24 Stunden noch gleich 
drei (fünf) sein. Sie war in beiden Versuchsreihen aber durch- 
schnittUch kleiner als eins. Es hatte eben in diesen beiden 
Versuchsreihen die ungleiche Abfallsgeschwindigkeit der beiden 
verschieden hohen Erspamifswerthe mehr Gelegenheit, sich 
geltend zu machen als in den beiden vorhergehenden Versuchs- 
reihen, weil in diesen beiden Versuchsreihen 30 und 31 der Zeilr 
räum, nach dessen Ablauf die Erspamifswerthe gemessen wurden, 
ein viel gröfserer war als in den beiden vorhergehenden Ver- 
Suchsreihen. 

Für Diejenigen, welche künftighin auf diesem Gebiete Versuche an- 
steUen werden, möchte ich eine Fehlerquelle nicht unerwähnt lassen, 
welche mir bei den Vorversuchen zu Versuchsreihe 31 entgegentrat. Ich 
hatte bei diesen Vorversuchen der zwischen die Wiederholungen einer 
A- oder B-Beihe einzuschiebenden Pause die Dauer von 15 Rotationen 
gegeben. Die Folge davon war, dafs die Zahl der Wiederholungen, welche 
die Versuchsperson nach der Pause für die Erlernung einer B-Keihe 
brauchte, eine durchschnittlich nur sehr geringe war. Sobald der Versuchs- 
X>er8on eine B-Beihe nach der Pause wieder vorgeführt wurde, erkannte 
fiie sofort, dafs sie diese Reihe sehr schnell lernen werde, und dies gab 
ihr bei ihrem Ehrgeize Veranlassung, sich bei dem Lernen dieser Reihe 
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n<»ch gam besonden «nwatnimmisniiehirien. Bei den A-Beihen dagegea. 
fehlte nach der Pause jener Eindruck der leichten Erlernbarkeit^ und in 
Folge dessen verzichtete die Versuchsperson auf eine besondere An* 
strengung beim Lernen, weil sie von einer solchen doch kein besonders 
glänzendes ErgebniXs erwartete. Dieses Verhalten, welches zeigt, wie mit 
einer auffallenden Leichtigkeit einer Beihe eine Neigung zu einer stärkeren 
Anstrengung beim Lernen verbunden sein kann, gab mir Veranlassung, die 
Lftnge jener Pause auf 24 Stunden zu erhöhen. 

Zum Schlüsse ergreife ich noch die Gelegenheit, Herrn 
Rpofessor G. E. Mt5iiLEB für die Unterstützung, die er mir bei 
dieser Arbeit hat angedeihen lassen, meinen wärmsten Dank 
auszusprechen. Ebenso danke ich an dieser Stelle auch den 
Herren und Damen, die so freundlich waren, mir als Versuchs- 
personen zu dienen. 

{Eingegcmgen am 6. November 1899,) 



Zu den „Gestaltqiialitätcii*\ 

Von 

TflEODOB LiPPS. 

L Es sei mir hier eine kurze Bemerkung verstattet zu 
Oobkbuub' Aufsatz über „Gestaltsqualitäten" in Band XXII^ 
Heft 2 aieseK Zeitschnift. C. erklärt zunächst, die Aufmerksamkeit 
auf die Tiefe . eines Tones A, mit Absträction von den anderen» 
Merkmalen dieses Tones, sei nichts anderes als die Erkenntnifa 
seiner Aehnlichkeit mit den Inhalten einer Aehnlichkeitsgruppe. 
Gemeint ist in diesem speciellen Falle zweifellos die Aehnlich* 
keitsgruppe, die aus gleich oder ähnlich tiefen, im Uebrigen aber 
beliebig beschaffenen Tönen besteht Ich frage: wie entsteht 
für uns diese Aehnlichkeitsgruppe. Wie komine ich dazu, Töne 
lediglich mit Rücksicht auf die Tiefe zu einer Gruppe zusammen 
zuordnen? Die Antwort hierauf liegt in der Frage. Ich komme, 
dazu, indem ich lediglich auf die Tiefe Rücksicht nehme, d. h. 
indem ich bei der Zusammenordnung lediglich auf die Tiefe ^ 
achte oder lediglich auf die Tiefe meine Aufmerksamkeit 
richte. Jene Erklärung dreht sich also im Kreise. Weiter: IcR 
erkenne, so sagt C, die Aehnlichkeit des A mit der Cfruppe. 
Aber das A ist den Gliedern der Gruppe nicht nui: «finUch sondern 
auch, nämlich hinsichtlich der Stärke und Klangfarbe, unähn- 
lich. Wanmi nun entsteht mir, indem ich A mit der Gruppe 
zusammenhalte, ein AehnUchkeiti^ und nicht ein Unähnlichkeits- 
bewufstsein. Gewifs entsandt mir ein UnähnUchkeitsbewufstsein, 
wenn ich auf die Stärkr und Klangfarbe meine Au&nerksamkeit» 
richtete. Ebenso gewifs entsteht mir ein Aehnlichkeitsbewufst-. 
sein, und nur ein Aehnlichkeitsbewufstsein , weil ich lediglich 
auf die Tiefe meine Aufmerksamkeit richte. Hier haben wir 
denselben Zirkel noch einmal. 

Weiter: In der Aehnlichkeitsgruppe werden doch auch Töne: 
vorkommen, die dem A nicht nur hinsichtlich der Tiefe, sondern- 
auch in anderer Hinsicht, etwa hinsichtlich der IQangfarbe; 
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ähnlich sind. Erkenne ich auch diese Aehnlichkeit? Dann heifst 
dies nach C, ich achte auch auf die Klangfarbe von A. 
Der Vorausseteung nach achte ich aber nur auf die Tiefe des Ä. 
Ich erkenne also die Aehnlichkeit der Klangfarben nicht. Und 
warum? Weil ich bei meinem Urtheilen über Aehnlichkeit ledig- 
lich die Tiefe in Betracht ziehe, oder lediglich darauf meine 
Aufmerksamkeit richte. Da haben wir den gleichen Zirkel zum 
dritten Mal. 

Kiu*z, CoBNELius' Erklärung ist, wie auch wir sie betrachten 
mögen, ein Ckculus vitiosus. Ich mufs leider bemerken, dafs 
ich einem ähnlichen Circulus vitiosus auch sonst in Goknelitts' 
^^Psychologie als Erfahrungswissenschaft^ und zwar mehr&ch 
begegne. Das Achten auf abstracte Merkmale oder die Thatssche 
der Abstraction läfst sich eben auf nichts sonst zurückführen. 
Das Achten ist kein Aehnlichkeitsbewufstsein imd bedarf, 
erfahrungsgemäfs, keines solchen. 

IL Nun die „Grestaltqualitäten". Zweifellos besteht eine 
Aehnlichkeit zwischen zwei „gleichen" Melodien, auch wenn sie 
keinen Ton gemein haben. Dies heifst zunächst: Ich habe beim 
Vergleich der beiden Melodien ein Aehnlichkeitsbewufstsein. 
Um dieses Aehnlichkeitsbewufstseins willen nun statuirt O. eine 
gemeinsame „Gestaltqualität" der Melodien als 9,besondere Merk- 
male^* dieser „Complexe". C; meint damit, wenn ich recht ver- 
stehe, ebenso wie Ehbenfels, Merkmale, die an dem (Jesammt- 
bewufstseinsinhalt, den ich Melodie nenne, als solchem 
vorgefunden werden- Aber däfs das Aehnlichkeitsbewufstseüx 
beruhen müsse auf Uebereinstimmung in den Bewufstseins- 
inhalten, dies ist lediglich ein Vorurtheil. Ich wage die gegen- 
theilige Behauptung: Das Aehnlichkeitsbewufstsein beruht nie- 
mals auf Uebereinstimmung von ßewufstseinsinhalteix, sondern 
letzten Endes immer auf Uebereinstimmimg der den Bewufstseins- 
inhalten unmittelbar zu Grunde liegenden „psychischen Vorgänge" 
oder Erregimgszustände, oder der Beziehungen zwischen solchen. 
Diese Uebereinstimmung kann gewifs, aber sie mufs nicht eme 
Uebereinstimmung in den zugehörigen Bewufstseinsinhalten zuna 
Bewufstseinscorrelat haben. „Gestaltqualitäten", ich meine, das 
was man so nennt, sind, sofern darunter nicht zeitliche Be- 
stimmungen oder räumliche Formen gemeint sind, immer Weisen 
der psychischen Beziehung zwischen psychischen Vorgängen, die 
als solche im BewuTstsein nicht gegeben sind. 
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Die Eigenaxt dieser Beziehungen hat nun freUich ihr Be- 
wufstseinssymptom in Gefühlen. Soweit also die — nicht räum- 
Uchen oder zeitlichen — „Gestaltqualitäten'' für das BewuTst- 
sein vorhanden sind, genauer, soweit sie ihr Dasein im BewuTst- 
seiu ankündigen, sind sie Gefühle. C. meint, er könne einen 
bestimmten Lust- und Unlustcharakter an Gestaltqualitäten 
durchaus nicht überall entdecken. Aber es ist wiederum ledigUch 
ein Vorurtheil, dafs Gtefühle einen Lust- oder Unlustcharakter 
haben müssen, oder dafs sie gar im Gegensatz von Lust und 
Unlust sich erschöpfen. Das Aehnlichkeitsbewufstsein ist eine 
der vielen Gegeninstanzen. Das Erlebnifs, das ich so nenne, be- 
steht in einer Weise, wie ich beim Vergleich zweier Objecto, 
genauer beim Sichaneinandermessen zweier psychischer Vorgänge 
mich afficirt fühlte. 

Umgekehrt meint C, die Gefühle seien Gestaltqualitäteu. 
Aber das sind sie eben nicht Die „GestaJtqualität" der Melodie 
meint eine Qualität oder ein Merkmal der Melodie. Die Lust aber 
ist nicht eine Qualität der Melodie oder irgend eines gegenständ- 
lichen Bewufstseinsinhaltes, sondern eine Qualität meiner, eine 
Ichqualität Ich fühle jederzeit mich, und niemals eine Melodie, 
lustgestimmt, sowie ich jederzeit nur mich und niemals eine» 
Melodie strebend, hofEend, fürchtend, bejahend, verneinend, über* 
raschty enttäuscht etc. fühle. Es giebt aber gar keinen funda- 
mentaleren Gegensatz als den zwischen „mir'' und den gegenständ- 
lichen Bewufstseininhalten. 

Die „GestaltquaUtäten'' haben einen guten Sinn. So aber 
wie C. sie verwendet, sind sie ein Wort ztir Verhüllung der That- 
Sachen und Probleme. 

(Eingegangen aw 18. December 1899.) 
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üeber deu Einflufs farbiger Lichter auf die Weite 

der Pupille. 

Von 

Dr. AL Sachs. 

Die vor Kurzem in dieser Zeitschrift erschienene Abhandlung 
von G. Abelsdobff* veranlaTst mich, auf meine im Jahre 1892 
unter obigem Titel erschienene Arbeit^ nochmals zurückzu- 
kommen. 

A. erwähnt zwar, dais ich „zuerst den Einflufs farbiger 
Ijichter auf die Weite der Pupille geprüft habe", unterläTst es 
aber, darauf hinzuweisen, dafs er seinen Messungen meine 
Methode zu Grunde gelegt hat, die darin besteht, daCs man aus 
dem Ausbleiben der Pupillarreaction bei abwechselnder Be- 
strahlung eines bestimmten Netzhautareals mit verschieden- 
farbigen Lichtem auf Gleichheit der „motorischen Valenz** * 
sehlielsen kann. 

Unerwähnt blieb femer meine zweite Mittheilung ^ obwohl 
ihr Inhalt in naher Beziehung zu der von A. studirten Frage 
von der Aenderung der motorischen Valenz bei Aenderung des 
HelUgkeitswerthes einer Strahlung steht. Ich hatte mich nicht, 
wie A. es thut, auf die Ermittelung des Einflusses beschränkt, 
den die durch Adaptation gesetzte Aendenmg der Helligkeits- 
werthe von Strahlungen auf deren motorische Valenz nimmt, 
sondern auch den Einflufs der durch die periphere Farbe n- 



^ G. Abelsdobff. Die Aenderungen der Pupillenweite durch ver- 
schiedenfarbige Belichtung. Diese Zeitschrift 22. 

* In Pplüoeb's Arch. 52. 

' Das Vermögen eines Lichtes Beflexverengung der Pupille auszu- 
lösen, nannte ich seine motorische Valenz; A. arbeitet mit diesem Begriff 
der von mir eingeführt und definirt worden ist, ohne mich zu citiren. 

* M. Sachs. Eine Methode der objectiyen Prüfung des Farbensinns. 
Arch, f, Ophthalm. 30 (3). 
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blindheit bedingten Aenderungen der Helligkeitswerthe auf 
die motorischen Valenzen der Lichter zu bestimmen gesucht — 
eine Ausdehnung der Untersuchung, die in weiterer Folge den 
Nachweis von Farbensinnstörungen durch Beobachtung des 
Pupillenspiels möglich gemacht hat 

In allen Fällen sah ich die Aenderungen des Helligkeits- 
werthes der Strahlungen mit gleichsinnigen Aenderungen ihrer 
motorischen Valenz einhergehen. A.^ der in diesem Satze das 
Ergebnifs seiner (nur der Ermittelung des Einflusses der Ad- 
aptation geltenden) Versuche zusammenfafst, erwähnt nicht, dafs 
tiaan auf Grund meiner Untersuchungen dem Satze eine viel all- 
gemeinere Gültigkeit zusprechen kann. 

Ich verkenne nicht den Nutzen der A/schen Arbeit als einer 
Nachprüfung eines Theils meiner Untersuchungen, die um so 
werthvoUer ist, als A. meine Resultate bestätigen konnte. Auch 
dürften seine Untersuchungen den Vielen, die erst dann an eine 
Gesetzmäfsigkeit glauben, wenn sie für spectrale Lichter nach- 
gewiesen ist, willkommen sein. 
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Wbslxt Mills. Th6 latira of Aiiail IiteUlg6Bce aid tbe letbodi tf IitmU- 

gtttBK It Fsychol Eeoiew 6, (3\ 262—274. 1899. 

Die Abhandlung beschilftigt sich hauptsächlich mit Thorndikb's Werk 
„Thierische Intelligenz*', welches als Supplement der Psychol. Bev., 2, (8)^ 
1898 erschienen ist. Verf. stimmt diesem Autor theilweise bei, wirft ihm 
jedoch als Fehler Tor, dafis er die Thiere unter zu wenig natürlichen Ver> 
hältnissen untersucht habe. Es sei nicht bewiesen, dals die Thiere keine' 
Nachahmungsfähigkeit, kein Gedftchtnifs, keine socialen Neigungen, keinem 
Empfindungen und Associationen besäfsen. Es wäre im Gregentheil mehr al», 
wahrscheinlich, dafs die Thiere sich in geistiger Beziehung nicht von Grund 
aus, sondern nur graduell vom Menschen unterschieden. Im übrigen müsse 
man in der Deutung thierpsychologischer Beobachtungen zur Zeit noch die 
grOfste Vorsicht walten lassen. Schasfkb (Gr.-Lichterfelde). 

E. Thorndike. The InstinctlTe RetCtioi of lonrng Ohlckl. Fsyeholog. Review ^ 
(3), 282-291. 1899. 

Junge Hühnchen haben bereits im Alter von 18 bis 30 Stunden ein 
vollkommenes Farbenunterscheidungs -Vermögen. Kleine bunte Papier- 
stückchen, 2 qmm grofs und auf weifsem, schwarzem oder complement&r 
gefärbtem Untergrunde aufgeklebt, werden ausnahmslos erkannt und an- 
gepickt. Sehr früh können die Hühnchen auch schon verschiedene Höhen 
oder horizontale Distanzen unterscheiden und senkrechte Hindemisse von 
einigen Centimetern überspringen, ohne vorher Gelegenheit zu entsprechen- 
den Erfahrungen gehabt zu haben. Die Fähigkeit, aus einer gewissen 
Höhe geschickt auf die Füfse zu springen, auf einer Stange zu balanciren 
u. s. w., entwickelt sich spontan im Verlauf von einigen Tagen. Ans den 
Angaben des Verf. Über instinctive Affecthandlungen sei hervorgehoben,, 
dafs Furcht vor unbekannten bewegten Gegenständen erst gegen Ende de& 
ersten Monats beobachtet wird. Ein wenige Tage altes Huhn kann man 
greifen, ohne dafs es erschrickt oder zu entweichen versucht ; ein zwei bi» 
drei Wochen altes flüchtet dagegen, sobald man sich ihm nähert, selbst 
wenn es noch nie vorher berührt oder auf andere Art in Angst versetst 
worden war. — Bezüglich der vielen interessanten Einzelheiten, welche die 
Abhandlung neben dem hier Erwähnten noch enthält, mufs auf das Original 
verwiesen werden. Schasfeb (Gr.-Lichterfelde). 
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.V. HxMBi. aielqiet appUcattoBt ii calciil tef probabllltii i la ptyc^ologli. 

L*annie psyehologiqw 5, 153— IGO. 1899. 

Man hat eine Gruppe von n Messungen (100 Reactionszeiten) gemacht 
und findet m (0,24 See.) als mittleren Werth, v (0,06 See.) als mittlere Ab- 
weichung. In einer anderen Gruppe gleichartiger Messungen sind die ani^- 
logen Zahlen th, ftii, Vi (26; 0,26; (1,08). Mit welcher WahrscheinlichkeU 
kann man behaupten, dafs die Verschiedenheit der beiden mittleren Werthe 
nicht zufiülig ist^ sondern auf verschiedene Versuchsbedingungen schliefsen 
Jafst? Diese Frage wird beantwortet und an drei Beispielen erläutert, voh 
denen eins auch hier in den Klammem angedeutet ist. Der Verf. stOtst 
«oh sum Theil auf seine im 2. Band der AnnSe psychol. (8. 466 — 600) ent- 
haltene Arbeit. Zuidlbb. (Wien). 



Hbhbt h. Donaldbon. Obiar? atloBs OB tlia Wight aad Uigth of tta Oeatral 
■arfttaa Syatan aad of fho Logi, In Ball-P^ogs of Diffaramt Itsaa. Joum, of 

. ComparaHve Neurology 8 (4), 314--336. 1898. 

Verf. hat an dem in sehr verschiedener GrOlse vorkommenden grofsen 
amerikanischen Frosch (Rana catesbiana) zahlreiche Messungen und 
Wftgungen vorgenommen und gefunden, 

daÜB das Verhaltnifs des relativen Grewickies des Gehirnes zu dem des 
Bflckenmarkes abnimmt mit der Gröfse des Thieres, 

dafs das Verhftltnlfs des Gewichtes der Beinmuskeln zum Gesammt- 
gewicht in geringem Maafse abnimmt mit der Gröfse des Thieres, 

. dafs bei Fröschen aller GrOfsen die Länge der Beinknochen zur Ge- 
sammtlftnge des Thieres, ebenso die der einzelnen Beinknochen unter 
«inander ein constantes Verhältnifs darstellt. Schbödxb (Breslau). 

HxLBN Bbadfobd THOMPSON. Tba Total lambar of FaiotioBal Calla te tba 
Oarabral Oortoz of lau, and tba Pareaitaga of tba Total Tolama af tba 
Oartaz eompoaad of lerra Call Bodiei, calcalatad firom Karl Hammar- 
barg *a Data; togatbar witb a Gompariaom of tba lambar of Giant Calla 
wlth tba lambar of Pyramidal Fiban. Joum. of Comparat Neurology 9 (2), 

113—140. 1899. 

Verf.. hat unter Benutzung der Angaben von Hammarbsro aus. dem 
Jahre 1895 Zahlungen der Rindenzellen des menschlichen Grofshims vor^ 
genommen und gefunden, 

dafs die Gesammtzahl der Nervenzellen der Grofshimrinde des Er- 
wachsenen rund 9200 Millionen beträgt; die Angaben von Mbtitkbt und 
DoNALnsoN (1200 Millionen) sind zu niedrig; 

dafs das Gesammtvolumen aller Rindenzellen 1,37 ^|o des Volumens 
der ganzen Rinde ausmacht, 

dafs die Zahl der Riesenzellen der menschliclien Groishirnrinde fast 
^nau dieselbe ist^ wie die Zahl der Pyramidenfasern, die in das Rücken- 
mark, eintreten (ca. 160000). Schbödbr (Breslau). 
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W. Ford Bobkrtsov. lonul 8ai PatMsglcal lirtolagy of tbe lene-CelL 

Brain 22 (86), 205—329. 1899. 

Verf. hat sich der Mühe unterzogen, alles wesentliche, was in den 
Jahren 1893 — 98 Aber die normale Histologie der Nervenzelle nnd ihre 
pathologischen Verftndemngen geschrieben ist, znsammenzastellen. Dals 
tlas nicht ganz wenig Ist, geht schon hervor ans dem Literatnrverzeichnüs, 
das 523 Nnmmem enthält, ohne dals Verf. Anspruch auf gänzliche Voll- 
ständigkeit desselben macht. Der Stoff ist übersichtlich geordnet. Im 
Grofsen und Ganzen hat sich der Verf. einer Kritik der sich sehr vielfach 
widersprechenden Angaben enthalten, nur in einigen wesentlichen Punkten 
-Stellung genommen. Den Schlufs macht eine kurze Besprechung d«r 
Physiologie der Nervenzelle. Schbödbb (Breslau). 



O. Masinxbco. Sv riToMloi et llnfolotloft da la cellile nerraiife. Bevtte 

newologique 7 (2Ö), 714—730. 1899. 

„Comme Torganisme lui-möme, eile aussi (sei. die Nervenzelle) apparalt^ 
s'accrolt, d^cline et meurt'^ Die histologisch-anatomischen Grundlagen fflr 
diese physiologischen Veränderungen der Nervenzelle beim Menschen dar- 
sttlegen, ist der Zweck der vorliegenden Arbeit. 

M. findet, dafs, das Volumen betreffend, die Vorderwurzelzellen des 
JKückenmarkes bis zum 25. oder 30. Lebensjahre in allen ihren Theilen an 
Gröfse zunehmen, die grofsen Pyramidenzellen der Rinde noch etwas 
länger; von da an behalten sie lange Zeit ihre Gröfse bei, um dann all- 
mählich sich zu verkleinern. 

Von den drei Bubstanzen der Zelle, der amorphen Grundsubstanz, den 
'Fibrillen und der chromatischen Substanz (NissL-Körper) erscheint beim 
Fötus die letzte am spätesten, und zwar in den verschiedenen Theilen der 
Zelle in gesetzmäfsiger Reihenfolge; erst mit ihrem Auftreten darf man, 
zum mindesten bei den motorischen und sensitiven Neuronen, Functions^ 
fähigkeit annehmen. 

Als Zeichen seniler Involution der Zelle findet M. aufser der Volum- 
verminderung Rarefication und Zerfall der chromatischen Körper, femer 
das Auftreten des bekannten sog. Pigmentes. Mit der Abstammung des 
ietzteren aus den Zellsubstanzen und seiner chemischen Znsammensetzung 
beschäftigt sich der Schlufs der Arbeit. 

Zum Verständnifs der Arbeit sei hervorgehoben, dafs alle Beob- 
achtungen auBschliefslich an NissL-Präparaten gemacht sind, welche Schlflsse 
nur auf die sog. färbbare, chromatische Substanz erlauben, während das 
Verhalten der physiologisch ungleich wichtigeren anderen Substanzen fiust 
ganz aufser Betracht bleibt. Schliefslich ist wohl zu bedenken, da(s bei 
dem ungemein feinen Reagens, welches die Nissl- Färbung darstellt,, 
mit Sicherheit pathologische Veränderungen nur sehr schwer auszu- 
schliefsen sind. 

Jedenfalls ist die geistreich geschriebene Arbeit als ein werthvoller 
Beitrag zu der allmählich ins unermefsliche anwachsenden Nissl -literatnr 
anzusehen. Schbödeb (Breslau). 
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W. H. Gaskell. Oh the HetlÜAK Of the Cranial lerres. Brain 22 (87), 329—372. 
1899. 
Eine vergleichend-anatomische Studie, in der Verf. zu dem Resultat 
^komint, dafs die Gruppirung der Hirnnerven in 3 Gruppen, nämlich eine 
ventrale, eine dorsale und eine laterale (Theil des V., der VII. u. IX.— XI.) 
-den ursprünglichen Typus der Segmentalnerven darstellt, wie man ihn 
von den Arthropoden herleiten kann, während die Gruppirung der Spinal- 
nerven in nur zwei Gruppen, eine dorsale und eine ventrale, jünger und 
für die Yertebraten charakteristisch ist. In der dreitheiligen Anordnung 
der Himnerven spricht sich eine doppelte Segmentirung aus ; die dorsalen 
und ventralen Himnervenwurzeln entsprechen den hinteren und vorderen 
Bückenmarkswurzeln, die lateralen sind Analoga der den Verdauungs- und 
Athmungsapparat versorgenden Nerven der Wirbellosen. 

Schröder (Breslau). 

W. A. TiTRNEE and W. Htjntbr. Oh a Fonn of lerve Terminatioii in the Gentral 
Ier?oii8 System, demongtrated by Methylene Bliie. Brain 22 (85), 123—136. 

2 Tafeln. 1899. 
Die Verf. haben das Gentralnervensystem von Säugern mit der Ehr- 
LiCH'schen Methylenblaufärbung untersucht und damit gesehen, dafs zu 
der grofsen Mehrzahl der Nervenzellen eine cellulipetale Faser zu verfolgen 
isty die, dicht an derselben angelangt, sich auflöst und den Zellkörper, 
nicht auch die Dendriten, mit einem relativ weitmaschigen Netz umfafist. 
Die von anderer Seite vielfach beschriebenen dichten „pericellulären Netze*' 
halten sie für gliös. Ihre Netze stellen Endigungen von Nervenfasern dar ; 
sie verwerthen ihre Befunde als Stütze der Neurontheorie. 

Schröder (Breslau). 

<T. BoNNAL. L'erigine psycho-physleloglqne des accords et des gammes de 

lliarmoilie moderne. Bev. sdentifigue 11, (18), 660—561. 1899. 
Die Ansicht des Verf. über die Entstehung der Tonleitern ist die 
folgende. Wenn wir den dissonanten Accord g h d f a vernehmen, 
SO verlangt unser Gehör nach der Auflösung desselben durch den 
consonanten Accord eeg oder bringt diesen gar selbst innerlich hervor. 
Hierbei findet eine Art von Beflexvorgang statt. Wie sich im Auge, wenn 
es durch Both ermüdet ist, eine Grünempfindung einstellt, so stehen auch 
die beiden erwähnten Accorde in einer complementären Beziehung zu 
einander. Sie enthalten die Töne der C-i>i«r-Tonleiter und erklären deren 
Bildung auf einfache Weise durch ihren inneren psychologischen Zusammen* 
hang. Die Deutung der 3fo{2-Tonleitem ist schwieriger. Sie hängen mit 
einer gewissen Umstimmung unseres Gehörsinnes zusammen. 

Scharfer (Gr.-Lichterfelde). 

J. Bich. Ewald. Zur Physiologie des Labyriaths. VI. Mitthoilung: Eine neue 

HSrtheorie. Pflüger's Arch, f. d. ges. Physiol 7«, 147—188. 1899. 
Nach der neuen Hörtheorie wird, wenn ein Ton das Ohr trifft, die 
ganze Basilarmembran in Mitschwingungen versetzt und zwar in der Weise, 
dafs sie in eine Beihe stehender Wellen zerlegt wird. Die Gesammtheit 
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dtoeer Wellen, ömm fkhtMHld, wie Ewau> es neont» kM dnrch Yemiitlelimg 
der Acaeticae&Mem im Gehirn die Tonpereeptiofi aas. D« YereddedeD 
hohe TOne TerKhiedene EmplliMfaingen erregen, eo nraie jedem Ton ein 
für ihn chArakterietiecbee Schellbild ent^rechen. Diee ist «neh der Fell, 
indem die einsefaien Schellhilder sich dorcfa die grftJeere oder fcleineie 
Wellenlinge der eftehenden Bchwingongen von einender nnierecheiden. 
Sind mehrere Schellbilder gleiehseitig vorhanden, so findet swar eine 6oper- 
poeition aber keine Aendemng der Wellenlängen statt, sodais jedes Schall- 
bild ffir sich genügend kenntlich bleibt. Aal dieee Weise wird die Zer« 
legnng der Klftnge in ihre PartialtOne mOn^ch. Aperiodische Lnft- 
bewegongen können keine stehenden Wellen sor Folge haben und werden 
daher nicht als TOne, sondern als (jerftnsche wahrgenommen. Ueberhanpi 
nehmen alle Schallerregnngen, bei welchen in irgend einer Weise die Ent- 
wickelang stehender Wellen Terhindert wird, den Charakter des Ge- 
r&osches an. 

Es ist £wAU> gelangen, seiner Theorie entsprechende Schallbilder and 
Schallxerlegangsbilder aal schlaff gespannten, mit Gel bestrichenen Gammi- 
membranen, die theils durch Stimmgabeln, theils durch einen besonderen 
.Schwingangsapparat in Vibrationen yersetst wurden, sichtbar su machen, 
woTon einige der Abhandlung beigegebene Beproductionen ZeugniÜB ab- 
legen. Als wichtig wird hervorgehoben, dafo dasu auch in Wasser befind- 
liche Membranen geeignet sind, und dals die Spannungsverhiltnisse der 
Basilarmembran im Ohre sich der Theorie gflnstig erweisen. Die AbstAnde 
der stehenden Wellen auf den „Schallmembranen^ sind den Schwingungs- 
sahlen umgekehrt proportional und die Membranwellen an sich auüBer- 
ordentlich viel kleiner als die Luftwellen der gleichen Töne. Ob aber 
speciell in der Basilarmembran die Wellen wirklich so kurz sind, wie es ffir 
die Wahrnehmung der tiefsten Töne nOthig sein wflrde, darüber erklärt 
Ewald ausdrücklich, keine Untersuchungen angestellt zu haben. Es l^eib^ 
also hier ein Bedenken gegen seine Theorie bestehen, welches wohl eben 
so schwer wiegt, wie der bekannte Einwand gegen die Resonanzhypothese, 
dafs die Dimensionen des CoBTi'schen Organs zu gering seien, um eine Ab- 
stimmung auf die tiefen Töne möglich erscheinen zu lassen. 

Was leistet nun die neue Hypothese im Vergleich mit der HELMHOLTz'schei^ 
gegenüber den zahlreichen Thatsachen, mit denen jede exacte Hörtheorie 
rechnen mufs, und den Problemen, welche noch aufser der Tonhöhenuntei;- 
Scheidung und der Klanganalyse zu lösen sind? Zunächst hat sie nad^ 
Ewald den Vorzug, die ünterbrechungstöne erklären zu können, und in 
der That nimmt, wie die Skizze auf Seite 175 zeigt, das Schallbild eines 
Tones, sobald er durch regelmäfsig aufeinander folgende Pausen unter- 
brochen wird, eine Form an, die sowohl den zum „intermittirten*' um- 
gewandelten „ursprünglichen** Ton als auch den Intermittenzton gleich- 
zeitig darstellt. Auch die bekannte Beobachtung, dafs dieselben Töne, 
wenn sie verstärkt werden, tiefer, und wenn man sie abschwächt, höher 
erscheinen, pafst dazu, dafs die stehenden Wellen des Schallbildes etwas 
voneinander rücken, wenn die Intensität der Schwingungen bei gleich- 
bleibender Schwingungszahl zunimmt. Andererseits geht Ewald über die 
Combinationstöne allzu kurz hinweg, als dafs man sich ein klares Urtheil 
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aber die Brauchbarkeit seiner Theorie nach dieser Richtung hin bilden 
könnte. Femer bleibt das wichtige Kapitel der Schwebangen gans un- 
berücksichtigt. Ich yermuthe, dals die ßchallbildertheorie dieselben nicbt 
•sn erklären vermag, oder daüs Ewald noch immer bei seiner früheren Ajqi- 
nähme einer cerebralen Entstehung von Schwebungen beharrt, trotxdeip 
diese Idee schon wiederholt mit gu,ten Gründen bekämpft und neuerdings 
durch Stxtmpf's „Beobachtungen über subjective Töne und über Doppelt- 
•hOren*' (diese Zeitschrift 21, 100 ff.) definitiv widerlegt worden ist. Was die 
subjectiven TOne und die Diplakusis anlangt, so dürften dieselben der 
£wALi>*8chen Hypothese einige Schwierigkeiten bereiten. €kuie unvereinbiMr 
mit ihr erscheint mir aber das doch nicht so seltene und mit der Resonany- 
hypothese durchaus im Einklang stehende Vorkommen von scharf um- 
schriebenen Tonlücken in den mittleren Octaven ; denn wenn an der Bildung 
eines jeden Tones immer die ganze Basilarmembran Theil nehmen soll, so 
müfste doch eine Schädigung derselben alle TOne zugleich benachtheiligen. 
Den von Ewald im ersten Abschnitt seiner Abhandlung (S. 152 ff.) gegen 
Helmholtz erhobenen Bedenken wird nicht jeder Leser sich in solchem Um- 
fange anschliefsen. Doch ist es im Rahmen eines Referates nicht möglich, 
näher auf diese Einzelheiten einzugehen. Schabfeb (Gr.-Lichterfelde)» 

t 

J>P. Laudenbach. Be lä relätlei eitre !• difdon^MieHt des Muux tenl- 
dmltlres et la eoordlaatioii des meuTements ehM lei eiseiu» Jaum. de 

Fhysiol. et de Pathol. gMUrale 1, (ö), 946—949. 1899. 

Die kleine Abhandlung macht auf die, für die Richtigkeit der statischen 
Labyrinththeorie sprechende Thatsache aufmerksam, dafs diejenigen Vögel, 
welche am geschicktesten fliegen, laufen und jagen, auch die am besten 
entwickelten Bogengänge besitzen. Schabfeb (Gr.-Lichterfelde). 

y. Hensbh. Yle steht es mit der Stateejsten-Hjpethesef Pflüobb's Arch. f. 

d. ge». Physiol. 74, 22—42. 1899. 

rPH. Bbbb. Terglelcbend-physioleglsche Studlei sor StatecysteiftictloiL II. Ter- 
fiete &i Grastaeeen (Penteiis membranseeis). Ebenda 364—382. 

Hessen polemisirt gegen die von Bebb in seiner ersten Mittheilung 
(vgl. die»e Zeitschrift 21, 393) gemachten Angaben über das Fehlen des 
■€reh<)rsinne8 bei Krebsen und erklärt bei dieser Grelegenheit aufs Neue 
(▼gL diese Zeitschrift 10, 124), dafs er die statische Labyrinththeorie „für 
soologisch, anatomisch, physikalisch, physiologisch und logisch nicht wohl 
möglich** halte. Seine Gründe sind jedoch, von so allgemeiner Natur und 
-^öfstentheils so leicht zu widerlegen, dafs sie gegenüber den zahlreichen, 
ezacten und detailirten Experimentaluntersuchungen, welche für die stati- 
schen Functionen der Bogengänge und Otolithenapparate sprechen, kauiA 
ins Crewicht fallen. 

Beer berichtet in seiner hier vorliegenden zweiten Mittheilung über 
Versuche an Penaeus membranaceus, einem Krebse, der ein vortrefflicher 
Schwimmer und dabei so gut wie tagblind ist. Diese Thiere schwimmen 
unter normalen Verhältnissen stets in Bauchlage, wobei sie sich in labilem 
Gleichgewicht befinden. Legt man sie gewaltsam auf den Rücken, so 
leisten sie kräftigen Widerstand und drehen sich stets alsbald wieder in 



•394 Literatwrbericht 

die Bauchlage zurück. Die Blendung hat kein wesentlich abweichendes 
Verhalten zur Folge. Das Abschneiden der beiden Antennen, die, wie be- 
sondere Versuche ergaben, eine mechanisch balancirende Function haben^ 
bewirkt, dafs der Krebs etwas labiler schwimmt als sonst, verursacht aber 
keine Desorientirung. Diese tritt erst ein, wenn eine, und noch auffallen- 
der, wenn beide Statocysten entfernt werden, was sich gerade bei Penaeus 
sehr bequem und ohne anderweitige Schädigung ausführen läfst. Die 
völlige „Entstatung" raubt dem Thiere total die Fähigkeit, sich in der üb* 
liehen Weise regelmäfsig zum Erdmittelpunkte zu orientiren; die so 
operirten Penaeen rollen, kreisen, purzeln, schleifen fortwährend und be- 
halten die Gleichgewichtsstörungen für immer. — In einem Anhang sn 
'seiner Abhandlung entkräftet Verf. die Einwände Hensen's. worauf hier 
nicht näher eingegangen zu werden braucht. 

ScHAEFER (Gr.-Lichterfelde). 



M. VON Fbey. Ueber den Ortssinn der Hant Sitzungsberichte der phys.-med. 
OeseUschaft zu Würzburg, Sitz, vom 9. Nov. 1899. 

Nach einer kurzen Darstellung der E. H. WsBEB'schen und der Meisskkr- 
CzBBMAK*schen Theorie der Empfindungskreise führt der Verfasser aus, 
^afs beide Theorien von falschen Voraussetzungen ausgehen, sofern sie die 
Ergebnisse, der experimentellen Beobachtung zu der unbekannten Aus- 
breitung der Tastnerven in der Haut in Beziehung zu setzen versuchen. 
Der Verf. fordert, dafs in der vorliegenden Frage nicht die Vertheilung der 
Tastnerven, sondern die der Endapparate in Bücksicht gezogen werde. 
Dies einmal, weil die Endapparate die Reize aufnehmen und sodann, weil 
ihre Vertheilung in der Haut sowohl anatomisch an der Leiche als auch 
experimentell am Lebenden festgestellt werden kann. Diese Endorgane 
•sind die MEissNER'schen Tastkörperchen und die Nervenkränze der 
Haarscheiden. Beide werden durch ein in der Haut erzeugtes Druck- 
- gefalle erregt. Innerhalb gewisser Grenzen nimmt die Erregung mit diesem 
Gefälle zu. Die mit Tastkörperchen ausgestatteten Flächen sind jedoch bei 
gröfserer Ausdauer und feinerer Localisationstähigkeit von geringerer Em- 
pfindlichkeit als die behaarten Hautfiächen, während diese letzteren leichter 
ermüden und eine stumpfere Localisation zeigen. „Die Haare spielen bei 
der Uebertragung der Reize ungefähr dieselbe Rolle, wie das Mittelohr bei 
der Schallübertragung." 

Versuche, an denen Prof. Mbtzver, sowie der Referent theilnahmen, 
ergaben, dafs jedem Nervenende ein besonderer Raum- oder Ortswerth zu« 
kommt, d. h. dafs jedes Nervenende von jedem anderen unterschieden 
wird, wenn 

1. die Reize auf die gewählten Nervenenden beschränkt 
bleiben, wenn 

2. die Reize eine nicht zu geringe und für beide Orte 
möglichst gleiche Intensität besitzen, und wenn 

3. beide Orte successiv gereizt werden. 

Im letzteren Falle ist noch die Zwischenzeit zu berücksichtigen. Der 
Verf. giebt als günstigsten Zeitwerth etwa 1 See. an. 
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Die Versuche ergaben femer, dafs kleinere Abstände als die 'Ent- 
fernung zweier Nervenenden im Allgemeinen nicht mehr empfunden werden. 
Verf. schliefst hieraus, „dafs eine Eintheilung der Haut in Bezirke mit je 
einem Tastnervenende die von Wbbeb vermuthete anatomische Grundlage 
für den Ortssinn der Haut darstellt." 

Von dieser einfachen Successivschwelle unterscheidet von Fbey die 
Successivsch welle mit Bichtungserkennung und die Simultanschwelle. 

Die sofortige Erkennung der Richtung der successiven Beize erfordert 
«ine mehrfache Vergröfserung des Abstandes derselben. Kleinere Schwellen- 
werthe dieser Art erhält man erst nach mehrmaliger Wiederholung der 
Beizung. Die Versuche mit simultaner Beizung ergaben als völlig neues 
Besultat, dafs die so gefundenen Werthe um das 50 bis 100 fache gröfser 
werden können als die der successiven Beizung, d. h. dafs sie die vielfach 
als Maximalwerthe angesehenen Befunde Webeb*s übertreffen können, wenn 
dafür Sorge getragen wird, dafs wirklich gleichzeitig gereizt wird. 

Der Verf. schliefst: „Die grofse Verschiedenheit der Baumschwellen, 
wie sie sich bei successiver und simultaner Beizung ergiebt, beruht demnach 
kurz gesagt darauf, dafs durch die successsive Methode die Aus- 
dehnung der anatomischen Empfindungs- oder Tastkreise 
in der Peripherie, durch die simultane Methode die Ausdehnung der 
Diffusionskreise im Centrum gemessen wird. Die WBBEs'sche Zirkel- 
methode giebt sozusagen die Projection der «entrai<en Er-^ 
Tegungskreise auf die Hautoberfläche." Kiesow (Turin). 



E. A. KiRKFATBicK. Tho D6?6lopm6Bt of Tolnntary Moyemant Psychol. Review 

6, (3), 276—281. 1899. 
Das Kind braucht viele Monate, ehe es eine gewisse Herrschaft über 
seine Muskulatur erlangt. Erlernt es nun während dieser Zeit die ver- 
schiedenen willkürlichen Bewegungscomplexe, oder liegt diesen ein zwar 
angeborener aber erst einige Zeit nach der Geburt zur Vollendung kommen- 
der physiologischer Mechanismus zu Grunde, oder ist theils das eine, theils 
das andere der Fall? Die erste Annahme ist unmöglich. Denn wenn alle 
die zahllosen Oombinationen von Muskelwirkungen, aus denen sich unsere 
coordinirten Bewegungen zusammensetzen, durch Erfahrungen und lieber^ 
legungen erworben werden müfsten, würden wir wohl während unseres 
ganzen Lebens nicht damit fertig werden. Die zweite Auffassung hat schon 
mehr für sich. Dafs Grehen, Laufen, Schwimmen auffallend rasch gelernt 
werden, wird oft genug beobachtet, um auf einen vorgebildeten Mechanis- 
mus schliefsen zu lassen. Verf. beschreibt ein Beispiel hierfür genauen 
Indessen dürfte doch die dritte Ansicht am ehesten das Bichtige treffen. 
Dem Kinde sind mannigfache reflectorische, instinctive, expressive und 
impulsive Bewegungen angeboren, aus denen sich später die Willkür- 
actionen zusammensetzen. Dabei spielt der umstand eine wichtige Bolle; 
dafs die Sinneseindrücke vorwiegend solche motorischen Impulse auslösen, 
die zu einer Wiederholung oder Fortdauer des Beizes führen. Es ist ja 
bekannt, dafs Kinder es lieben, einen gehörten Ton oder eine beobachtete 
Bewegung immer aufs Neue nachzuahmen. Insbesondere besteht eine enge 
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Besiehung zwischen der Gesichtswiliniehmung eines Gegenstandes und 
jden tu seiner Ergreifung geeigneten Bewegungen. Während eine com- 
plicirtere Bewegung erlernt wird, wird das Bewulstsein im Allgemeinen 
nicht auf den Verlauf derselben, sondern auf das zu erreichende Objeot 
oder Ziel gerichtet. Bchasfxb (Gr.>Lichterfelde). 

F. Gbbbitzb. Die BBohuiotkertpMtiathe Beeiiluivig der ReutteisflUgkelt 

der Htnflemtrei. Wiener Jdinitche Wochenschrift (38 u. 39). 1899. 
In der maschinellen Heilgymnastik kommen folgende Uebungsgruppen 
in Betracht : 1. Active Widerstandsbewegungen, 2. Förderungsbewegungen, 
S, Selbsthemmungsbewegungen, 4. passive Bewegungen, 6. Erschütterungs- 
bewegungen und Klopfungen. Um zu entscheiden, ob und in welcher 
Weise die verschiedenen Uebungsformen die Function des centralen Nerven- 
systems beeinflussen, stellte Verf. vergleichende Messungen der reducirten 
Reactionszeit (physiologischen Zeit) mit Hülfe des von Exkeb angegebenen 
Neuramöbometers an. Die wichtigsten Ergebnisse der Untersuchung sind 
folgende: 1. Die Fördernngsbewegungen (balancirende, kreisende Be- 
wegungen mit automatischem Charakter) setzen die Beactionszeit stets 
herab. 2. In fast gleicher Weise verhalten sich die activen Widerstands- 
bewegungen. 3. Die passiven Bewegungen ergeben keine Veränderung der 
normalen Beactionszeit. 4. Die Selbsthemmungsbewegungen erhöhen stets 
die Beactionszeit. 5. Die Neurasthenia eerebralis ist durch relativ lange 
Beactionszeit charakterisirt ; mit der Besserung des Krankheitszustandes 
geht eine YerkQrzung der Beactionszeit im Allgemeinen Hand in Hand. 

Th. Hblleb (Wien). 



Adolf StaüMPBLL. Kraikheitea des larvaiiystams. UL Baad dei Uhriicket 
der apedellei Patbolof le uid Therapie der iuierei KnikiielteA. Leipzig, 

F. C. W. Vogel, 1899. 708 S. Mk. 12.—. 
Wenn innerhalb 16 Jahren ein Lehrbuch der speciellen Pathologie 
tfnd Therapie der inneren Krankheiten nicht weniger als 12 Auflagen er- 
lebt hat, so beweist dieser Umstand allein schon hinreichend die Gate 
und Brauchbarkeit des Lehrbuchs« Seine Vorzüge gegenüber der sicherlich 
nicht geringen Concurrenz sind zur Grenüge bekannt ; es seien erwähnt die 
anziehende, fast fesselnde Schreibweise, die klare, von didactischem Ge- 
schick geleitete Darstellung, die übersichtliche Anordnung des Stoffes, die 
sich auch tyi>ographi8ch kundgiebt, und die Beigabe von trefflichen Ab- 
bildungen, überwiegend nach zum Theil sehr guten photographischen Aul- 
nahmen. 

Das Gesagte. gilt um so mehr von dem hier allein in Betracht kommen- 
den Theile des Lehrbuches, der die Krankheiten des Nervensystems um- 
fafst, als Verf. sich auf diesem Gebiete durch eigene, mustergültige Arbeiten 
einen geachteten Namen verschafft hat. Wie sehr dem Verf. die eigenen 
Beobachtungen zu Nutze kommen, das beweist dem Leser fast jede Seite 
des Buches; da dies auch die Erfahrungen anderer in gebührender Weise 
berücksichtigt, so giebt es uns ein getreues Bild der gesicherten Kenntnisse 
der Neurologie von heute. 
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Ohne Zweifel wird auöh die nene Auflage des Bnches ihren Anfgahen ^ 
gerecht werden: den Stndirenden in die Di^ciplin einanführeh, dem Prak- 
tiker ein bewährter Bathgeber zu sein; ja, sie vermag auch das Interesse 
dea der klinischen Medicin femer Stehenden ffir das anziehende Fach der 
Neoiologie zu erwecken. Ebnst Schultzs (Andernach). 

A. Sfitznbb. Psy€hog«ie StSroigea der ScliiilkiBder. Üb Ctpitol der pldi- 

SeflSCheB Pathelogie. Leipzig, E. Ungleich, 1899. 45 S. 
Die vorliegende Schrift bezweckt, praktische Pädagogen mit einer 
Reihe psychopathischer Zustände bekannt zu machen, deren Yerkennung- 
bei mangelnder Sachkenntnifs leicht möglich ist und zu folgenschweren 
Irrthflmem führen kann. Von besonderer Bedeutung sind in dieser Hin- 
sieht die mannigfachen hysterischen Zustände der Kinder, die Verf. nach 
den Werken medicinischer Autoren unter Benutzung eigener Erfahrung in 
genauer und vorzüglich klarer Weise darstellt. Die Nothwendigkeit der-' 
artiger Kenntnisse für Pädagogen geht aus der bekannten Thatsache her- 
vor, daTs Schulen und Erziehungsanstalten häufig als „reine Brutstätten 
hysterischer Störungen** bezeichnet werden müssen, was sicherlich verhütet 
werden könnte, wenn letztere ihrer Art nach rechtzeitig erkannt würden. 

Th. Helles (Wien). 

Gbamsb. üelier die avTserhalb der Sehtle Uegemdei UrsaebeB der ler? esltit 

der Itmder. Schilleb-Zibhen, Abhandlungen 2 (5). 28 S. 1899. 
Der Antheil der Schule an der Entstehung nervöser Zustände bei 
Kindern wird häufig überschätzt. Verf. hat sich daher die Aufgabe ge* 
■teilt, die aufserhalb der Schule liegenden Ursachen der Nervosität der 
Kinder ihrer Bedeutung entsprechend zu würdigen. Der Eintheilung von 
Sommi folgend unterscheidet Verf. zwei Gruppen : I. innere, endogene und 
II. äufsere, exogene. Unter den endogenen Ursachen kommt in erster Linie 
die erbliche Belastung in Betracht. Dieser in ihrem Einflüsse gleich 
können die Schädlichkeiten sein, welche das Kind während seiner intra- 
uterinen Entwickelung treffen. Bedeutend mannigfaltiger sind die exogenen 
Ursachen der Nervosität ; bei Besprechung derselben erwähnt Verf. manchen 
MifsgrifC in der Behandlung nervös veranlagter Kinder. „Ist bereits eine 
gewisse Nervosität vorhanden, wenn das Kind zur Schule kommt, so wird 
diesem pathologischen Zustand natürlich die Schule nicht förderlich sein.'' 
Am meisten sind hierbei die geistig zurückgebliebenen Kinder benach- 
ibeiligt und Verf. empfiehlt daher für diese dringend die Einrichtung be- 
sonderer Classen. Kinder mit stärkeren nervösen Beschwerden sind bis 
snr Heilung von der Schule ferne zu halten. „In grofsen Städten verdient 
die Einrichtung von Feriencolonien unsere weitgehendste Unterstützung.'' 

Th. Helles (Wien). 

A. GROHMAim. Teohnitches md Psyetologisobei In der BescblfttKVBg fet 

lerresknakeB. Stuttgart» Ferdinand Enke, 1899. 78 8. 
Der Verf., ein Ingenieur, hat vor einigen Jahren unter der Aegide 
FoRSL*s ein Institut in Zürich gegründet» das Nervenkranke durch zweck- 
mäfsige körperliche Thätigkeit zu heilen bestrebt ist. Welche Wichtigkeit 
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den Bemühungen Grohmank's von berufenen Aerzten beigemessen wird, 
geht am deutlichsten aus dem Vorworte von Möbiüb und Wildebmuth her- 
vor, das weit mehr bedeutet als eine blofse Empfehlung. 

Eine wissenschaftliche Würdigung erfahrt die Thätigkeit Gbohhanr'S' 
in der Schrift von Monieb: „lieber die Behandlung von Nervenkranken 
und Psychopathen durch nützliche Muskelbeschaftigung unter specieUer 
Berücksichtigung^ der Erfahrungen im Beschäftigungsinstitut für Nerven- 
kranke von A. Gbohmann in Zürich." 

Verf. bespricht ausführlich die verschiedenen Arbeiten in seinem 
Institute, seine Methode zur Ausführung der letzteren und seine Erfahrungen 
im Verkehr mit den nach Krankheit, Alter und Herkommen recht ver- 
schiedenartigen Patienten. Die Charakteristik der Kranken, die Hervor- 
hebung ihrer Eigenthümlichkeiten gelingt dem Verf. vortrefflich: In 
knappen Zügen entwirft Gbohmann ein lebensvolles Bild jener sonderbaren 
Gesellschaft, die sich in seinem Institute zusammengefunden hat. 

Soweit sich aus der vorliegenden Darstellung entnehmen läfst, scheint 
nicht die mechanische Arbeit als solche, sondern der erziehende Einflufs,, 
den Gbohmann kraft seiner Persönlichkeit auf die Patienten ausübt^ das 
eigentlich Wirksame zu sein. Die körperliche Arbeit ist ein, vielleicht 
der wichtigste Factor in dem Erziehungswerke. Nicht zu unterschätzen 
sind aber die einfachen Lebensverhältnisse, Abstinenz von Alcohol, gegen- 
seitige Duldsamkeit der Patienten und ähnliche Bedingungen, die bei Cr. 
erhöhte Bedeutung erlangen, weil sie den Charakter des Zwanges ent- 
behren. So wünschenswerth es erscheinen mag, dafs Institute ähnlicher 
Tendenz allenthalben entstehen, so gering mufs man die Wahrscheinlich-^ 
keit eines Erfolges veranschlagen, wenn nicht Männer nach der Art Groh- 
mann's an deren Spitze treten; aber solchen wird man — wie Möbius be- 
merkt — leider nicht häufig begegnen. Th. Helleb (Wien). 

W. V. Bechtebew. Die snggestiTO Behandlang des coAtriren Geschlechtstrieb«« 

IBd der Masturbation. Centralbl. f. Nervenheühmde m. Psychiatrie (109)» 
65—76. 1899. 

In dem ersten Falle führte eine mehrmalige Hypnose eine wesentliche 
Besserung herbei; aus äufseren Gründen mufste die suggestive Behand* 
lung abgebrochen werden, und der Zustand des Kranken war bald wieder 
der alte. 

Die Dauer der hypnotischen Behandlung im zweiten Falle berück- 
sichtigte neben dem perversen Geschlechtstrieb auch die Onanie und währte 
etwa vier Monate lang; sie war von Erfolg. 

B. empfiehlt lebhaft die Suggestion bei der Bekämpfung der perversen 
Sexualempfindung, eines Symptoms der Entartung, gegen das alle sonstigen 
medicinischen Mittel sich bisher als ohnmächtig erwiesen haben, sowie 
gegenüber der Onanie. Er räth, die suggestive Behandlung mit anderen 
therapeutischen Maafsnahmen in zweckmäfsiger Weise zu combiniren. 

Im Anschlufs an diesen Aufsatz entwickelt sich eine literarische 
Fehde zwischen Bechtebew und von Schbenck-Notzino. cf. Centralblatt /l 
Nervenheilkunde u. Psychiatrie (112), 257—263, (114), 443-448. voh ScmimrcK- 
NoTZiHO macht darauf aufmerksam, dafs der Aufsatz von Bbchtbbbw den 
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Anschein erwecken könne, als ob B. zuerst die Hypnose gegenüber der 
Onanie und der perversen Sexualempfindung angewandt habe: Er betont, 
dafs schon vor Bechterew von vielen Autoren, darunter auch von ihm 
selbst, und schon seit langen Jahren die Hypnose bei der Behandlung der 
genannten Zustände verwerthet worden sei. Auch die klinische Auffassung 
der perversen Sezualempfindung B/s bekämpft von Schbbnck-Notzikg. 
Bbchteeew sucht die gegen ihn erhobenen Einwände zu widerlegen. 

Ebnst Schultze (Andernach). 

Emil Kbafelin. Psychiatrie. Bin Lehrbuch fftr Studirende und Aerzte. Sechste, 

vollständig umgearbeitete Auflage. Leipzig, Joh. Ambr. Barth, 1900. 
2 Bde. 362 u. 6O7 Seiten. Mk. 24.—. 

Nicht nur die praktische Psychiatrie hat in den letzten Jahrzehnten 
viele Aenderungen erfahren und manche Fortschritte aufzuweisen, sondern 
such in der klinischen Psychiatrie wird emsig gearbeitet, und man be- 
kommt fast den Eindruck, dafs es hier zum Theil mehr gährt als vordem. 

Dafs dem so ist, macht nichts wahrscheinlicher als eine Vergleichung 
der verschiedenen Auflagen des KRÄPELiN'schen Lehrbuchs der Psychiatrie. 
Es ist ein Glück, dafs es sich in psychiatrischen Kreisen solcher Beliebt- 
heit erfreut, da die neue Auflage so dem Verfasser immer die erwünschte 
Oelegenheit giebt, den Stoff weiter zu verarbeiten oder umzuarbeiten. 

Auch die vorliegende neueste Auflage weicht erheblich von ihrer Vor- 
gängerin ab, die erst vor drei Jahren erschienen ist. Das giebt sich schon 
rein äufserlich darin kund, dafs die Neuauflage um fast 150 Seiten zuge- 
nommen hat; es erschien daher rathsam, den allgemeinen und den spe- 
ciellen Theil gesondert herauszugeben. 

In eine genauere Besprechung des Lehrbuchs einzugehen widerräth 
abgesehen von der Natur des zu besprechenden Werkes dieser Ort. und 
dafs es eine Quelle der Anregung und Belehrung ist, das braucht kaum 
noch besonders hervorgehoben zu werden. 

Nicht ohne Spannung sieht man fast schon jetzt dem Erscheinen der 
nächsten Auflage des Lehrbuches entgegen, der Form und Gestalt, die es 
dann angenommen hat ; denn das Erscheinen einer neuen Auflage Kbäfelin*s 
bedeutet, wie einmal ein Referent sich äufserte, ein oder vielmehr das 
Sreignifs auf dem Gebiete der Psychiatrie. Ernst Schultze (Andernach). 

O. Bebkhan. Ueber den angeborenen und frfih erworbenen Schwachsinn. Braun- 
schweig, Friedrich Vieweg, 1899. 64 S. 

Eine Schrift, welche die Ursachen, das Wesen und die Behandlung 
des Schwachsinns in seinen verschiedenen Formen darstellt, ohne sich 
allzu sehr in Einzelheiten zu verlieren, fehlte bis jetzt in der deutschen 
Literatur. Dieser Mangel mufste sich umso deutlicher fühlbar machen, als 
das am 1. Januar 1900 in Kraft tretende bürgerliche Gesetzbuch den 
Schwachsinnigen oder „Geistesschwachen" eine besondere Stellung neben 
<ien Geisteskranken anweist. Die vorliegende Arbeit enthält keine er- 
scliöpfende Darstellung, wohl aber das Wissenswertheste aus diesem Ge- 
biete und ermöglicht dem Laien eine erste Orientirung namentlich in 
forensischer Hinsicht. Th. Hsllsb (Wien). 
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Etttgegnung, 



Herr Profewor HAxaDfAjni hat die zwischen uns schwebende An- 
gelegenheit (s. Seite 320 des vorliegenden Bandes die$er ZeUtehrift) in einer 
Weise dargesteUt, die geeignet ist, mich in den Angen der Leser herab- 
rasetsen. 

Ich verwahre mich dagegen mit einem Zeichner auf eine Stufe ge- 
steUt zu werden. Aber selbst die Zeichner werden von den Autoren 
wissenschaftlicher Werke citirt, sogar manchmal die Stenographen; wovon 
Herr Prof. Haksemaitii sich s. B. durch einen Blick in die Vorrede an 
ViBCHOw*8 Cellnlarpathologie ftberzeugen kann. Jeder Zeichner von Ruf 
halt darauf, dals sein Name genannt wird. — Mein Verfahren zur Dar- 
stellung von farbig-plastis<^en Nachbildungen anatomischer und patho- 
logisch-anatomischer Präparate ist eine nur von Wenigen geübte Kunst 
und von den hervorragendsten Autoritäten in der medicinischen Weit an- 
erkannt. 

Ich verwahre mich ganz besonders dagegen, die Nachbildung des 
HELMHOLTZ-Gehims als ,3andelsobject" angesehen zu haben. Ich habe 
Nachbildungen nur an solche Persönlichkeiten abgegeben, die mir von 
Prof. HAVSBMAvif selbst zugewiesen worden waren, und auDserdem an die 
Herren Prof. Run. Vibchow, Prof. Mendel und Geh. Staatsrath Prof. Ko- 
8CHEWNIK0FF (Moskau). Alle diese Personen haben an den Nachbildungen 
lediglich ein wissenschaftliches Interesse nehmen können. 

Dafs ich mich für meine Mühe und Auslagen entschädigen liefe, wird 
mir wohl Niemand verdenken, und rechtfertigt nicht den herabsetzenden 
Ausdruck, welchen Herr Prof. Hansbkann gewählt hat. 

lieber das, was Herr Prof. Hansemakn über seine Austilgung meines 
l!7amens im Präparat, so wie über das von mir behauptete Eigenthumsrecht 
angiebt, brauche ich wohl kein Wort zu verlieren. Jeder Leser wird ohne 
Weiteres im Stande sein, sich ein TJrtheil darüber zu bilden. 

Berlin, den 16. Januar 1900. Dr. Paxtl Bbrlinbb, pract. Arzt. 



Berichtigang. 



In dem von mir angefertigten und in Heft 3 Bd. 22 dieser Zeitschrift 
S. 232—234 abgedruckten Referat über „Mabcinowbki, Selbstbeobachtungen, 
in der Hypnose" sind infolge eines Mifs Verständnisses bei Versendung der 
Korrektur eine Anzahl sinnstörender Druckfehler stehen geblieben, die ich 
hiermit berichtige. 

In Zeile 2 des Referats auf S. 232 mufs es heüsen „eingeengter^ 
anstatt „un eingeengter'^, in Zeile 18 auf Seite 233: „sinnlicher'' anstatt 
simulirter", in Zeile 23 derselben Seite : „Associationsreihen'' anstatt 
„Associationszeiten", ferner in Zeile 30 derselben Seite „eingeengten^ 
anstatt „u n eingeengten", schliefslich in Zeile 16 auf Seite 234 „leise** an- 
statt „leere". von ScuBBiiCK-NoTziNa (München). 



» 



Die Erwartung. 

Von 

Dr. Kmstian B.-R Aabs. 



In dieser Zeitschrift (Bd. XIX) habe ich einige Linien einer 
Theorie des Causalgesetzes gezogen. DieWurzel desGausal* 
gesetzes ist zweifelsohne die Causalerwartung, Die 
Erwartung spielt überhaupt in dem intellectuellei) Leben eine 
grofse Rolle, und verdient von der Psychologie des Erkennens 
besonders beachtet zu werden. 

Man kann zwei Grundprocesse hervorheben; denjenigen wo 
eine Empfindung, und den wo eine Vorstellung (ein Credächtnils- 
bild) erwartet wird. Beide Processe bieten schon dadurch der 
Psychologie ein eigenartiges Interesse, dafs das Erwartete, die 
Empfindung oder die Vorstellung, im Momente des Erwartens 
nicht da ist. Es wird so eme dringende Frage der Analyse, was 
der Procefs, die bestimmte Vorstellung oder Empfindung zu er- 
warten, in sich einschliefst. 

Offenbar kann das Eigenthümliche der Erwartung nicht in 
denjenigen Bewufstseinselementen, die auch in den Zuständen 
der Nichterwartung vorkommen, gesucht werden. Schon diese 
üeberlegung hindert uns, die Erwartung einfach durch den Be- 
griff der Association erklären zu woUen. Es ist gewifs mancher 
Psychologe geneigt, die Erwartung „auf die Association zurück- 
zuführen". Die Associationen sind aber vollzogene Thatsachen; 
sie sind als solche keine Erwartimgen. In der Association ist 
alles enthalten. Es bleibt nichts zu erwarten übrig. Der Begriff 
Association wird für sehr Verschiedenes gebraucht. Dafs für die 
meisten Associationen Charakteristische ist der Umstand, dafs 
swei Erlebnisse sich mehr als einmal succediren, oder 
bildlich ausgedrückt, dafs die Erlebnisse sich zu succediren 
eine Neigung haben. 

Zeitschrift für Psychologie 32. 26 
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Anliier diesen Associationsfällen giebt es solche, wo zwei 
Erlebnisse mehr als einmal gleichzeitig auftreten, anders ausge- 
drückt, wo sie gleichzeitig aufzutreten eine Neigung haben. 
Man kann diesen Begriff als seeundftren Associationsbegriff be- 
zeichnen. 

Was von zwei Erlebnissen gilt, gilt von mehreren. 

Meistens versteht man unter Association eine psychische 
Wirkungsweise, und nennt daher eine noch so wiederholte 
Succession von Empfindungen nicht Association. So sagt 
man nicht, dafs die Empfindungen der Sättigung, die den 
Empfindungen des Essens succediren, auf Association beruhen. 
Diese Distinction ist für uns gleichgültig, indem wir uns ein für 
allemal auf subjective Grundlage haben stellen müssen. Die 
objective Welt ist ohne Voraussetzung der Er^ 
Wartung gewifs weder zu denken noch vorzustellen. 
Nur dies geht uns also an, daJjs die Associationen Wiederholungen 
der Gleichzeitigkeits- oder Successions -Verhältnisse sind.^ Die 
Arten der Association geben die Bedingungen des Processes 
an. So spricht .man von Berührungs-, Gemeinschafts- und Aehn- 
lichkeitsassociationen« Man meint dabei wohl auch, die das Suc- 
cessionsverhältnifs wirkende Kraft bezeichnet zu haben. Es is^ 
zu bemerken, dafs diese eher durch dieArten der Association, 
als durch ihren blofsen Begriff, ausgedrückt wird. Wie dem 
aber sei, seist die Associationstendenz, als metaphysische 
Eigenschaft der Erscheinungen, von diesen selbst bestimmt z\\ 
unterscheiden. 

Offenbar hat die Erwartung mit denjenigen Associationen, 
wo beide Associationsglieder gleichzeitig hervortreten, nichts ge- 
mein. Dagegen kann sie mit der successiven Association in Ver- 
bindung gebracht werden. Nichts hindert uns, das Verhältnif» 
zwischen den Zuständen der Erwartung und denen ihrer Be- 
friedigung als ein successives Associationsverhältnifs in den- 
jenigen Fällen aufzufassen, wo dieselbe Erwartung mit derselbea 
Befriedigung verbunden mehrmals erlebt wird. Selbst wenn nun 
bei jeder successiven Association das erste Glied nur in Ver- 
bindung mit der Erwartung des zweiten erlebt würde, wären wir 



^ Darch. Analogie kann eine, nie wiederholte, Succession als einö 
AehnlichkeitsasBociation gedeutet werden, aber nur weil eine* 
Tendenz zur Wiederholung der Succession hinzugedacht wird. 
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doch gezwungen, 4ie Eigenart dieser Erwartung, die von dem 
eisten Gliede qualitativ, von dem zweiten sowohl qualitativ ab 
zeitlich, verschieden ist, festzustellen und von der Association, 
d.h. von dem Verhältnisse der Succession und deren Wieder: 
holung, absolut zu unterscheiden. Dies bleibt uns eine Haupt- 
sache: die Association ist erst mit dem zweiten 
Gliede eingetreten und ist also diesem odär der 
Totaldauer der beiden Glieder gleichzeitig. Die J!r* 
Wartung ist im Gegentheil mit dem Eintreten des 
zweiten Gliedes entschwunden, und ist also nur 
dem ersten Gliede gleichzeitig. Die Erwartung .kapn 
nicht auf dem Erlebnisse der Association beruhen, welchem sie 
vorwgeht Ganz metaphysisch kann man wohl sagen, dals 
die Erwartimg auf der Association zwischen dem jetzigen und 
jdem kommenden BewuTstseinszustande beruhe. Dieöe Association 
ist aber zur Zeit der Erwartung keine Thatsache. Sobald sie 
aber eine Thatsache ist, ist die Erwartung nicht mehr da. 

r Da wir doch lieben, wenigstens sprachlich a\ich diei 
metaphysischen Verhältnisse zum Ausdruck zu bringen, will ich 
das Eigenthümliche der Erwartung als das Associations- 
gepräge bezeichnen. 

Jedem psychischen Erlebnifs können beliebige andere Er» 
lebnisse succediren; unter den suecedirenden Erlebnissen giebt 
es einige, die nur in ganz vereinzelten FäUen, wir sagen „zut 
fällig", sich einstellen; es giebt aber auch eine ganze Menge, 
welche häufiger, d. h. durch Association succediren. Man drückt 
diese Thatsache anschaulich aus, wenn man sagt, jedes Er- 
lebnifs habe eine ganze Reihe von Associationslinien, 
es sei ein Centrum solcher Linien. Wenn nun eine Erwartung 
erfüllt wird, dann wird wie gesagt eine Association vollzogen, eine 
der Linien wird betreten. Die Erwartung beruht gewifs nicht 
auf der Association, die ihr immer erst succedirt, sie beruht 
aber, bildlich gesprochen, auf der Existenz der 
Associationslinien, ohne Bild: auf derselben Eigenschaft 
des Erlebnisses, welche auch zur Vollziehung der Association 
führt, bezw. führen kann. 

Ich meine demnach, ohne Gefahr mifs verstanden zu werden, 
die qualitative Eigenart der Erwartung als dasAssociations- 
gepräge bezeichnen zu können. Das Wort erinnert uns an 

die Identität der Erwartung, ob sie auf Empfindungen oder Vor- 

26* 
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0lellungen sieh richtet, ob sie die Zukunft zu antioipireti odef 
^ie Vorzeit zu ergründen sich bemüht. Das AssöeiationsgeprSg^ 
soll uns das Specifieche der Erwartung Ton allen bei det 
Erwartung lebendigen Vorstellungen unterscheiden helfen. 

Wir gehen zu der schwierigen Frage über, wie wir das 
Associationsgepräge in ein Verbum („Erwarten^) umwamdeln; 
und wie wir die eintretende Vorstellung als das „thatsächlioh 
Erwartete '' betrachten können. Es sind die Gedanken der Er- 
wartung nicht im Geringsten mit dem Erwarteten identisch. 
Wenn wir trotzdem alle sagen : das war es ja eben, was 
ich erwartete, so scheinen wir sprachlich eine Identität con>^ 
statiren zu wollen; hur dafs diese freilich nicht die strenge, 
wirkliche psychische Identität sein kann ; denn so braucht man 
ja nicht zu erwarten. Das Associationsgepräge vereinigt Er- 
wartung und Erwartetes zu einer Identität einer neuen Ordnung. 
Wer mit der Relativität der Bewufstseinserscheinungen vertraut 
ist, wird an und für sich nicht über eine relative Identität 
staunen« Nun ist man aber gewohnt, die Identität als das 
Maximum der Aehnlichkeit zu betrachten. Wenn zwei Processe 
in keiner möglichen Eigenschaft die geringste Spur einer Vei^ 
schiedenheit aufweisen, dann smd sie identisch; man kann sogar, 
wenn in jeder Hinsicht Maximum der Aehnlichkeit, Nullpunkt 
des Unterschiedes constatirt ist, den Begriff zwei gar nicht an- 
bringen; das ist die absolute Identität, die jeder Zustand nur 
mit sich selber hat Man braucht aber bekanntlich auch das 
Wort für Sachen geringerer Aehnlichkeit Besonders werden 
die Unterschiede im Raum, in der Zeit und in der Intensität 
vernachlässigt. Die ruhende Katze ist identisch mit der soeben 
laufenden. Der Mond von gestern identisch mit dem von 
heute. Das weniger intense Gefühl des Hasses identisch mit 
dem soeben brausenden. 

Wenn nun die erwartete Vorstellung oder Empfindung ein- 
tritt, so „war es ja eben dieses, was ich erwartete". Die 
Identität zwischen den Gedanken der Erwartung 
und dem Erwarteten ist offenbar nicht in einem 
geringen Grade des Unterschiedes zu finden. Be- 
sonders wenn wir an die Erwartung einer Vorstellung, eines 
G^dächtnifsbildes denken, sehen wir leicht, dafs von einer 
Aehnlichkeit der beim Erwarten lebendigen Bilder und dem 
endlich eintretenden gesuchten Bilde nichts abhängt; sie können 
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mehr oder weniger ähnlich sein; das geht die Fragfe nicht aü, 
ob dasjenige, was ich finde, „dasselbe sei'^ was ich eben ej> 
wartete. Die Identität des Gefundenen mit dem Erlebnisse des 
]Brwartens beruht nicht auf dem Verhältnisse zwischen dem Ge- 
fondenen und den im Momente des Erwartens lebendigen 
Bildern, sondern einfach auf dem Verhältnisse zwischen dem 
Gefundenen imd dem Associationsgepräge des Erwartens. Dem- 
nach kann man sich versucht fühlen, das Associationsgepräge 
als wirklichen Theil des Erwarteten aufzufassen. Man kann es 
als erste Spur der kommenden Vorstellung, als schwächisten 
Schatten dieser betrachten. Die suchende oder erwartende Auf- 
merksamkeit erlebt allerdings oft Theile oder undeutliche Um* 
risse des Erwarteten. Dafs sie sich aber bei diesen Theileü 
nicht beruhigt, darin besteht in solchen Fällen die Erwartung* 

Das Associationsgepräge ist zu jeder gegebenen 
Zeit, und bei jeder gegebenen Vorstellung, das^ 
jenige Plus, wodurch der gegebene Zustand in 
e^inen kommenden herüberzugreifen sucht. 

Man mag Theile auf Theile von dem erwarteten Bilde dem 
gegebenen hinzufügen, das Associationsgepräge ist nicht 
diese Theile, sondern der Umstand, dafs die Auf* 
merksamkeit immer neue Theile erwartet. 

Wenn ein neuer Theil sich hinzufügt, dann ist das Asso- 
ciationsgepräge entweder durch diesen Theil befriedigt (beseitigt), 
oder es bleibt immer noch, dann zeigt es aber immer wieder 
über den gewonnenen Theil hinaus. Das gilt wie klein, un- 
vollständig, undeutlich man sich diese Theile des 
erwarteten Bildes vorstellen will. 

Andererseits ist der Procefs des Erwartens genau derselbe, 
wenn das erwartete Gedächtnifsbild in voller Ausdehnimg und 
voller Deutlichkeit plötzlich dem suchenden BiBWufstsein sich 
offenbart, ohne irgend welche Grade der Vollständigkeit oder 
der Deutlichkeit zu durchlaufen. Die Einheit zwischen den Zu- 
ständen der Erwartung und denen ihrer Befriedigung beruht 
hier wie dort auf das Associationsgepräge und dessen Beseitigung. 

Es ist also unmöglich, das Einheitsband zwischen dem Er- 
warten und dem Erwarteten auf irgend welche Form der Iden- 
titäl oder der Aehnlichkeit zurückzuführen. 

Daß BewuTstsein, dafs man im Momente des Erwartens Weifs 
Was das ist, was man erwartet, ist natürlich eine Täu«cbiuig* 
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8ie hängt in irgend einer Weise mit der Beseitigung des Ässo* 
eiatiönsgepräges zusammen. Sobald nämlich die erwartete Vor- 
stellung oder Empfindung eintritt, ist von der Erwartung keine 
Spur mehr übrig, d. h. das betreffende Associationsgepräge ist 
Verschwunden. Wenn ein Associationsgepräge sich immer noch 
geltend macht, weiTs ich, dafs ich was Neues erwarte, daTs 
heifst, hat dieses Associationsgepräge mit der eingetreteneu 
Vorstellung nichts zu thun. Das Associationsgepräge verschmilzt 
mit der erwarteten Vorstellung zu einer associativen Einheit. 
Es ist was regelmäfsiges, dafs juxtaponirte oder successive Er^* 
lebnisse zu associativen Einheiten verschmelzen. So sind die 
wechselnden Stellungen eines laufenden Mannes zu einer associa- 
tiven Einheit verschmolzen. Ebenso ist die menschliche Pupille 
mit der Iris und der weiteren Umgebung des Auges zu einer 
associativen Einheit verschmolzen. Das eigenthümliche bei der 
Einheit der Erwartung mit dem erwarteten Erlebnisse ist aber 
dies, dafs das „ Associationsgepräge „ und das entsprechende Er- 
lebnifs verschmolzen sind ohne jemals gleichzeitig dem Bewufst- 
sein gegenwärtig zu sein. Das Associationsgepräge ver- 
Bchmilz^t mit dem betreffenden Erlebnifs immer erst 
wenn es verschwunden ist. Die Sachlage würde uns sinn- 
los erscheinen, wenn wir uns nicht daran erinnerten, dafs alles 
in der Welt, also auch die Erwartimg, durch ein Gedächtnifs- 
bUd copiirt, und aufserdem erinnert werden kann. Durch das 
Gedächtnifs erkennen wir die Verschmelzung des 
Associationsgepräges mit dem erwarteten Erleb« 
nifs. Die Erklärung ändert aber nichts an der Thatsache, 
dafs die Bedingimg der Verschmelzung das Verschwinden des 
Associationsgepräges als gegenwärtig, sein Uebergang in blofses 
Gedächtnifs zur Voraussetzimg hat. 

Die Einheit zwischen Erwartung und Erwartetes ist also 
gewifs keine wirkliche psychische Identität. Sie scheidet 
sich ebenso von der Real-Identität, die ich lieber als Real- 
Assimilation bezeichnen möchte. (^Die ruhende Katze ist 
identisch mit der soeben laufenden".) Sie scheidet sich auch 
von dem Symbolverhältnisse (der Symbolassimilation), 
mit dem sie allerdings gewisse Züge gemein hat Ein Haupt- 
unterschied, dafs die Einheit des Symbolverhältnisses nicht 
die Gegenwart des symbolisirten Gliedes voraussetzt, noch etwas, 
das der Beseitigung der Erwartung entspräche. An ein Symbol 
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Ist an sich gar keine Erwartung geknüpft, sondern im Gegen^^ 
theil : die ßymbole leisten uns die gröfsten Dienste eben dadurch 
dafa sie' uns des Erwartens, des Suchens, des Strebens ersparen. 
Eine andere Sache ist es, dafs die Erwartung mit einem Symbole 
sich gelegentlich verbinden kann. So besonders bei der Er- 
wartung von Empfindungen. 

Endlich ist die Einheit der Erwartung von den Einheiten 
der Verbindungen und Verschmelzungen die ich als 
Einheiten der Addition bezeichnen möchte, dadurch ver- 
schieden, dafs die Erwartung und das Erwartete nicht als Theil 
eines Ganzen Einheit bilden, sondern indem das Erste in dem 
Zweiten, nicht in einem gemeinsamen Dritten, verschwindet 
Dadurch nähert sich die Einheit der Erwartung dem Symbol- 
verhältnisse und der Realassimilation. 

Es kann die Frage erhoben werden, ob in dem Mysterium 
des Erwartens eine oder zwei primitive, unableitbare Functionen 
zu erklicken sind. Man konnte die eine Function in dem Quali- 
tätsgepräge der Erwartung, dem Associationsgepräge sehen, die 
andere in dem zurückschauenden Einheitsbewufstsein : ich habe 
nicht aUein erwartet, sondern ich habe eben dieses erwartet 
Solche Verdoppelung des Mysteriums der Erwartung scheint mir 
doch nicht nothwendig. Es gehört eben zum Wesen des Asso- 
ciationsgepräges, dafs es das Gefühl der Befriedigung durch ein 
bestimmtes Associationsglied zuläfst Es liegt also in dem Asso- 
ciationsgepräge eine Beziehung zu dem Nichtseienden, 
welche nicht weiter analysirt werden kann, welche aber in ihrem 
vollen Wesen erst dann offenbar wird, wenn das Nichtseiende 
Seiendes geworden, und das Associationsgepräge, die Bezieliung 
selber, nicht mehr Seiendes ist Wird einem dieses nicht weiter 
analysirbare Verhältnifs, wodurch die Jetztzeit über sich selber 
hdnausweist, durch die Vorstellung zweier elementarer Functionen 
anschaulicher, dann habe ich nichts dagegen. Nur dafs das 
Wesen des ganzen Processes schon durch dieEigen« 
art des Erwartungsbewufstseins charakterisirt ist 

Die Eigenart der Erwartung scheint mir schon aus dem 
Grunde in der psychologischen Literatur nicht hinreichend be- 
rücksichtigt, weil fast immer von imserem Zeitbewufstsein wie 
von einem Ganzen gehandelt wird, ohne dafs das Zukunfts- 
bewufstsein von dem Vorzeitbewufstsein getrennt wird. Das Vor- 
aeitbewufstsein ist gewifs nicht weniger ein elementares Phänomen 
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{Jg die Erwartang. Beide sind aber eben zwei ver« 
sehiedene Phänomene. 

Bei Tbl Lipps (Gnindthatsachen des Seelenlebens) wird die 

« 

Erscheinung der Erwartang besonders häufig besprochen. Mit 
grofser Anschaulichkeit schildert Lifpb^ die Erwartung einer 
Empfindung. Die Anerkennung der Sachlage, dafs solche 
Erwartung die Wurzel des ZukunftsbewuTstseins und des Be- 
wulstseins der „äuTseren Wirklichkeit'' bildet, habe ich indessen 
bei Lipps nicht finden können. Nach ihm ist im Gegeniheil das 
Erwarten unter dem Begriffe des Urtheils oder des Wirklich- 
keitsbewuTstseins zu subsumiren.' Dies sagt uns um so 
weniger, als ^jede Empfindung als solche, beurtheilt 
wird** (soweit ich ihn aber verstehe, nicht unterschieden). Um- 
gekehrt ist auch die Unterscheidung eine Art des Urtheilens« 
d. h. des Wirklichkeitsbewufstseins.' Ich bekenne mich nun zur 
entgegengesetzten Ansicht: dafs die Unterscheidung etwas ist, 
was mit der Bewulstwerdung des Eindrucks gegeben ist (S. 390). 
Und auch die Erwartung ist ein Elementarphäno- 
men, das dem Wirklichkeitsbewufstsein, wenn auch 
als dessen Wurzel, vorangeht. Lipps hat eine meta* 
physische Erklärung der Erwartung, die richtig sein kann: 
wenn ein Erlebnifs erwartet wird, ist die betreffende Dis- 
position schon in Thätigkeit^ Diese Thätigkeit sei denn der 
(metaphysische) Beiz zur Erwartung. Selbstverständ* 
lieh müssen alle zugeben, dafs der Beiz zur Er- 
wartung nicht die kommende Vorstellung sein 
kann, dafs er vielmehr im Gebiete der psycho- 
physischen (oder genauer: der hypopsychischen) 
Begungen zu suchen ist. Inwieweit der Erwartungsreiz 
mit dem Parallelprocefs der Vorstellung (der Empfindung) zu- 
sammenfällt, wissen wir nicht. Ob er von der „Thätigkeit^ 
einer „unbewu&ten" Vorstellung abzuleiten ist, noch weniger, 
loh meine, dafs die Lipps'sche Analyse insofern richtig ist, als 
der Beiz zur Erwartung im hypopsychischen Grebiete (sei er nun 
als mechanische oder als psychische Energieform aufzufassen) 
gesucht werden mufs, und zwar in einer Begung, die 
dem Erleben des Erwarteten häufig vorangeht. 
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Mehr kann aber von dem Beize zur Erwartung kaum ausgesagt 
werden. 

Etwas dreister scheint mir der Versuch Lipps', die Identi- 
fication des Erwarteten mit dem Zustande des Erwartens 
aus den Verhältnissen im Unbewufsten abzuleiten.^ 

Der Hauptgedanke wird S. 356 ausgesprochen : Die BewuTstr 
werdung ist für die seelischen Beziehungen und Wechsel- 
wirkungen nichts als ein gleichgültiger Nebenerfolg. Demnach 
sei das Unterschiedsbewufstsein nicht von der Ver- 
schiedenheit der Erlebnisse, sondern von der Ver- 
schiedenheit des Unbewufsten abhängig. Es ist ja 
zweifellos, dafs das Unterschiedsbewufstsein bestimmten Erleb- 
nisaen gegenüber mehr zurück- oder hervortreten kann. Daraus 
schliefsen wir, dafs dessen Hervortreten ein beson- 
derer Keiz oder Parellelprocefs entsprechen mufs. 
Dafs aber die Identität im Unbewufsten bei Verschiedenheit der 
Erlebnisse sozusagen direct wahrgenommen werden könne, ist 
unmöglich. Das hiefse ein Vergleichen ohne VergleichsgUeder 
anzunehmen, was gewifs noch schlimmer ist, als ein Vergleichs- 
gUed (eine Vorstellung) ohne Unterscheidung. 

Dafs die Identificirung zwischen dem Zustande der Er- 
wartung und dem Erwarteten auf dem Zurücktreten des Unter- 
schiedsbewufstseins beruht, ist ebenso gewifs als die Thatsache, 
dafs jede Zweiheit oder Mehrheit das Hervortreten 
des Unterschiedsbewufstseins zur Voraussetzung 
hat. Das Zurücktreten des Unterschiedsbewufstseins ist aber 
für die Zustände der Erwartung nicht eigenthümlich. Es 
besteht schon bei den Einheiten der Addition (Verbindungen, Ver- 
schmelzungen), und noch mehr bei der Beal-Identificirung (Real- 
Assimilation), und vor Allem in der Symbolisirung (Symbol- 
Assimilation). Für die zwei letztgenannten Processe ist das 
Zurücktreten des Unterschiedsbewufstseins gerade die Haupt- 
sache, was bei der Erwartung anders ist. Die Unruhe bei der 
Erwartung, die Ruhe beim Eintreten der Vorstellung beruht 
eben auf dem (merkbaren) Unterschiede zwischen beiden Zu- 
ständen. Die Einheit ist also nur eine recht relative, wie -bei 
den Einheiten der Addition, ob sie sich auch der Innigkeit der 
Einheit des Symbolverhältnisses und der Realidentität annähert 
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Dab sie auf der Einheit der unbewufsten Processe beruht, wie 
Lipps meint, wage ich nicht anzunehmen. Alles Bewufste 
ist vergleichbar, aber auch umgekehrt: alles Ver- 
gleichbare ist bewufst 

LiFPS definirt (S. 600) die Frage genau ebenso wie die Er^ 
Wartung. Sie sei das Streben der noch unbewufsten Vorstellung 
Ich kann mir diese Idee so yorstellen, dafs der Parallelprocels 
der Lösung, als unbewufst, den Reiz der Frage bildet. Bei com- 
pUcirteren Fragen scheint mir die Annahme, auch so, ganz un- 
wahfscheinUch. Da die Frage aber aufser der Richtung des 
Willens nichts als Erwartung enthält, ist diese Ueberlegung für 
die Erwartung entscheidend. 

Die Frage ist, wie allgemeiner jedes Suchen, eine Ver- 
bindung des Willens mit der Erwartung. Da der Wille ebenso 
wie die Erwartung in einem Gefühl der Spannung sich Aus- 
druck giebt, und da femer der Wille ebenso wie die Erwartung 
der Befriedigung fähig ist, könnte man versucht sein, das Eine 
in das Andere aufzulösen. Dies Bestreben muTs schon aus dem 
Grunde mifslingen, weil man eine Sache intensiv erwarten kann, 
während man ihr Gegentheil wünscht und will. Wenn man 
demnach eine Vorstellung oder Empfindung zu gleicher Zeit er- 
wartet und wünscht, beruht es also auf einer Combination 
von erwartendem und willendem Gepräge. Wenn wir alle das 
BewuTstsein haben, dafs der gewollte Zustand, einmal eingetreten, 
nichts vom Wollen ganz Verschiedenes ist, hat sich eine associa- 
tive Einheit eingestellt, oder besser, da das auf die Zukunft ge- 
richtete Wollen mit der Erwartung combinirt ist, so ist das 
Wollen des Noch-nicht-seienden nur die Erwartung 
des Noch-nicht-seienden, die uns auf dem volun- 
tarischen Gebiete neu begegnet 

Da das Suchen, Wünschen und Fragen für unser psychisches 
Leben grofse Bedeutung hat, ist es wichtig, über diese Com- 
bination zwischen Erwartung und Wollen sich Rechenschaft zu 
geben. Lipps bestreitet, dafs Wille und Aufmerksamkeit auf 
das Zukünftige gerichtet sein könne. ^ Sie können aber 
in demselben Sinne und durch denselben Procels auf die Zu- 
kunft gerichtet sein, durch welchen die Erwartimg es ist FreiUch 
kann ich auch nicht dem Psychologen Witasek beipflichten. 
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Welcher in einer Analyse der willkürlichen Vorstellungsverbindung 
ganz unbefangen als erstes Glied den auf die nichtseiende an- 
schauliche Vorstellung gerichteten Willen findet.^ Als ob das 
GJerichtetsein auf das Nichts gar kein Problem wäre. Lipps be- 
hauptet im Gegentheil (S. 48 — 49), dafs ich das Zukünftige nur 
in dem Sinne wollen kann, dals der Wille mit denjenigen der 
jetzigen Vorstellimgen , welche besondere Associationstendenzen 
haben, sich verbindet. Das ist gewifs nicht richtig. Das Wollen 
der präsenten Vorstellungen, seien sie auch in recht feste Asso- 
eiationsverhältnisse getreten, ist etwas Anderes als das Suchen 
des Zukünftigen- 

Das Suchen oder Wünschen des Zukünftigen ist so au£su- 
fassen, dafs das Associationsgepräge der Erwartung mit inten- 
sivem negativen Willensgepräge behaftet ist, während die mit 
Associationsgepräge behafteten Vorstellungen und Ge- 
danken positiv gewollt erscheinen. Je heftiger das Er- 
wartete gewollt ist, um so heftiger ist das Er- 
warten nicht gewollt, verwünscht Das Eintreten 
des erwarteten Erlebnisses befriedigt in diesem 
Falle das positive Associationsgepräge und das 
tiegative Willensgepräge auf einmal. Dafs wir trotz 
dieser unbestreitbaren Sachlage meinen, das Zukünftige positiv 
gewollt zu haben, ist eine Folge davon, dafs das Schwinden der 
Erwartung mit dem Eintreten des Gesuchten zusammenfällt. 
Jedenfalls werden wir über das negative Willensgepräge des 
Suchens imd Wünschens selten klar, ein Phänomen, das zur 
Umkehrung des Netzhautbildes bei der Projection nach aufsen 
ein Analogen bietet Der Gedanke, dafs der Wille nicht auf die 
Zukunft gerichtet sein könne, ist nicht zu vertheidigen, der 
Thatsache gegenüber, dafs die Erwartimg auf die Zukunft ge- 
richtet ist Die Combination zwischen Associationsgepräge und 
WoUensgepräge constituirt das Suchen. Bei dieser Gelegen- 
heit möchte ich der Meinung Lipps' gegenübertreten, dafs das 
Suchen nicht zum Erleben des Gesuchten beitragen könne. Er 
sagt (a. a. O. S. 61): es leuchtet ein, dafs ein Inhalt um so 
sicherer bleiben mufs, je energischer und bestimmter der Wille, 
sei es negativ, sei es positiv, mit ihm beschäftigt erscheint 
Wie dies einleuchtend sein soll, ist mir unbegi'eiflich. Es ist 
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eine reine Erfahrungsfrage. - Und die Erfahrung lehrt - deutlich 
genug, dals ein energisches und bestimmtes negatives Willens- 
gepräge unter normalen Umständen nicht ein sicheres Bleiben 
des betreffenden Erlebnisses nach sich zieht. Je stärker die 
Willensseite eines Charakters entwickelt ist, um so entschiedener 
gilt das Gegentheil. Darauf beruht das Eingreifen des Willens 
in das Denken. Dieses wäre unmöglich, wenn die Lipps'sche 
Behauptung richtig wäre. Es ist aber Thatsache, und beruht 
vorzugsweise auf dem. dargestellten Prozesse des Suchens. 

In dem Aufsatz „Ueber willkürliche Vorstellungsverbin- 
dungen" behandelt St. Witasek^ das Problem des Suchens, 
ohne doch auf das Problem der Erwartung näher einzugehen. 
Dieser Verfasser kann sich kein Suchen einer Vor- 
stellung denken, wenn nicht eine unanschaulichere 
Vorstellung zuerst vorliegt. Dies ist entweder eine falsche 
Beobachtung, oder nur ein Spiel mit Wörtern. Wenn die Er- 
wartung nämlich selber eine unanschauliche Vorstellung genannt 
wird, ist der Satz unwiderlegbar. Aber solcher Name würde 
höchst irreleitend sein; als ob die Erwartung Vorstellung wäre. 
Aufserdem fmdet er im Suchen die Vorstellung der 
Relation zwischen der unanschaulichen und anschaulichen 
Vorstellung. Da er hervorhebt, dafs das zweite Glied nicht 
gegenwärtig ist, kann er diese eigenthümliche Relation nicht in 
Analogie der normalen Relation zwischen zwei Gliedern denken, 
sondern mufs sie gewifs unbestimmter, etwa als ein Gepräge, 
eine Qualität auffassen. Demnach scheint es nicht ausgeschlossen, 
dafs WiTASEK sich der hier vertheidigten Lehre von der Erwartung 
anschliefsen könne, obschon dadurch jede Ursache, den willkür- 
lichen üebergang von einer concreten Vorstellung zur anderen 
zu leugnen, wegfällt. Die Bedingung solchen Ueberganges ist 
immer nur, dafs der präsente BewuTstseinsinhalt durch das Gre- 
präge der Erwartung erweitert sei. Das directe Eingreifen des 
Willkürs in den Vorstellungslauf ist demnach gewifs nicht so 
beschränkt, wie es den Lesern seines Aufsatzes vorkommen mufs. 

Durch unsere Ueberlegung ist ein Thdl des Problems des 
Wiedererkennend beseitigt Das Wiedererkennen einer ge- 
suchten oder erwarteten Vorstellung besteht eben in der 
Befriedigung, der Beseitigung, des Associationsgepräges. Die 
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Association zwischen schwindender Erwartung und ' erapor* 
tauchendem Erlebnifs ist eben das Wiedererkenneil des Ge- 
tochteni Von einer anderen Seite her ist die B e k a n ri t h e i t s - 
qualität, wie sie von Höffding klassisch geschildert ist, ein 
elementares Gepräge, und hat insofern nichts Directes mit dem 
Associationsgepräge zu thun. Man könnte daran denken, die 
Bekanntheitsqualität als ein Associationsgepräge schwäch- 
ster Intensität aufzufassen, so dafs bei Steigerung der Be« 
kanntheitsqualität eine Erwartung der directen 
Erinnerung einträte. Diese Verbindung zwischen Bekannt^ 
heitsqualität und Associationsgepräge scheint mir thatsächUch 
2u bestehen, aber dadurch sind wir doch nicht berechtigt^ in 
den Procefs des Wiedererkennens Erwartung hineinzudichten. 
Auch die Qualitäten Schwarz und Grau werden durch Steigenmg 
ihrer Intensität Weifs, was uns nicht berechtigt, Schwarz und 
Grau und Weifs für einen und denselben Procefs zu halten. 

Es ist von Rehhke versucht, die Bekanntheitsqualität mit 
dem Bewufstsein der Vorzeit in Verbindung zu bringen. So 
wie R. es ausführt, wird es kaum ganz richtig sein. Nach ihm 
reproducirt die Empfindung die Vorstellung Früher. Diese 
Vorstellung kommt aber ohne Inhalt kaum vor. Ent- 
weder schliefst der Prozefs schon Erinnerung ein, und dann 
auch das „Früher^ ; dann liegt aber mehr als Bekanntheits- 
qualität vor; oder er schliefst nur die Erwartung der Er- 
innerung ein; dieser Fall wird sich mit Rehmke's abstractem 
Früher wohl decken; oder er schUefst keine von beiden ein, 
welchem Falle die Schilderung Höffding's angepafst ist. 

Ich erkenne also an, dafs das Associationsgepräge (die Er- 
wartung) zur Vorzeit in Beziehung stehen kann. Dieser 
scheinbare Widerspruch löst sich durch die Combination des 
Associationsgepräges einerseits mit den Symbolen derVor- 
zeit, andererseits mit der Erinnerung. Eine Erinnerung 
kann dem Erlebnisse succediren, kann also auch als etwas Zu- 
künftiges erwartet werden. Auf das elementare Rätsel des Vor- 
zeitbewufstseins einzugehen, würde uns hier zu weit führen. 

Dafs aber die Erwartung an sich die Wurzel oder das psy- 
chische Element des Zukunftsbewufstseins bildet, ist einleuchtend. 
Man kann wohl sagen wollen, die Zukunft sei psychisch gesehen 
Nichts, sie sei kein Erlebnifs, sie sei nur Symbol. Es 
bleibt aber unmöglich zu sagen, wie das Symbol des reinen 
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Nichts etwas symbolisiren könne. Man sage, sie sei nach Ana- 
logie der Vorzeit und Jetztzeit gedacht. Gesetzt, die Tiel* 
fältigsten Bilder der Vorzeit und Jetztzeit tauchen empor ; mögen 
sie recht untreue Abbilder sein, sie werden dadurch doch keine 
Analogien, die über Vorzeit und Jetztzeit hinausgreifen können. 
Dies geschieht erst durch die Erwartung selbst, d h. durch die 
Qualität des Associationsgepräges. Die genaue Analyse des Zu- 
kunftsbegriffes gehört indessen nicht hieher, wo ich nur die 
eigenthümliche Qualität der Erwartung habe con« 
ßtatiren wollen. 

Mit Recht wird man behaupten, dafs zwischen der Vor* 
Stellung der Zukunft und dem Erwarten oder Suchen eines Ger 
dächtnifsbildes ein tiefer Unterschied bestehe. Man bedenke aber 
erstens, dafs die Erwartung eines Gedächtnifsbildes und einer 
präsenten Empfindung als Erwartung eins und das<- 
selbe sind. Zweitens dafs das erwartende Bewufstsein theilß 
durch ein einziges Erlebnifs, theils aber erst durch eine 
Reihe von Erlebnissen befriedigt wird. Endlich dab 
bald die Qualität, bald die Intensität, bald die Ausdehnung, 
bald wieder die Dauer der Erlebnisse zur Befriedigung des 
Associationsgepräges vorzugsweise beitragen. Nach Analogie der 
Begriffe und Symbole kann man die Vorstellung der Zukunft 
als eine besonders auf Dauer gerichtete abstractere Erwartung 
bezeichnen. Natürlich ist die Erwartung als solche nicht abstracto 
Wir bezeichnen durch diese Analogie nur, dafs die Erwartung 
durch mehrere Erlebnisse befriedigt wird, genau so wie die ab- 
stracten Begriffe durch mehrere Einzelvorstellungen befriedigt 
werden. 

Das Associationsgepräge der Erwartung ist den anderen 
Projectionstendenzen der Psyche an die Seite zu stellen; einerseits 
derjenigen, wodurch Empfindungen in die äufsere dreidimensio- 
nale Welt projicirt wird; andererseits derjenigen, wodurch Ge- 
dächtnifsbilder in die Vorzeit projicirt werden. Philosophisch 
kann von allen diesen Projectionstendenzen gesagt werden, dafs 
sie dazu beitragen die Grenzen der Psyche fliefsend und unbe- 
stimmbar zu machen. Der Charakter der Projection, der diesen 
Bewufstseinszuständen anhaftet, überhebt uns aber nicht der 
analytischen Aufgabe, zu bestimmen, was in ihnen als prä- 
sente psychische Realität enthalten ist. 

{Eingegangen am 16. December 1899.) 



Aesthetische Einfühlung. 

Von 

Theobob Lipps. 

Einleitung« 

Der Begriff der Einfühlung könnte zunächst in einem sehr 
allgemeinen Sinne genommen werden. Ich hahe Lust an einem 
Wahrgenommenen, etwa an der Farbe eines Gegenstandes. Im 
Uebrigen sei mir der Gegenstand gleichgültig oder unangenehm. 
Dafs ich Lust an der Farbe des Gegenstandes habe, dies kann 
dann nicht einfach heifsen: Ich fühle Lust, während die 
Farbe in meinem Bewufstsein ist Denn andere Eigen- 
schaften des Gegenstandes, z. B. seine Form, sind gleichzeitig 
in meinem Bewufstsein. Diesen gilt aber der Voraussetzung 
nach mein Lustgefühl nicht. Sondern, dafs ich an der Farbe 
des Gegenstandes Lust habe, dies besagt, dafs ich die Lust auf 
die Farbe des Gegenstandes mit Ausschlufs der übrigen Eigen- 
schaften desselben „beziehe". Und dies wiederum heifst: Ich 
appercipire die Farbe und hebe sie appercipirend heraus, und, 
indem ich dies thue, habe ich Lust 

Und was ist die Apperception einer Sache , für mein un- 
mittelbares Bewufstsein nämlich? — Sie ist dies, dafs ich die 
Sache innerlich erfasse, habe, halte, oder, dafs ich damit inner- 
lich befafst oder beschäftigt bin, dafs ich innerlich „in" oder „bei" 
der Sache bin. Dies innerliche Darin- oder Dabeisein ist kein 
räumliches, so wie überhaupt dem Ich, von dem ich hier rede, 
keine räumlichen Prädicate zukommen. Dasselbe läfst sich auch 
nicht näher beschreiben. Es ist genau das Darin- oder Dabei- 
sein, oder genau das innerliche Einssein meiner und der Sache, 
das Jeder kennt, der einmal eine Sache appercipirt hat, oder ihr 
innerüch zugewendet war, und nun auf dies innere Erlebnifs 
zurückblickt. 
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Und Was ist dies „Ich" ? — Es ist dasjenige Ich, das ich immer 
erlebe, wenn ich fühle. In dem Lustgefühl fühle ich mich, näm- 
lich lustgestimmt, befriedigt, erfreut Ebenso fühle ich in dem 
Unlustgefühl mich, nämUch unlustgestimmt, mifsbefriedigt, ver- 
letzt u. s. w. Alles Gefühl ist Ichgefühl, und das Ich, nämlich 
dasjenige, das wir — nicht denken oder erschliefsen, sondern in 
jedem Augenblick unseres bewufsten Lebens immittelbar erleben 
oder haben, ist gegeben in den Grefühien. 

Damit ist die „Beziehung" der Lust auf ein Object genauer 
bezeichnet. Sie besagt, dafs ich mich in dem Object, oder dafs 
ich mich innerlich dabei fühle, nicht irgendwie, sondern mit der 
Ichqualität, die ich Lust nenne. Ich fühle mich lustgestimmt 
in oder bei dem Object.' Ich finde mich, als lustgestimmten, 
in jener eigenthümlichen Einheit mit dem Object, die ich 
soeben als das Appercipirtsein des Objectes, als mein innerliches 
Darin- oder Dabeisein, als mein inneres Zugewendetsein zu ihm 
bezeichnete. 

Dies innerliche in oder bei einer Sache Sein nun könnte 
man, wenn man wollte, als Einfühlung bezeichnen. Das wäre 
dann der denkbar allgemeinste Begriff der Einfühlung. Aber 
diese Einfühlung meinen wir nicht mit der „ästhetischen Ein- 
fühlung". Die ästhetische Einfühlung soll den ästhetischen 
GenuXs begreiflich machen, etwa den G^nufs an einer räum- 
lichen Form: Ich fühle mich in die Form hinein, und habe 
darum Lust an dem Objecte. Die ästhetische Lust hat also 
ihren Grund in der Einfühlung. Sie ist Lust an dem Ich, so- 
fern es in das Object hineingefühlt ist. Oder, was dasselbe sagt: 
Sie ist Lust an dem Object, aber nicht an dem Object als 
solchem, sondern sofern ich mich in dasselbe hineingefühlt habe. 

Es ist dasselbe, wenn ich sage: Die ästhetische Lust beruht 
auf Belebung, Beseelung. Die ästhetische Betrachtung, aus 
welcher die ästhetische Lust erwächst, schliefst immer eine solche 
Belebung oder Beseelung in sieh. Leben aber kann ich nicht irgend- 
wo aufser mir sehen oder hören, oder überhaupt sinnlich wahr- 
nehmen. Ich kann es finden nur in mir, als eine Bestimmung meiner 
Persönlichkeit Ich leihe also in der ästhetischen Betrachtung 
dem ästhetischen Object in eigenthümlicher Weise meine Per- 
sönlichkeit oder eine Weise ihres Daseins oder ihrer Bethätigung. 
Das Object, das ich ästhetisch belebe oder beseele, trägt in sich 
einen Widerschein meiner Persönlichkeit Ich finde mich in 
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ihm wie in einem Spiegel. Und daraus entsteht mir die ästhe« 
tische Lust. Die Lust auf Grimd der Einfühlung ist die Lust 
auf Grund solcher Belebung, Beseelung, Spiegelung. 

Unsere Frage lautet jetzt: Wie ist diese Einfühlung mög- 
lich? In dieser Präge liegen aber deutlich unterschieden zwei 
Fragen. Nämlich einmal: Wie kann eine Bestimmtheit meiner 
selbst als Bestimmitheit des Objectes erscheinen? Und zweitens: 
Wie kann daraus der Ästhetische Genufs resultiren. Indem ich 
nach einander diese beiden Fragen beantworte, gewinne ich nach 
einander zwei Stufen der ästhetischen Einfühlung. Ich gebe 
denselben gleich die Namen der „einfachen Einfühlung'^ und 
der „sympathischen Einfühlung". Mit letzterem Namen gebe 
ich zugleich zu erkennen, worauf der ästhetische Genufs beruht. 
£s ist Genufs dieser sympathischen Einfühlung oder beglücken- 
des Grefühl der Sympathie. 

Praktische Einfühlung. 

Ich gelange zu diesen beiden Stufen, indem ich meine Auf- 
merksamkeit zunächst richte auf Einfühlungsthatsachen, die 
zweifellos und nach jedermanns Meinimg im alleralltäglichsten 
Leben für uns bestehen. 

Ich sehe einen Menschen zornig. D. h. ich sehe an einem 
Menschen eine Geberde, die mir erfahrungsgemäfses Zeichen des 
Zornes ist. Sie ist dies, sofern ich auf Grund der Erfahrung 
nicht umhin kann, zu der wahrgenommenen Geberde in meinen 
Gedanken die Vorstellung des Zornes hinzuzufügen. 

Dazu ist zunächst erforderUch, dafs ich die Vorstellung des 
Zornes habe; und natürlich mufs ich sie irgendwoher haben. 
Niemand nun kann zweifeln, dafs ich diese Vorstellung nur 
aus mir haben kann. Ich kann Zorn nirgends in der Welt der 
Dinge sehen; ich kann ihn auch nicht unmittelbar in anderen 
Personen wahrnehmen. Aber ich habe eigenen Zorn erlebt, und 
ich kann denselben in mir reproduciren. Dies tlme ich auch, wenn 
ich die Vorstellung die Zornes mit der an einem Anderen wahr- 
genommenen Geberde des Zornes verbinde. Diese Vorstellung 
ist nichts Anderes, als die Reproduction meines eigenen Zornes ; 
oder: Der Zorn des Menschen, an dem ich die Gebierde be- 
obachte, das ist der eigene Zorn in reproductiver Gestalt. 

Und wie wird dieser Zorn zum Zorn des Anderen? — Da- 
durch, dafs er mit der Geberde des Zornes in einen einzigen 
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psychischen Complex verwachsen ist Die Geberde ist etwas von 
mir Unterschiedenes, unabhängig von mix Bestehendes, sie ist 
etwas „auTser^ mir, ein Stück der objectiv wirlcjüehexi Auüsenwelt. 
Daran nimmt der Zorn vermöge jenes „VerwaehsenaeinB'' Theil. 
Auch er wird etwas von mir unabhängig oder . „auTaer^ mir. Bc^ 
stehendes, ein Stüok der objectiv wirklichea AufsieaweiU, und 
zwar ein solches, das mit der Geberde, und weit^ iiut der ge- 
sammten äufseren Erscheinung, an welcher ich die Geberde be- 
obachte, ein Ganzes bildet 

Dieser Sachverhalt ist ein Beispiel dafür, wie eine Bestimmt- 
heit meiner selbst, oder eine Weise mich selbst zu erleben einem 
Anderen zugehörig erscheinen kann. Er ist ebendamit ein Bei- 
spiel derjenigen Stufe der Einfühlung, die ich als einfache Ein- 
fühlung bezeichnete : Was ich in mir fand und einzig in mir 
finden konnte, damit erfülle ich ein Anderes, mir Fremdes. 
Eine Weise, mich zu fühlen, finde ich in einem mir gegenüber- 
stehenden Object Hier handelte es sich zunächst um den Zorn. 
Aber in gleicher Weise kann ich jede Art mich zu fühlen, in 
einem Objecte, zunächst in anderen Menschen, finden oder 
zu finden glauben. Eben dadurch werden die anderen Menschen 
für mich zu „anderen Menschen^'. „Andere Menschen" sind, 
psychologisch betrachtet, Vervielfältigungen meiner selbst 

Die Möglichkeit dieses Sachverhaltes ist einleuchtend. Was 
ich in mir erlebt, die Weise, wie ich mich gefühlt habe, 
ist jetzt für mich eine Thatsache, wie jede andere. Sie kann 
darum, wie jede andere, mit Inhalten der sinnlichen Wahr- 
nehmung erfahrungsgemäfs verknüpft und zu einem einheit- 
lichen Complex zusammengeschlossen sein. Und sie kann oder 
muTs dann, wie jede andere, an der objectiven Wirklichkeit des 
Complexes, dessen Element sie ist, Antheü haben. 

Doch muis nun noch ein wichtiger Umstand in Betracht 
gezogen werden. Dafs mir die Geberde „Zeichen" des Zornes 
ist, dies besagt nicht, dafs sie in mir einen Zorn reproducire, 
genau so, wie ich denselben ehemals erlebt habe. Psychische 
Vorgänge, die in mir reproducirt werden, brauchen mohi ge- 
treue Abbilder dessen zu sein, was ich ehemf^ils. erlebte. Das 
von mir Erlebte kann in solcher Reproductiop wefieotUch um- 
gestaltet sein. D. h. Züge, des Erlebten können. v^.ihf< gesteigert, 
herabgemindert oder neu combinirt erscheineiüi» So kann ich 
insbesondere auch, nachdem ich gewisse Zomesstimmu^gen er- 
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lebt habe, gar mannigfache und mannigfach anders geartete 
Zomesstimmungen reproductiv vorstellen. 

Und ich kann dies nicht blofs, sondern ich mnfs es, wenn 
^ine wahrgenommene Zornesgeberde mich dazu nötibigt. Ist die 
Geberde einmal Zeichen des Zornes geworden, d. h. haben sich 
mit gewissen mögliehen Modificationen der Geberde, die ich als 
Geberde d^s Zornes' bezeichne, auf Grund der Erfahrung gewisse 
mögliche Modificationen des Zornes verbunden, so sind damit 
i&ugleich an bestimmte andere Modificationen der Geberde ent^ 
sprechende andere Modificationen der Zornessthnmung in ge« 
setzmäfsiger Weise gebunden. Die neuen Modificationen der 
Geberde reproduciren diese modificirten Zomesstimmungen oder 
sie reproduciren die Zomesstimmungen, die an jene anderen 
Modificationen der Geberde auf Grund der Erfahrung sich ge^ 
knüpft hatten und geben ihnen zugleich einen ihrer besonderen 
Beschaffenheit entsprechenden veränderten Charakter. 

Und jedesmal erscheint dann diese bestimmte Zomesstimmung 
dem Individuum, an welchem ich die G^berde sehe, zugehörig, 
oder sie scheint in ihm objectiv wirklich. E^s scheint mir also 
objectiv wirklich, was ich in dieser besonderen Gestalt niemals 
in mir iselbst erlebt habe. Es genügt, dafs die Elemente, die 
constituirenden Züge, Gegenstand meines Erlebens gewesen 
sind. 

Auch hiermit ist die Thatsache der einfachen Einfühlung 
noch nicht vollständig beschrieben. Es fehlt noch das Moment, 
das für uns das wichtigste ist. Ich betrachtete im Vorstehenden 
den Zorn als ein isolirtes Erlebnifs. Als solches kam der Zorn 
niemals in mir vor. Sondern er regte sich immer unter be- 
stimmten objectiven und subjectiven Bedingungen. Er war immer 
Element eines Zusammenhangs. Es gab jedesmal, wenn ich 
zornig war, einen Gegenstand des Zornes, und eine Weise, wie 
ich zum Zorn gereizt wurde. Der Zorn hatte vor AUem jedes- 
mal in einer Eigenart meines Wesens seine Wurzel. Dafs ich 
über diesen bestimmten Gegenstand zürnte, dafs diese bestimmten 
Umstände mich zum Zorn veranlafsten, und insbesondere dafs 
ich in solcher Weise zürnte und dem Zorn mich hingab, also 
auch äuTserlich ihn kundgab, dies hatte immer seinen Grund 
in einer Disposition, Stimmung, Verfassung meiner Persönlichkeit. 

Daraus ergiebt sich, dafs auch bei der Wahrnehmung der 
Oebeirde der Zorn nicht als isolirtes Vorkonmmifs reproducirt 
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wird. Sondern mftreppoducirt wird mehr oder weniger bestinunt 
ein solcher Zusammenhang. Auch dies heifst nicht, dafe eben 
der Zusammenhang der objectiven und subjectiven Bedingimgen 
Teproducirt wird, aus dein einmal eine von mir erlebte Zornes^ 
Stimmung thatsächlich sich ergab. Sondern, was reproducirt 
wird, ist eine je nach der Beschaffenheit der Geberde so oder 
fio geartete Modification eines solchen Zusammenhanges. D. h. 
ich gewinne aus der Wahrnehmung der Greberde mehr oder 
weniger bestimmt das Bild eines Zornes, der diese oder jene ob- 
jectiven Gründe hat, und . vor Allem das Bild eines Zornes, in 
welchem eine so oder so geartete Persönlichkeit sich be- 
'thätigt. Auch diese Persönlichkeit ist dann doch nichts anderes 
und kann nichts anderes sein, als die reproducirte, obzwar zu- 
gleich modificirte eigene Persönlichkeit bezw. ein Stück der- 
selben. 

Damit nun haben wir schon den Uebergang gewonnen zur 
sympathischen Einfühlung. Liegt einmal der soeben biBzeichnete 
Sachverhalt vor, so fragt es sich einzig noch, wie meine gegen- 
wärtige eigene Persönlichkeit zu dieser rejM-oducirten und ob- 
jectivirten eigenen Persönlichkeit sich verhält D. h. insbesondere, 
ob meine eigene Persönlichkeit, so wie. sie jetzt ist, toit der re- 
producirten insoweit übereinstimmt, dafs auch in ihr die Be- 
dingungen für einen solchen Zorn gegeben sind. Ist dies der 
•Fall, sind, anders gesagt, die so oder so modificirten Momente 
meiner Persönlichkeit, die ich in der Reproduction des Zornes zu- 
gleich mit reproducirt und an die Geberde geknüpft habe, der 
Art, dafs sie mit irgendwelchen, sei es auch tief verborgenen und 
üonst in mir schlummernden Neigungen, Interessen, Bedürfnissen, 
'Tendenzen meines eigenen gegenwärtigen Wesens übereinstinunen 
und darin Widerhall finden können, so finden sie darin Wider- 
hall. Diese Momente meiner gegenwärtigen Persönüchkeit werden 
also zur Wirksamkeit gebracht 

Damit verwandelt sich der reproducirte Zorn in einen jetzt 
thatsäßhlich erlebten. Oder genauer : der Zorn, der zimächst für 
mein Bewufstsein wirklich ist in einem Anderen, wird zugleich 
unmittelbar wirklich in m i r. Das Vermittelnde bei diesem Prooeft 
ist einerseits jene objective Wirklichkeit des Zornes in dem Anderen, 
und die mit dem Bewufstsein dieser objectiven Wirklichkeit ge- 
'gobene besondere Wirksamkeit desselben in mir, andererseits 
,das Dasein der Bedingungen für ein gleichartiges eigenes Erleben 
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in meiner gegenwärtigen Persönlichkeit — Darin liegt, ein 
Problem, das einer eingehenderen Betrachtimg fähig und bedürftig 
wäre. Die bezeichnete Thatsache könnte in einen allgemeineren 
Zusammenhang hineingestellt werden und würde dann als 
SpecialfaU eines allgemeinsten psychologischen Gesetses sich 
darstellen. Hier aber mufs die Constatirung der Thatsache ge.-* 
nügen. 

Die fragliche Thatsache ist kurz gesagt die, dafs ich unter 
dek bezeichneten Bedingungen zornig bin mit dem Zornigen. 
Die mir von aufsen aufgenöthigte reproductive Be* 
thätigungsweise meiner Persönhchkeit ist zugleich eine eigene^ 
freie gegenwärtige Bethätigxmgsweise, ein gegenwärtiger 
spontaner Vorgang. Der Zorn hat für mich den Charakter 
der Objectivität und zugleich den Charakter der Actiyität. Er 
ist etwas Erfahrenes und zugleich ein eigenes Thun. Damit ist 
das gegeben, was wir als volle oder sympathische Einfühlung 
bezeichnen. Sie ist jener Zusammenklang des Fremden und des 
eigenen Wesens; eine damit gegebene Steigerung, Ausweitung, 
Erhöhung, Vertiefung einer Weise der Bethätigung meines 
eigenen Wesens ; nicht eine unfreie Bethätigung desselben, sondern 
eine Bethätigimg von eigenthümlicher Freiheit. 

Zu Letzterem bemerke ich noch Folgendes: Die in jedem 
Sinne ungebundene Eigenthätigkeit ist entweder eindeutige, 
durch keinen gegentheiligen Antrieb beirrte Wirkung eines 
Naturtriebs; oder sie ist Willkür, also Wahl, Entscheid 
zwischen entgegengesetzten Möglichkeiten. Der Naturtrieb kann 
für uns hier auTser Frage bleiben. In uns giebt es im Grunde 
keine reine Wirkung von Naturtrieben mehr. Wenn ich esse, 
so könnte ich auch das Essen unterlassen, und statt dessen etwas 
Anderes thun. Und es fehlen in mir niemals völlig die Antriebe 
für Letzteres. Es giebt in mir immer Faetoren, in deren Natur 
es liegt,^mich von irgend einem Antrieb abzulenken, und meinem 
Thun eine andere Richtung anzuweisen. 

Dies aber gilt in höherem Maafsie, wenn kein Naturtrieb in 
Frage steht, also bei der Willkür. Jemehr ein Wollen diesen 
Namen verdient, imisomehr ist es der momentane Sieg eines An- 
triebes über andere, die ebensowohl, oder auch wohl tiefer, in 
meiner Natur gegründet hegen. Dieser Sieg vollzieht sich alsp 
im Gegensatz zu solchen Antrieben. Er ist insofern inner- 
lichunfrei. Willkür scheint die höchste Freiheit Sie ist aber 
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in Wahrheit immer innerliche Unfreiheit. Und sie hußn höchste 
innerliche Unfreiheit sein. Daher das Erlösende, das die Pflicht, 
das Befreiende, das das Müssen haben kann. Es li^ darin Er- 
lösung oder Befreiung von dieser inneren Unfreiheit. 

Die Eigenthä;tigkeit kann dann weiter imfrei seili, nicht in 
sich, sondern sofern sie zn dem, was ich erlebe, Eum objec- 
tiven Thatbestand, in Gegensatz tritt, durch seine ndthigende 
Kraft gehemmt, niedergehalten, zwangsweise abgelenkt wird. 
Dann finde und fühle ich mich dem Erlebten, dem Zwange der 
Objecto gegenüber passiv. Und hier besteht ein unversöhnlicher 
Gegensatz: Soweit ich den Zwang fühle, kann ich mich nicht 
frei fühlen. 

Neben diesen beiden MögHchkeiten aber besteht endlich die- 
jenige, die in imserem Falle, d. h. bei der sympathischen Ein- 
fühlung vorliegt. Der objective Thatbestand, der an sich wohl 
fähig wäre, sich mir fühlbar aufzuzwingen, zwingt sich mir 
freilich auf, und zwar nicht mit gleichem sondern mit gröfserem 
Erfolg als dann, wenn ich ihm innerlich widerstrebe; er übt seine 
nöthigende Wirkung in vollkommenster Weise; ich bin ganz im 
Banne seiner Wirkung. Aber der Zwang kann nicht fühl- 
barer Zwang sein, weil meine spontane Thätigkeit auf das 
gleiche Ziel gerichtet ist 

Umgekehrt kommt in dem Falle, von dem wir reden, nicht 
minder die Eigenthätigkeit zu vollster Wirkung. Aber 
sie' wird nicht fühlbar als gegen das Object gerichtete Eigen- 
thätigkeit. Es verschwindet also in unserem Falle überhaupt für 
das Gefühl der Gegensatz meiner und des Objektes. Es ist 
eben dasjenige, wozu das Object mich nöthigt, nichts Anderes, 
als die Verwirklichung meiner spontanen Thätigkeit Es treffen 
sich diese beiden Momente und schliefsen sich zusammen zur 
Einheit des durchaus durch das Object bedingten Erlebens und 
des durchaus eigenen Thuns. 

Und daraus nun entsteht jene Freiheit, oder jene Einheit 
von Activität und Objectivität Sie ist beides zugleich, innere 
Freiheit, und Freiheit vom Zwang des Objectes. 

Und wir dürfen gleich hinzufügen : Je mehr oder je awingen- 
der der objective Thatbestand — in unserem Falle der dux^h 
die Geberde mir vergegenwärtigte Zorn — mieh erfaCst, also 
unter anderen Umständen den Zustand fühlbarer Passivität 
oder fühlbaren Zwanges in mir erzeugen könnte, um so sicherer 
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weckt er meine auf das gleiche Ziel gerichtete spontane Thätig- 
keit und um so mftohtiger läfst er sie werden» sofern nämlich 
in meinem' Wäsen für solchen Zorn die Bedingungen 
gegeben sind. 

Und damit T^erbindet sich noch eine andeire Wirkung: Was 
in mir selbst zu dieser Eigenthätigkeit io Gegensatz treten 
oder mich innerlich in andere Richtung drängen oder mich mit 
mir selbst in Zwiespalt bringen, also mich innerlich unfrei 
machen könnte, ist durch diese überwältigende Wirkung des 
objectiven Thatbestandes von vornherein niedergehalten oder zur 
Seite geschoben. Die Wirkung, die ich erfahre, concentrirt mich 
also, je stärker sie ist, um so ausschliefslicher auf den einen 
Punkt Es vermag die mit der objectiven Nöthigung hinsicht- 
lich ihres Zieles und Inhaltes einstimmige spontane Thätigkeit 
von vornherein frei, nämlich innerlich frei sich zu regen. — Nehmen 
wir dies zu dem vorhin Gesagten hinzu, so ergiebt sich ein be- 
sonders starker und zugleich freier Einklang jener Nöthigung 
und dieser Spontaneität. 

Solche Freiheit ist eine Thatsache, der wir auch auf anderen 
Gebieten begegnen. Das Gefühl des sittlichen SoUens ist ein 
Oefühl der Gebundenheit, ein Gefühl der, nämlich moralischen, 
Nöthigung. Aber ich kann spontan eben dasjenige wollen, 
was ich soll ,yPäicht^ und „Neigung^ können in Einklang 
stehen. Dann weicht das Gefühl des Zwanges. Es schwindet 
andererseits das Gefühl der Willkür mit seiner inneren Un- 
freiheit Es entsteht das Gefühl der sittlichen Freiheit, in welchem 
Spontaneität und Gebundenheit in Eines vereinigt sind. Und 
dasselbe entsteht um so sicherer und ist zugleich ein Gefühl um 
so höherer und stolzerer Freiheit, je mehr die Pflicht von vorn- 
herein mit einem Charakter klarer und zwingender Nothwendig- 
keit vor mir steht und je sicherer und von innerem Zweifel freier 
darum das der Pflicht gemäfse freie Wollen von vornherein sich 
regen kann. Diese sittliche Freiheit ist allein wirkliche Freiheit 
des Wollens imd Handelns.^ 

Oder ich mache die Wirklichkeit zum Gegenstande meines 
Denkens. Die Thatsachen erheben die strenge Forderung 
der Anerkennung. Angenommen aber, ich habe die Erkennt- 
nilfi eines Gesetzes gewonnen, das die Thatsachen in sich be- 

^ 8. Die ethiadien Grundfragen 1899, S. 107, 129 ff. 
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greift. Ich bin im Besitze dieses Gresetzes, es ist m e in geistiges 
JSigenthum, eine natürliche Weise meines Denkens. Dann 
beantworte ich jene Forderung mit der gleichen eigenen For- 
derung. Ich sage zu dem, was ich gelten lassen muCs, meiner- 
seits, es müsse so sein. Das ist die volle Freiheit auf dem Ge- 
biete des Verstandes. 

Aesthetische Einfühlung. 

Was ich im Obigen beschrieben habe, ist, wie gesagt, die 
sympathische Einfühlung, oder die Einfühlung im vollen Sinne des 
Wortes. Ich habe in den letzten Bemerkungen zugleich voraus- 
gesetzt, dafs sie vollkommene Einfühlung sei, d.h. solche, bei 
welcher ich ohne Rest, und damit ohne alle Gefahr der inneren 
Unfreiheit und des fühlbaren Zwanges durch das Object, mich 
einfühle. Statt dessen könnte ich auch sagen, ich habe voraus- 
gesetzt, dafs die Einfühlung von der Art sei, d. h. dafs sie die 
Reinheit und Vollkommenheit habe, wie sie die Einfühlung der 
Wirklichkeit gegenüber nie zu haben pflegt, dagegen die ästhe- 
tische Einfühlung haben soll und im Grunde einzig haben 
kann. Die ästhetische Einfühlung kann jene oben bezeichnete 
Freiheit durchaus geben. Sie so zu geben, das hegt in der Aufr^ 
gäbe und im Vermögen der Kunst. 

Der Weg von der Einfühlung des praktischen Lebens zur 
ästhetischen Einfühlung ist nicht weit. Ich sehe, so nehmen wir 
jetzt an, die Geberde des Zornes nicht an einem lebenden 
Menschen, sondern an einer Statue. Das ist nicht die Geberde 
des Zornes, wie ich sie in der Erfahnmg kennen gelernt habe. 
Sie ist eine Geberde, nicht an einem lebenden menschlichen 
Körper, sondern an einer Stein- oder Bronce- oder Holzmasse. 
Diesem Unterschied entspricht ein Unterschied der Wirkung. 

Ich nannte die Geberde am menschUchen Körper ein er- 
fahrungsgemäTses Zeichen des Zornes. Damit war unter 
Anderem gesagt, dafs mit der Geberde das BewuTstsein von der 
Wirklichkeit und zwar der objectiven Wirklichkeit des Zornes 
verbunden sei. Solches Zeichen ist die in der toten MaTse wieder- 
gegebene Geberde nicht Sie kann es nicht sein, weil sie eben 
etwas Anderes ist als die Geberde am lebendigen Körper, an 
welche allein die Erfahrung die Vorstellung des Zornes geknüpft 
hat. Aus der erfahrungsgemäfsen Geberde des Zornes ist hier 
nur der wesentliche oder charakteristische Grundzug, die Form, 
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herausgenommen, und damit ist nicht mehr das Verstandes- 
mäfsige Bewnfstsein der Wirklichkeit des Zornes, oder der 
„Glaube" daran, sondern nur noch der Eindruck derselben, 
verbunden : Das „Zeichen" hat sich verwandelt in ein ästhetisches 
„Symbol". 

So können sich allerlei erfahrungsgemäfse Zeichen durch 
Herausnahme des wesentlichen Grundzuges verwandeln in Sym- 
bole. Dafs die Zeichen nicht mehr diese bestimmten Zeichen 
sind, sondern ein erfahrungsgemäfser und erfahrungsgemäfs noth- 
wendiger Bestandtheil derselben weggenommen ist, dies macht, 
dafe der verstandesmäfsige Glaube an die Wirklichkeit des Be- 
zeichneten wegfällt Dafs aber doch ein charakteristischer Grund- 
2^g geblieben ist, d. h. ein Element, dafs für sich allein den 
genügenden und eindeutigen Hinweis auf das Be- 
zeichnete enthält, dies macht zunächst, dafs die Vorstellung 
des Bezeichneten trotz jenes Wegfalles sich einstellt. 

Aber damit, dafs die Vorstellung des Bezeichneten sich 
einstellt, ist nicht Alles gesagt. Zum ästhetischen Symbol gehört 
auch, dafs die Vorstellung des Bezeichneten, oder wie wir jetzt 
sagen müssen, des Symbolisirten, nicht nur da ist, sondern mit 
dem Symbol zugleich unmittelbar und zwingend da ist. Dies 
ist der Fall, wenn die fraghche Vorstellung auch mit dem Symbol, 
d. h. mit dem unvollständigen Zeichen, noch zu einer untrenn* 
baren Einheit verbunden ist. Indem sie in solcher untrennbaren 
Weise mit dem sinnlich gegenwärtigen Symbol verbunden 
ist, nimmt sie zugleich an der Realität dieses sinnlich Gegen- 
wärtigen Theil. D. h. sie wirkt ästhetisch oder wirkt auf das 
Gemüth, als ob ihr Inhalt wirklich wäre, ohne dafs doch dieser 
Inhalt als wirklich angesehen, oder geglaubt würde. Dies 
ist es, was ich oben kurz als „Eindruck" der WirkUchkeit im 
Gegensatz zum verstandesmäfsigen Bewufstsein derselben be- 
zeichnete. 

Dieser nicht für den Verstand, sondern nur für den ästhe- 
tischen Eindruck bestehenden WirkUchkeit geben wir den Namen 
der ästhetischen Realität. Das Dasein dieser ästhetischen 
HeaUtät für mein Bewufstsein ist die ästhetische „Illusion". Die 
ästhetische Illusion ist danach im Vergleich mit dem verstandes- 
mäfsigen Bewufstsein der Wirklichkeit oder dem logischen 
Glauben, es sei etwas wirklich, durchaus eine Thatsache für sich. 
Sie ist nicht Schein, nicht Täuschung, auch nicht ein Schwanken 
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zwischen Sohein oder Täuschung und Auflösung des Scheines 
oder Enttäuschung. Sondern sie ist die in sich klare» ohne alles 
Schwanken sich gleichbleibende, mit nichts sosist in der Welt 
vergleichbare Thatsache der — ästhetischen Illusion. 

In dieser ästhetischen Illussion haben wir zugleich die ästhe- 
tische Einfühlung, zunächst als einfache Einfühlung. Diese wird 
dann aber zur sympathischen Einfühlung unter den gleichen Be- 
dingungen, unter denen die einfache Einfühlung des praktischen 
Lebens in die sympathische Einfühlung sich verwandelt: Ich 
habe nicht nur den unmittelbaren und zwingenden Eindruck 
des Zornes, sondern ich erlebe diesen Zorn mit oder nach, 
wenn dafür in meiner gegenwärtigen PersönUchkeit die Be- 
dingungen gegeben sind ; wenn etwas in mir sich findet, ein Zug, 
ein Bedürfnifs, eine Kraft meines Wesens, die in diesem Zorn 
ihre natürliche Bethätigung findet, oder in einer ihrer Natur ent- 
sprechenden Weise sich auszuwirken vermag; wenn ein solches 
Zürnen, d. h. ein Zürnen, wie es hier mir entgegentritt, mein 
eigenes Wesen zum selbstthätigen freien Mitschwingen veranlassen 
kann imd demgemäfs thatsächUch veranlaTst. 

Damit isfc dann endlich auch der ästhetische Genufs ge- 
geben. Er liegt begründet in dem Einklang des Eigenen und 
des Fremden, in der durch die Einwirkung von aulsen geweckten 
und durch die Einstimmigkeit mit ihr gesteigerten und in sich 
selbst frei gemachten Bethätigung meines eigenen Wesens, in 
dieser eigenen Art in einem objectiv bedingten Erleben mich 
selbst frei auszuwirken. 

Dabei sind aber noch wesentliche Momente aufser Acht ge- 
lassen. Unter ihnen auch dasjenige, in welchem das Specifische 
der ästhetischen Einfühlung und damit die specifische Be- 
dingung des ästhetischen Genusses enthalten liegt 

Zunächst hebe ich dies hervor : Jeder beliebige Zorn eines 
Menschen, den ich wahrnehme, hat für mich, wenn er menscb- 
Uch berechtigt erscheint, so dafs ich ihn verstehen und innerlich 
mitmachen kann, einen eigenthümlichen Werth. Und zwar aus 
dem angegebenen Grunde: Ich wirke mich oder einen Zug 
meines Wesens in einem mir von aufsen aufgenMhigten Erleben, 
und damit in der hierdurch bedingten eigenthümlioh freien und 
gesteigerten Weise aus. 

Aber nun bedenke man, dafs es ja doch nicht ein beliebiger 
Zorn zu sein pflegt, der mir in einem Kunstwerk zur ästiietischen 
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Betrachtung sich darbietet, sondern ein irgendwie bedeutsamer, 
d. h. ein soldier, in dem ein bedeutsamer Zug menschhchen 
Wesens zum Ausdruck kommt, oder in dem irgend etwas, das 
zum Menschsein einen positiven Beitrag Uefert, und auch in mir 
als ein positives Btück meines Menschseins sich findet, besonders 
stark und immittelbar einleuchtend sich ausspricht Es wird in 
einem solchen, in einem Kunstwerk dargestellten Zorn irgend- 
welche Gröfse sein, irgend etwas Gesundes, irgend welche Kraft 
wird darin sich auswirken. SchliefsUch kann ja höchste sittliche 
Ejraft in ihm sich kundgeben 

Die Sympathie beruht dann darauf, dafs in mir ein eben- 
solches Grofse, eine ebensolche Ki'aft sich auswirkt und in jener 
eben bezeichneten eigenthümlich freien und gesteigerten Weise 
sich auswirkt. Das sinnlich gegebene Symbol schafft in mir zu- 
nächst die Reproduktion eines „grofsen" Zornes, d. h. eines 
Zornes, und zugleich einer Gröfse, aus welcher er stammt 
Das ist dann nicht nothwendig die Reproduction eines Zornes, 
wie ich ihn einmal in meinem Leben wirkUch gehabt habe. 
Vielleicht habe ich in meinem Leben immer nur klein gezürnt 
Aber die Beschaffenheit des Symbols modificirt, wie wir oben 
sahen, den Inhalt der Beproduction. Das Symbol erhebt, wenn 
es entsprechend geartet ist, den Zorn, so wie ich ihn gehabt 
habe oder zu haben pflegte, und das Persönlichkeitsmoments 
das darin sich aussprach, die Kraft in mir, aus welcher er 
stammte, in der Reproduction auf eine höhere Stufe. So ge- 
gewinne ich zunächst die Vorstellung eines grofsen Zornes, 
ich gelange zum reproductiven Erleben desselben, und zu- 
gleich zum Eindruck der Wirklichkeit des reproductiv Erlebten 
in dem sinnhch wahrgenommenen Kunstwerk. Ich bin zunächst 
in der Reproduction über mein empirisches Wesen hinaus ge- 
steigert; ich bin für mein vorstellendes Erleben gröfser als ich 
im wirkhchen Erleben zu sein pflege oder jemals gewesen bin. 

Aber ich werde dann auch gröfser in meinem wirklichen 
Erleben. Ich werde es unter der Voraussetzung, dafs ich nicht 
nur für mein Vorstellen oder in meinem reproductiven Erleben 
in einen Crrölderen mich verwandeln kann, sondern dafs ich die 
Bedingungen 2u solcher Gröfse und der Gröfse solcher Bethätigung 
-meiner selbst jetzt in mir trage, wenn ich also der Anlage nach 
wirklich der Gröfsere bin. Ich sage der Anlage nach. Denn 
•auch das ist nicht gesagt, dafs ich ohne die Wirkung des Sym- 
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bols jemals als der ,,Grofse^ mich darstellen oder als soldier 
irgend einmal mit bethätigen, insonderheit zürnend mich be^ 
thätigen würde. Aber der Anlage nach miiüs allerdings die 
Gröfse in mir sein. Es mufs in meiner gegenwärtigen Natur die 
Möglichkeit liegen, so grofs zu zürnen. Diese Anlage oder diese 
Möglichkeit wird dann durch die Reproduction in Wirklichkeit 
und That umgesetzt Dies wiederum nicht darum, weil die Re- 
production eben Reproduction ist, sondern weil sie die zwingende 
und mit dem Charakter der ästhetischen Realität ausgestattete 
Reproduction ist. Die ästhetische ReaUtät wird also in mir zur 
psychischen ReaUtät D. h. die Vorstellung des grofsen Zornes 
oder der in mir in Form der Reproduction gegebene und sich 
abspielende grofse Zorn, der in mir so wirkt, als ob er wirk- 
licher Zorn wäre, trifft auf die in mir jetzt vorhandene Anlage 
oder Möglichkeit, wenn man Heber will, auf die in meinem 
♦Wesen gegebene „Disposition", und wird dadurch zum wirkhchen 
grofsen Zorn. 

Ich gedenke aber hier keineswegs auf die „Gröfse" des Zornes, 
allgemein gesagt darauf, dafs die dargestellte innere Regung 
oder Weise des persönlichen Daseins über das gemeine Mafs 
hinausrage, entscheidendes Gewicht zu legen. Sei auch eine solche 
Regung oder Weise des Daseins alltäglich, so wird sie doch durch 
die Kunst bedeutsam. Das Kunstwerk ist allemal eine abge- 
schlossene Welt für sich, und concentrirt darum das Interesse 
auf seinen Inhalt. Schon damit bringt das Kunstwerk das, was 
es darstellt, mir näher und macht es mir eindringUcher imd in 
diesem Sinne gröfser, als es im Zusammenhang der viel ver- 
schlungenen Wirklichkeit für mich sein würde. Dazu kommen 
dann aber noch die mancherlei besonderen Mittel, die Bedeutung 
des Dargestellten für mich zu erhöhen: die Ausschhefsung des 
Nebensächlichen, die Vereinfachung, die Vereinigung des in der 
Natur Zerstreuten, die klare Heraushebung imd Veranschauhchung 
dessen, was den eigentUchen Gegenstand der Darstellimg aus- 
macht. 

Endhch aber ist die Welt des Kunstwerkes vor Allem, 
obzwar eine ästhetisch reale, so doch eine ideelle Welt Und 
so ist auch jener von mir wirklich gefühlte Zorn, oder wiederum 
allgemeiner gesagt, die von mir miterlebte innere Regung oder 
persönliche Daseinsweise nicht wirkhch in dem Sinne, in welchem 
eine solche Regung im praktischen Leben wirklich wäre oder 
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Böin könnte. Es besteht ja doch, wenn ich die im Kunstwerke 
wiedeügegebene Greberde des Zornes sehe, für meinen Zorn kein 
realer Grund, es gibt nichts objectiv Wirkliches, über das ich 
zürnen oder gegen das ich zürnend mich wenden könnte. Mein 
Zorn ist ein wirklicher Zorn, darum doch nicht demjenigen 
gleich, cter in der wirklichen Welt sein Object und seine Nahrung 
hat Er ist, obgleich in sich selbst wirklich, dennoch ganz und 
gar eingeschlossen in die Welt einer blos ästhetischen Realität. 
Er ist wirklich, genau so, wie eben das ästhetisch Miterlebte in 
mir wirklich ist. Er ist wirklich in dieser einzigartigen — ich 
wiederhole den oben gebrauchten Ausdruck : — mit nichts sonst 
in der Welt vergleichbaren Weise. 

Auf die^e Thatsache mufs alles Gewicht gelegt werden. Zu- 
nächst auf die Wirklichkeit dieses miterlebten Zornes. 
Man hat die Gefühle oder die Weisen des inneren Erlebens, die 
in der ästhetischen Betrachtung miterlebt, oder, wie ein schlechter 
Ausdruck lautet, innerlich „nachgeahmt" werden, als ideelle Ge- 
fühle oder gar als Scheingefühle bezeichnet. Nichts kann irr- 
thümUcher sein als eine solche Auffassung. Ideelle Gefühle 
sind vorgestellte Grefühle. Und von vorgestellten Gefühlen 
gut, wenn sie nichts weiter sind, als dies, in erhöhtem Mafse, 
was man von den nur vorgestellten Farben, Tönen, Schmerzen 
u. s. w. gesagt hat. Die vorgestellte Farbe leuchtet nicht, der 
vorgestellte Ton kUngt nicht, der vorgestellte Schmerz schmerzt 
nicht So ist die vorgestellte Freude keine Freude, und im vor- 
gestellten Zorn zürnen wir nicht Vorgestellten Gefühlen fehlt 
die Wärme und Kälte, die Süfse und Bitterkeit, das Erhebende 
und Niederdrückende der wirklichen Gefühle. Sie sind nicht 
mehr Gefühle sondern schattenhafte Nachbilder von solchen, 
blutleer, färb- und klanglos, vielleicht interessant für den Ver- 
stand, aber ohne Bedeutung für das Gemüth. 

Darüber nun gehen schon die Gefühle, die den Inhalt der 
einfachen ästhetischen Einfühlung bilden, hinaus. Der in 
einer Geberde dargestellte Zorn hat, wie gesagt, ästhetische 
Realität Wir stellen diesen Zorn nicht nur vor, sondern wir 
;,8ehen" ihn der Geberde „an", oder sehen ihn aus ihr her- 
aus. D. h. er ist uns, obgleich nicht selbst Gegenstand der Ge- 
sichtswahmehmung, dennoch in der gesehenen Geberde unmittel- 
bar gegenwärtig. Ohne dies wäre der Zorn gar nicht ästhetisch, 
oder als Gegenstand der ästhetischen Betrachtung vorhanden. 
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Darin liegt mehr als eine blofse Vorstellung, so gewifs die 
ästhetische Realität mehr ist als das blofse VorgesteUtsein. 

Erst recht aber sind die ästhetisch nacherlebten Gefühle 
oder die Gefühle als Gegenstand der ästhetischen Sympathie 
nicht ideell. Sie sind nicht nur wirkliche, sondern sie sind 
meine gegenwärtig wirklichen Gefühle. Nur mit einem (ftppelten 
Zusatz. Ich sagte, wenn ich den im Kunstwerk dargestellten 
Zorn miterlebe, so sei dieser mein Zorn nicht eine Bethätigung 
meines empirischen Ich. Dies nun kann in einem doppelten Sinne 
genommen werden. Und dann schliefst es Beides, was ich hier 
meine, in sich. Einmal, das hier zur Thätigkeit gebrachte Ich 
ist ein über das Ich des alltägUchens Lebens hinaus ge- 
steigertes. Der miterlebte oder nacherlebte Zorn ist eine Be- 
thätigung eines üb er empirischen Ich, d. h. einer PersönUchkeit, 
die hinausgeht über diejenige, wie sie der realen Welt gegen- 
über sich zu bethätigen pflegt. Dies überempirische Ich kann 
auch als ein ideales bezeichnet werden. Aber dies ideale Ich 
darf nicht verwechselt werden mit einem ideellen oder blos vor- 
gestellten. Es ist trotz aller Idealität durchaus real. Es ist mein, 
nur eben angesichts der wirklichen Welt nicht zur Bethätigung 
gelangendes Wesen. 

Und andererseits: Mag dies Ich ein überempirisches sein 
oder nicht, in jedem Falle ist es ein aufs er empirisches, d. h. 
em von den empirischen Bedingungen seiner Bethätigung freies, 
in seiner Bethätigung nicht in die Wirküchkeit der Dinge ver- 
flochtenes. Es bethätigt sich wie ich sagte, in der Sphäre des 
ästhetisch Realen. Auch hier aber mufs betont werden: Das 
ästhetisch Reale ist mehr als ein blos Vorgestelltes. 

So handelt es sich also hier genau genommen nirgends um 
Ideelles im eigentlichen Sinn des Wortes, sondern überall um 
Reales, obzwar eigenartig Reales. Die Behauptimg der „ideellen** 
Gefühle widerspricht durchaus den Thatsachen der ästhetischen 
Betrachtung. Aller Sinn vollends dieser ästhetischen Betrachtung 
wird zerstört, wenn man von ästhetischen Scheingefiihlen redet. 
Es giebt auf ästhetischem Gebiete gar keinen Schein, -aufser dem 
Schein, der selbst ästhetisch real ist, also etwa der heuehlerischen 
Freude, die in einem Kunstwerke dargestellt wird; und 
andererseits aufser dem Schein, der darin besteht, daf^ uns eine 
ästhetische Realität vorgespiegelt werden soU, diß für uns doch 
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nicht da ist, d. h. aufser dem Schein, der die Verneinung der 
ästhetischen oder kfinstlerisohen Wahrheit ist 

Bei dem letzterwähnten Momente der ästhetischen Einfühlung 
müssen wir aber noch einen weiteren Augenblick verweilen : Der 
in der ästhetischen Betrachtung nacherlebte Zorn ist, sofern ihm 
das reale Objekt fehlt, auf das er gerichtet sein^ oder gegen 
welches er sich bethätigen könnte, losgelöst von der realen Welt 
der Objecte« Diese Losgelöstheit, oder dies Nicht- Verflochtensein 
in den WirkUchkeitszusammenhang nun bezeichnet da« Charak- 
teristische, das der ästhetischen Sympathie und damit dem ästhe* 
tischen Genufs jederzeit, abgesehen davon, welchen Inhalt 
die Sympathie oder der Genufs haben mag, eignet, und das zu- 
gleich nur beim ästhetischen Gtenufs sich findet. Es ist das 
Moment, ohne welches er keinen specifisch ästhetischen Genufs, 
also keine Schönheit gäbe; der Factor, der dem beglückenden 
Sicherleben in dem ästhetischen Objecte erst seine ästhetische 
Freiheit und damit seine volle Höhe verleiht 

Fehlen beim Zorn als Gegenstand der ästhetischen Betrachtung 
lue realen Objecte, gegen die er gerichtet sein könnte, fehlt 
überhaupt der objective Wirklichkeitszusammenhang, so bleibt 
als das einzig für mich Existirende — aufser dem Symbol, das 
eben doch nur Symbol ist, und seine ganze Bedeutung darin hat, 
Symbol zu sein, — nur dies ästhetisch Reale und mein Mit- 
erleben desselben, es bleibt einzig das specifische ästhetische Ob- 
ject und die Bethätigung meines eigenen Wesens, diese Weise 
mit in dem ästhetischen Objecte zu erleben und zu fühlen und 
einer Kraft meiner Persönlichkeit inne zu werden. Darauf also 
concentrirt sich ausschUefsüch mein Erleben, mein Interesse, 
meine Aufmerksamkeit, die ganze Kraft meines Wesens« 

Darin liegen aber wiederum zwei Momente. Einmal: Der 
Zusammenhang der Wirklichkeit aufser mir ist für mich 
beseitigt. Und andererseits: Indem dies der Fall ist, bin auch 
ichselbst, als der in dieser Welt der Wirklichkeit Lebende 
und in sie Verflochtene, ausgeschieden. Ich bin ganz in jenem 
Erleben meiner selbst, oder ich bm ganz in dem Objecte, in 
welchemi ich in solcher Weise mich erlebe. Es existirt für mich 
giichts auil^^r dem Gegenstande der Einfühlung, und ich selbst 
existire nur als der sich Einfühlende oder als der Eingefühlte. 
Daraus erfährt die Art, wie ich mich erlebe, eine Reinigung, 
eine KaS'agcng twv 7iadi]fiat(ov^ und mit der Reinigung zugleich 
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eine weitere Steigerung. Es kann die Kraft in mir, und soweit 
das Dargestellte. Gröfse hat, die Gröfse meines Wesens, sich 
auswirken in einer Unbeirrtheit und Freiheit, wie dies sonst 
nirgends in der Welt geschehen kann. 

Hiermit erst ist der Sinn der ästhetischen Einfühlung er- 
schöpft Wir haben das (xanze dieser Einfühlung, wenn wir 
zu dem eben Betonten das Doppelte, auf das vorhiai Gewicht ge- 
legt wurde, und das auch schon in der aufserästhetisehen Sym- 
pathie, obgleich nicht so rein und vollkommen, stattfindet oder 
stattfinden kann, hinzufügen. Nämlich einmal: dafs ich nicht 
das Ich des alltäglichen Lebens, sondern ein je nach der Be- 
schaffenheit des Symboles modificirtes und in sich selbst ge- 
steigertes, kurz, ein ideales Ich erlebe ; z. B. ein Ich, das gröfser 
zürnt, als ich im gemeinen lieben zu zürnen pflege. — Und 
zweitens, dafs in dem, was ich erlebe, die Nöthigung, die von 
aufsen kommt, und die Spontaneität oder Eigenthätigkeit sich 
begegnen und frei, zusammenklingen. 

Oder, wenn wir die Momente in logischer Folge zu einander 
hinzufügen: Was ich in der ästhetischen Einfühlung habe, ist: 
Ein Ich, das über mein alltägliches Ich hinausgeht; es ist ein 
durch jenen Zusammenklang gesteigertes und befreites sich Ausr 
wirken desselben ; und es ist ein sich Auswirken, das vom Zu- 
sammenhang der wirklichen Welt befreit imd dadurch gereinigt 
und von Neuem gesteigert ist — Je gröfser, reicher und tiefer 
die Persönlichkeitsmomente sind, auf welche die sinnUche Dar- 
steUung des Zornes hindeutet, je unmittelbarer und zwingender, 
zugleich je eindeutiger und in sich einstimmiger dieser Hinweis 
ist, und je mehr bei allem dem das sinnliche Symbol mit voller 
Klarheit und Selbstverständlichkeit als blofses ästhetisches 
Symbol sich .giebt, also mit voller Bestimmtheit und Selbst- 
verständlichkeit der Wirklichkeit der Dinge und damit zugleich 
der Wirklichkeit meines in den Zusammenhang der Dinge ver- 
flochtenen Ich mich entrückt, um so gröfser, reicher und tiefer, 
um so zwingender und damit freier, um so ungetheilter, tm- 
beirrter und demnach reiner ist der ästhetische Genufs. 

So mufs es sein, weil mit dem hier Gesagten die Bedingungen 
der höchst-möglichen ästhetischen Einfühlung bezeichnet sind, 
nämlich der vollen oder sympathischen Einfühlung. Diese be- 
zeichne ich auch kurz als ästhetische Sympathie, Aesthetische 
Sympathie, dies besagt: sich Erleben und Fühlen in einein 
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Andere»^ zugleich m der eigenthüinlich gesteigerten, reinen und' 
freien Weise, wie es die Natur des ästhetischen Objectes mit sich' 
bringt Der . ästhetische Genufs der darauf beruht, ist beglücken- 
des Gefühl des objectivirten Selbst. ' 

In der Betrachtung, die in dies Ergebnifs mündete, sind wir^ 
ausgegangen von einem bestimmten Beispiel. DasSympathiegefühl' 
aber, von dem ich rede, ist nicht das Sympathiegef ühl in einem 
bestimmten Falle, sondern das Allgemeine des Sympathiegefühl& 
oder des ästhetischen Gefühls überhaupt Dies gewinnt im län- 
zelnen je nach der BeschafEenheit des Gegenstandes verschieden- 
artigen Charakter, vor Allem einen anderen, wenn ich mit f reud-» 
vollem, einen anderen, wenn ich mit leidvollem Erleben sympathi- 
sire. Aber jenes Allgemeine bleibt in jedem Falle bestehen. Das 
leidvoDe Erleben, das ich miterlebe, bedrückt mich. Und dieser 
Druck ist gewifs nicht Freiheit sondern — Druck. Aber, indem 
ich es miterlebe, besteht auch hier der Einklang des Fremden 
und des eigenen Wesens. Und mit dem Einklang zugleich be- 
steht die Steigerung und Befreiung meines eigenen Wesens. Ich 
bin — nicht wie Volkelt sagt, in dem „Bewufetsein", wohl aber 
in dem Erleben dessen, was es heiTst ein Mensch sein, reicher 
geworden. Wiefern das Miterleben des Leidvollen in besonderem 
Maafse Miterleben, also Einklang, also Steigerung und Befreiung, 
kurz Erhebung meiner selbst über mich hinaus ist und isein 
mufs, dafür verweise ich auf meine Kritik der inhaltsvollen 
„Aesthetik des Tragischen" von Volkelt in meinem „Dritten: 
ästhetischen literaturbmcht".* 

Der. ästhetische Genufs, so sage ich, liegt in dem beglücken-; 
den ästhetischen Sympathiegefühl. Ich schhefse also andere 
Gründe oder Factoren des ästhetischen Genusses aus. Dies thue 
ich mit vollem . Bewu&tsein. Aesthetischer Genufs ist mir eben, 
nicht beliebige Lust, die ich angesichts eines Kunstwerkes haben 
kanoa, sondern es ist mir zugleich Lust von bestimmter Art. 
Allerlei Lustgefühle kann ich angesichts des Kunstwerkes haben, 
vielleicht, sogar sexuelle. Und Einige, — es sind die Allerober- 
flächlichsten, — haben diese Lust in den ästhetischen Genufs 
siusdrückUcb . mit einbezogen, ja ihn sogar, einer modernsten 
Mode folgend^ in gewisser Weise in die Mitte desselben gestellt. 
Aber ich rede hier nur von der ästhetischen Lust Und dieser, 
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haftet ein bestimmtes Merkmal an, nämlich das der .Tiefe.. Diese 
Tiefe ist nicht ein Wort, sondern eine eigene Be^diaffei^eit des 
Lustgefühls. Tiefe aber, oder das was ieb so.nenaiei eignet dem 
Gefühl nur unter der Voraussetzimg , dafs nicht ein fßrnxi^^ 
sondern die Perjn^nÜQhkeit. als Ganzes sich hethiMifit' und in einer 
bestimmten Richtung sich auswirkt Um es Js^mr.^. %u sagen: Das 
Gefühl der Tiefe der Lust, oder das Gefühl, der .Lust« die Tiefe 
hat, ist allemaL das Gefühl eines Persönlichkeijbswerthes, also eines 
ethischen Werthes. Freilich, viele Psychologien weigern sich 
noch, Arten des Lustgefühles zu unterscheiden. Aber das ist 
eben Psychologie, die Vorurtheile über die Thatsachen setzt 

Einfühlung und Association. 

Berühren wir jetzt gleich die Streitfrage, wie sich Einfühlung 
und Association zueinander verhalten. Wir müssen sagen: Ein- 
fühlung ist gewifs nicht Association, sondern eben — Einfühlung. 
Also sie beruht auf Association. Natürlich kommt bs dabei an 
auf den Begriff der Association. Man kann diesen Begriff 
zweifellos so definiren, dafs der Satz ge^cht£ertigt erscheint: 
Einfühlung beruht nicht auf Associatipu, ^b^r ich verstehe 
nun einmal unter Association allgemein das aasich dem Be- 
wuJfitsein Entzogene, das bewirkt, dafs Bewyifetsrinfiinhalte in 
bestimmter Weise verbunden auftreten. Dpmn ist die Behaup- 
tung, Einfühlung beruhe auf Association, durchc^us selbstver- 
ständlich. 

Die Association, die in dem oben be^rochenen Falle der 
ästhetischen Einfühlung in Frage kommt, lä&t sich noch näher 
bestimmen. Trennen wir auch hier „einfache" und „sym- 
pathische" Einfühlung. Die erstere beruht in jenem Falle 
auf Erfahrungsassociation. Erfahrung hat an die Geberde des 
Zornes die Vorstellung des Zornes geknüpft, sowie überhaupt 
Erfahrung an die wahrnehmbaren menschUchen Lebensbethäti- 
gungen, einschlie&lich der Sprache, die Vorstellung eines z^ Grunde 
liegenden Inneren bindet Dafs diese Associatioiji .bespnflerer 
Art ist, und nicht mit jeder beliebigen Association, ^jffnm^^l^- 
worfen werden darf, ist eine Sache für sich. Die ^{raj^^^^ Asso- 
ciation gehört vor Allem zu denjenigen, welche. ^in^^J^ji^w^imezi- 
gehörigkeit, oder ein nothwendiges Zusanu^eos^fi^, «in un- 
mittelbares und nothwendiges Gregebensein voi^.iEine^ in und 
mit einem Anderen bedingen. Sie ist also geisrifs eigenartig. 
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Sie 'ist eine Association innigster Art. Aber sie ' darum nicht 
meür Assöciatfoii zu nennen, liegt kein Ortinä vor.' ' Sie ist viel- 
mehr Aösocifttiöil iti vollstem Sinn, weil Asöorfatiön Tön höchster 
Wirkung. * • - 

Insbes6ödeüe ' geht es nicht an, hier den B^grüf der „Asso- 
ciation" etwa' durch den der „Verschmelzung*^ zu einsetzen. Vei-- 
dchmelzung iit gar nicht etwas neben der Association. Sie ist 
auch nicht eine Weise der Association. Sonderö sie ist eine 
mögliche Wirkung derselben. Sie ist eine biösondeire Weise 
des Zusammenseins im Bewufstsein, die auf Association be- 
ruht. Und zwar eine solche, die hier, bei der „einfachen" Ein- 
fühlung in die Geberde des Zornes, nicht in Frage kommt. Töne 
„verschmelzen" zu Klängen, das heifst: Es ist meinem Bewufst- 
sein statt mehrerer Töne, die unter gewissen Bedingungen der 
Aufmerksamkeit einzeln gehört werden könnten, ein einziger 
Gehörseindruck gegeben, nämlich eben derjenige, den wir Klang 
nennen. So ist Verschmelzung überhaupt die Thatsache, dafs 
im: Bewufstsein statt mehrerer gesonderter Böwuffftseinsinhalte, 
die unter andei^en Aufmerksamkeitsbedingungen als gesonderte 
da sein könnten, ein einziger neuer Bewufstseinsinhalt vor- 
gefunden wird. 

Solche Versehlneizung findet statt bei Gleichartigem, xmd nur 
bei Gleichartigeiü. ' tÄe Töne, die zu Klängen verschmelzen, sind 
einander gleichartig als Töne. Sie besitzen aufserdem die be- 
sondere Gleichartigkeit, die ich als Tonverwandtschaft zu be- 
zeichnen pflege. Solche Aehnlichkeit öder Uebereinstimmung 
bildet überall die Bedingung der Verschmelzung. Wir können 
also auch sagen: die Verschmelzung ist das Zustandekommen 
eines einzigen neuen Bewufstseinsinhaltes statt mehrerer einander 
gleichartiger Bewufstseinslnhalte. Grenauer ist es, wenn wir 
sagen : Verschmelzung ist das Zusammenwirken mehrerer gleich- 
artiger und an sich auf gleichartige Bewufstseinsinhalte abzielen- 
der Ettipfindungs- bezw. Vorstellungs v o r g ä n g e zur Er- 
ze tigüü'g eines einzigen neuen Bewufstseinsinhaltes an Stelle 
jener glleiöftartigen Bewufstseinslnhalte. 

' Mtnü -i^t Zugleich gesagt, auf welcher Association die Ver- 
söhirhöfeti^g' bfertOit Es ist die Association der Aehnlichkeit, 
öleichartfgkeif, ' Uebereinstimmung. Und eine solche Ver- 
schmelzung ^st' natürlich die Verknüpfung der Geberde des 
Zornes itiit der Vorstellung des Zornes nicht. 

28* 
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Gewifs kannman sie ja, wenn man durohaus w ill , so nennen. 
Es kann eben Niemand verhindert werden, Verschmelzung so 
zu definiren, wie es ihm gefällt. Unter Anderem auch so, dafe 
jede innige Verknüpfung unter den Begriff der Verschmelzung 
fallt Aber es ist doch nicht die Aufgabe der Psychologie Begriffe 
nach Möglichkeit zu verwirren. Haben Begriffe eiumal einen, 
bestimmten Sinn, so sollte der Psychologe es bei diesem Sinne 
belassen. Und immer wenn wir von Verschmelzung von Tdnen 
ZU' Klängen reden, hat die Verschmelzung keinen anderen, als 
den oben^angegebenen Sinn. 

Auch der Umstand, dafs der Zorn, der an die wahrgenommene 
Geberde geknüpft ist, ästhetische Realität besitzt, geht, wie ich 
schon angedeutet habe, nicht über das hinaus, was Associationen 
leisten können. Gewifs kommt eine besondere Bedingung hinzu. 
Sie besteht, wie wir sahen, darin, dafs der Zorn mit der wahr- 
genommenen Geberde verknüpft und in der bezeichneten 
unmittelbaren Weise damit verknüpft ist Diese ästhetische Realität 
ist eine besondere Thatsache, sie ist nicht Association. Aber sie 
ist in dieser besonderen Art der Association begründet 

Alles das ist nun noch nicht die vollendete Einfühlung. Un4 
man sagt vielleicht, erst diese vollendete Einfühlung gehe über 
die Wirkung von Associationen hinaus. Sie sei eine Identification : 
Ich identificire mich mit dem Objecto. Und diese Identification 
beruhe nicht auf Association. 

Da wäre dann die Frage, ob dieser Satz richtig sei, ob nicht 
vielmehr auch jede Identification auf Association beruhe. Diese 
Frage würde ich bejahen. 

Es findet aber auch eine Identification von ursprünglich G«r 
trenntem hier gar nicht statt. Sondern, was ich in mir jetzt er^ 
lebe, und was ich in der ästhetischen Betrachtung im Objecto 

. • 

finde, ist von Hause aus Eines und Dasselbe. Es ist eine und 
dieselbe Eigenthätigkeit Die Frage der sympathischen Einr 
fühlung ist nicht die: Wie kommt Fremdes und Eigenes dazu« 
Eines zu sein ? Sondern sie lautet : Wie geschi^t es, dafs Eigenes 
zugleich als im Objecto vorgefunden sich mir darstellt? Darauf 
aber giebt die „Association" die Antwort. 

Und doch ist hier, bei der s y m pathischen Einfühlung, ein 
Punkt, wo der Name der Verschmelzung am Platze erscheinen 
mag. Die Einfühlung wird, wie wir sahen, zur sympathischen^ 
indem das reproducirte eigene Erleben — der reproducirte Zorn — ^ 
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das an das Symbol gebunden erscheint, zugleich in die ent- 
sprechende gegenwärtige Eigenthätigkeit sich verwandelt Dies 
<farückte ich auch so aus : Das reproducirte eigene Erleben, dem in 
deiner Gebundenheit an das Symbol ästhetische Realität eigne, 
i^ecke die entspjnachende Eigenthätigkeit, wenn dazu jetzt in mir 
die Perstolichkeitobedingungen gegeben seien. Hierbei betrachtete 
ich beide paychische Vorgänge, die Reproduction des eigenen Er- 
lebens, und die gegenwärtige Eigenthätigkeit, zunächst für sich, 
und steUte sie zu einander in Gegensatz. Dazu war ich berech- 
tigt, — nicht weil etwa beide Vorgänge zunächst neben einander 
gegeben wären und erst nachträglich sich mit einander ver- 
bänden, wohl aber sofern beide aus verschiedenen Quellen 
stammen, nämlich der eine aus den GedächtniTsdispositionen, 
die von vergangenen Erlebnissen, — den vergangenen Zomaffecten 
— in mir nachgeblieben sind; der andere aus meinem gegen- 
wärtigen Wesen. Beide Vorgänge sind in Wahrheit von vorn- 
herein ein einziger, aber in diesem einzigen Vorgang äiefsen 
jene beiden Quellen zusammen. Und dies kann man, wenn man 
will, Verschmelzung nennen : Die Wirkungen der beiden Quellen 
verschmelzen zu dem einzigen Vorgang, nämlich zu dem Acte 
der ästhetischen Sympathie. Immerhin wäre hier der Begriff 
der Verschmelzung in einem weiteren Sinne genommen« 

Zugleich ab€»r bleibt es auch hier dabei : Verschmelzung und 
Association sind nicht Gegensätze. Auch hier beruht die „Ver- 
schmelzung" auf Association, nämlich auf der Aehnlichkeit der 
mit einander verschmelzenden Vorgänge. In unserem Beispiel 
haben beide den gleichen Zorn zum Inhalt. 

Dabei ist freilich wiederum dies, dafe das Product dieser Ver- 
schmelzung gleichzeitig in der doppelten Weise, als objectiv und als 
Eigenthätigkeit, als von dem sinnlich Wahrgenommenen mir auf- 
genöthigt, und als spontane Regung meines Wesens erscheint, 
und dafs aus dieser gebundenen Eigenthätigkeit jenes besondere 
Gefühl der Freiheit erwächst, von dem oben die Rede war, — 
«ine wohl auf ihre Gründe zurückführbare, im Uebrigen aber 
nur anzuerkennende eigenartige Thatsache. Und sofern darin 
erst der Sinn der Einfühlung sich vollendet, müssen wir wieder- 
holen : Einfühlung ist, so gewifs sie durch Association zu Stande 
kommt, dennoch eine durchaus eigene psychologische Thatsache. 
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. Räumliche Formexu .. .; .. , , .. 

Wollte ieh> döa im Thema dieser Abfaandlittsgi' baselohneto 
Aufgabe aueb nur ejaoägermaarsen vollständig l&scici, > so* hätte ioh 
jetzt die £inMhlung> dnroh die yerschiedeneai (äebifite ro ver- 
folgen. Ich hätte ^sbeBondere zu handeln TOid dgri-flünftihlung 
in räumliche Formen], und zwar einerseits inixii^iJfetucfoiisn^af 
andererseits in die geomertdschen oder rein omaotentakB Foomen ; 
weiter voogl der Einföhlting in den Rhythmus vidTö^ef Klänge 
•und Verbindungen vcoi solchen; endlich in Farben. Dies- alles 
zu thun verbietet mir aber der für diese Abhandlung zur Ver- 
fügcing st^iiendie Raum. Ich begnüge mich darum weiterhin mit 
Hervorhebung einiger Punkte. 

In einer Kritik meines Buches über „Raumästhetik und geo- 
metrisch-optische Täuschungen" meint Conead Lange meine 
„Raumästhetik" d. h. insbesondere meine Theorie des ästhe- 
tischen Wohlgefallens an geometrischen oder rein ornamentalen 
Formen sehr einfach durch die Bemerkung zu widerlegen: Er 
habe noch nie in Form einer Spirale sich ausgelebt Ich gestehe 
gerne, dafs ich mich in diesem Punkte mitiLAiiGiB^in gleicher 
Lage befinde. Aber ich habe ja auch aji La»os: keine solche 
Zumuthung gestellt. .. »-. : r; 

Das Mifsverständnifs Lange's beseitigt • sich deiobt,' wenn ich 
am Beispiel der Spirale kurz zeige, worin der 'Sinn ^ener von 
Langi: vermeintlich widerlegten Theorie besteht Ich sage gleich : 
Die Form der Spirale ist lediglich Sache der Spirale* Nur dals 
die Spirale diese Form durch eine innere Thätigkeit von be- 
stimmtem Charakter sich zu geben, dafs sie demnach in dieser 
Form sich selbst frei ^auszuleben" scheint, dies allerdings ist 
meine Sache, oder ist von mir in sie „hineingefühlt". 

Schon indem ich die Spirale betracht^id verfolge,. und suc- 
cesive in ihren einzelnen Theilen auffasse, lasse ich sie, nämlich 
eben für mich, oder in meiner Auffassung, entstehen. Sie ist 
<^rst weit, dann eng; oder^ bei umgekehrter Betrachtcmgi ex st 
eng, dann weit Sie wird also succeesive enger 'betsm weiter/, 
sie verengert oder erweitert ^ich; imd sie tklLf^diesiiÄ be- 
stimmter Wcäse. Ihr Dasein ist ein Werden. ?. li i:\ »^im 

:Damit ist ein erster Anknüpfungspunkt gegeben für die i Vor- 
stellung der Bedingungen, unter welchen, zufolge . meiner, von 
dem ersten Tage meines Lebens an gemachten meQhaaoiscdien 
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Erfahrungen, eine solche Linie objectiv entstehen würde. Es 
giebt aber auch schon die Form der Linie an sich Anlafs zur 
Vorstellung^ dseset^ oistürlichen Entstehungsbediiiiguilgen» Formen 
pflegen idben ^ioch thatsächlich unter bestimniteib iitkechanischen 
Bedingungen ' fni entstehen. Und ich habe. <auc]a schon diese 
oder fthMÜbbie' i ' Formen , ich habe allerlei Krümmimgen, ab* 
nehmende > ahd i ^ Eunehmende , entstehen sehen. Und endlich, 
entstehen Formen nicht, so behaupten me eich do<^» Und 
auch dies geschieht ^nier bestimmten mechanischen Bedingungen. 

Diese medianischen Bedingungen nun nennen wir Ki'äfte, 
Tendenzen, mechanische Thätigkeiten. Indem wir die Linie 
daraus entstehen lassen, interpretiren wir ihre Form mechanisch. 

Und dazu nun fügen wir, oder daran heftet sich weiterhin die 
Vorstellung möglicher innerer Verhaltungsweisen meiner selbst 
— nicht von gleichem Ergebnifs, sondern von gleichem 
Charakter, d. h. es heftet sich daran die Vorstellung mög- 
licher Arten meines eigenen Thuns, bei denen in analoger Weise 
-ErUfte, Antriebe oder Tendenzen, Thätigkeiten frei oder ge- 
hemmt sieh verwirklichen, ein Nachgeben gegen Einwirkungen 
stattfindet, oder Widerstände überwimden werden, Spannungen 
zwischen Antrieben, entstehen und sich lösen u. s. w. Jene Kräfte 
und Ejraftwirkungen erscheinen im Lichte dieser meiner eigenen 
Verhaltungsweisen, dieser Arten meines Thuns, dieser Antriebe 
und Tendenzen VLoä dieser Weisen ihrer Verwirklichung. 

Damit ist dafs Mifs verstand nifs Lakge's beseitigt. Nicht das 
Mechanische, wa» in der Spirale geschieht, d. h. zu geschehen 
scheint, sondern dafs dies Geschehen nicht als ein blos 
mechanisches, sondern zugleich als ein innerer Thätigkeit und 
Kegsamkeit entstammendes erscheint, ist aus meinem eigenen 
Erleben genommen und in die Spirale hineingetragen. Nicht 
die lebendige Spirale erzeuge ich, indem ich eine eigene 
Weise, spiralförmig mich auszuleben, objectivire; sondern 
ich mache die Spirale lebendig, indem ich mein Leben, — 
das au. sich mit der Spiralform nichts, um so mehr aber mit 
Kraft, mit Hemmung und Hemmungslosigkeit, mit Wider- 
stand und Ueb^windung von Widerständen, mit Spannung imd 
Lösung zu thun hat, — zu den Kräften, Hemmungen, Wider- 
stänfden Ui s.w., die mir in der Spirale gegenwärtig scheinen, 
hinzufüge und dadurch ihnen Leben einflöfse. Ich gebe 
kurz gesagt, im Acte der Einfühlung nicht der Spirale und 
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der Weise, wie sie zu entstehen scheint, ihre Form, sondern 
ich gebe den Kräften, wodurch ihre Form entsteht, diese persön- 
liche Färbung. Es ist also auch nicht erforderhchT dals ich 
diese Form jemals in mir gefunden habe. 

Indein dann freilich diese persönliche Färbung eu der Form 
^üeses bestimmten mechanischen Geschehens hinzutritt, oder in 
,ide eingeht, wird diese Färbung natürlich zur Färbung eines 
räumüch 80 gearteten, nämüch spiralförmigen mechaniachen Ge- 
.Sehens. Meine Weise mich selbst auszuleben verwandelt sich in 
.der Spirale, oder sofern sie in die Spirale eingefühlt ist, in 
ein sich Ausleben in Form der Spirale. Aber sie erscheint so 
.nur in der Spirale, nicht vorher in mir. 

Und so mufs ich schliefslich doch sagen : Ich habe allerdings 
schon in Form einer Spirale mich ausgelebt Und ich vermuthe, 
dafs das Gleiche von Lang£ gilt. Ich that dies immer dann, 
aber auch freilich nur dann, wenn ich eine Spirale sah. Mein 
sich Ausleben gewann dann immer, nämUch in der Spirale, oder 
sofern es als sich Ausleben der Spirale erschien, diese be- 
stimmte Form. 

Zur weiteren Verdeutlichung frage ich : Wenn ich die Form 
eines thierischen Körpers, eines Hundes oder einer Katze be- 
seele, heifst dies, dafs ich mich einmal als Hund oder Katze 
ausgelebt habe ? Und doch steht es fest, dafs das Thier für mich 
beseelt, oder belebt sein kann, nur weil ich Züge nirä^kes eigenen 
Lebens in dasselbe hineintrage. 

Wie geht dies zu ? Die Antwort ist einleuchtend. Ich trage 
zunächst in den Thierkörper die Züge meines eigenen Lebens 
liinein, zu deren Hineintragung die bei Betrachtung des Thieres 
gemachten Erfahrungen mir Anlafs geben. Ich trage sie zugleich 
hinein in dem Grade, mit den Modificationen, in den (Kombi- 
nationen, zu denen mich diese Erfahrungen nöthigen. Damit 
gewinnen jene Züge meines eigenen Lebens die besondere Form 
und Richtung und den concreüen Inhalt, wodurch das Leben 
zum specifischen Leben eines Hundes oder einer Katze wird. 
Will man, so kann man dies auch so ausdrücken, dals man sagt, 
Ich lebe mich in Gestalt des Thieres selbst aus- Nun, in dem 
gleichen Sinne lebe ich auch angesichts der Spirale in Form der 
Spirale mich aus. 

Hierbei ist zunächst wiederum an die einfache. E^fühlung ge- 
dacht. Insoweit ist das sich Ausleben in Form der Spirale bezw. in 
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Oestalt des Hundes oder der Katze auch hiei*, wie bei der Ge- 
berde des Zornes, ein reproductives oder in der blofsen Vor- 
stellung sich Tollziehendes. Dabei aber bleibt es auch bei der 
Spirale nicht. Die Einfühlung ist bei ihr, falls die Spirale nicht 
eine verbogene söndetn eine in „freiem Linienflufs" verlaufende 
Spirale ist, zugleich sympathische Einfühlung. Und dies heifst: 
Ich lebe jetzt wirklich in der Spirale, also in gewissem Sinne 
auch in Form der Spirale mich selbst aus. Nicht minder kann 
ich aber auch mit Lebensäufserungen des Hundes oder der 
Katze sympathisiren. Ich thue dies immer, wenn sie mir ge- 
faU^i. Dann lebe ich auch in Gestalt des Thieres, bezw. in 
Gestalt dieser Lebensäufserungen genau ebenso wirklich mich 
aus. Dies heifst doch nichts Anderes, als ich bin mit meinen 
Gedanken in den Lebensäufserungen des Thieres, sowie ich mit 
meinen Gedanken in der Spirale bin, ich verfolge jene Lebens- 
äufserungen, sowie ich die eigenthümliche Bewegung der Spirale 
verfolge, und indem ich dies oder jenes thue, fühle ich mich i n 
dem Thiere bezw. in der Spirale frei thätig, leicht spielend, 
oder Hemmungen kraftvoll überwindend u. s. w. Und wiederum, 
ii^dem ich so mich verhalte, fühle ich in dem Thiere bezw. in 
der Spirale mich beglückt. 

Rhythmus. 

Von hier gehen wir noch einen Schritt weiter. Man sieht 
deutlich die Uebereinstimmung , aber auch den Unterschied 
zwischen der Einfühlung in die Spirale und der vorher erörterten 
Einfühlung in die Geberde des Zornes. Der Unterschied besteht 
darin, dafs bei der Spirale die Bethätigungsweise meiner selbst, 
die ich in sie einfühle, mit den mechanischen Kräften, Tendenzen, 
Thätigkeiten, an welche sie sich heftet, nicht durch Erfahrungs- 
association, sondern durch Association der Aehnlichkeii, 
genauer durch Association der Gleichartigkeit des Charakters, 
verknüpft ist. 

Für diese Wirkung der Association der Aehnlichkeit, also 
für diejenige Art der Einfühlung, bei welcher die Aehnlichkeit 
das Band zwischen mir und dem Objecte bildet, möchte ich 
aber noch ein weiteres Beispiel erwähnen. Ich wähle das Bei- 
spiel des Rhythmus. 

Die giesetfcmäfsige Folge von betonten und unbetonten oder 
minderbetonten Silben, oder der Rhythmus der Klänge in der 
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Musik bedingt asuiiächst wiederum, wie die * Spirale, ^ne be- 
stimmte Auffiassungsbewegung. Diese ist aber hier 'von besonderer 
Art: Ich bin uzid fühle mich fortgedrängt^' van Blement zu 
Element, von Gruppe zu Gruppe. Was mich foildrÄngt, ist die 
Gleichartigkeit der Elemente und der Gruppemj Jediem psychi- 
schen Geschehen eignet die Tendenz, im g\bich$rüger Weise 
fortzugehen. Dies Gesetz ist nichts als das Gesetss'der Associatioa 
der Aehnliohkeit 

Zugleich hält jedes einzelne Element und jede abgeschlossene 
Gruppe mich fest Die betonten Silben halten mich stärker und 
dauernder fest, als die unbetonten; stärker betonte stärker, als 
schwächer betonte. In dieser Wechselwirkung von Vorwärts- 
drängen und Zurückgehaltenwerden und in dem daraus sich er- 
gebenden Wechsel von freierem Fortschritt und Ruhe, Spannung 
und Lösung, Conflict und Ueberwindung, G^geneinanderwirken 
und Gleichgewicht, und in der Gesetzmäfsigkeit dieser wechsel- 
vollen psychischen Bewegung besteht zunächst, psychologisch 
betrachtet, die Thatsache des Rhythmus. 

Der Rhythmus ist also zimächst Rhythmus der Acte der 
Auffassung der betonten und unbetonten oder minderbetonten 
Silben. Er ist zunächst verwirklicht lediglich in der successiven 
Apperception eines sinnlich Gegebenen, hat also einzig dies 
sinnlich Gegebene zum Inhalt 

Aber dabei bleibt es nicht. Das Gesetz der A^nlichkeits- 
association ist auch ein Gesetz der Ausbreitung jeder charakte- 
ristischen Art der psychischen Erregung oder Bewegung, ein 
Gesetz der Ausstrahlung derselben auf Grund der Gleichartig- 
keit, ein Gesetz der Irradiation, des Mitschwingens des Gleich- 
artigen oder der auf einen gleichartigen Ton gestimmten „Saiten^ 
unseres Inneren, ein Gesetz der psychischen Resonanz des Aehn- 
lichen. Dies Gesetz war schon oben, bei der Spirale, als be- 
stehend vorausgesetzt Hier formulire ich es kurz so: Jede 
Eigenart, oder jede besondere „Rhythmik" einer psychischen 
Erregung oder Bewegung, die irgendwo an einer Steile der Psyche 
stattfihdet, d. h. in irgendwelchen psychischen Inhalten verwirk- 
licht ist, hat die Tendenz, sich weiter zu verbreüen und 60 weit 
möghch, die ganze Psyche zu erfassen und zw erfüllen, d. h. 
solches zu unterstützen, zu reproducireu, anklingen 2U lassiin, 
das die gleiche Weise des psychischen Geschehöüs in sich re- 
präsentirt. / 
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Dafs ein solobes Gesetz bestehen mufs, verstehen wir wohl. 
Worin immer die P^jrohe bestehen mag, in jedem Falle ist 
sie eine Einheit Wi^ yerschiedenartige Yorgftc^e auch gleich- 
zeitig sich in ihr abspielen mögen, imm^ ist doch jeder Vor- 
gang eine Functiotn i oder LebensäuTseorung dieser Einheit oder 
des Ganeen der Ft^obe. Darin liegt, daJs die Eigenart eines 
psychisehen Vorgaages immer zugleich der Tendenz n$.ch für 
das Ganze der Psyche dasein mufs. — Ich bemerke noch besonders 
dafe ich hier über das Wesen der Psyche keinerlei metaphysische 
Voraussetzungen mache. 

Im Uebrigen ist das hier aufgestellte Gesetz durch aJlerlei 
Erfahrungen zur Genüge sicher gestellt. Ich bezeichnete es so- 
eben als ein Gesetz der Ausbreitung der Eigenart jedes 
psychischen Vorganges. Eine solche Eigenart ist zunächst jeder 
Rhythmus im Ganzen betrachtet. Andererseits hat wiederum 
•jeder Khythmus seine Eigenart oder seine „Rhythmik^ : Er ist 
.im Ganzen leichter, freier, oder sdiwerer, gebundener, vorwärts 
.stürmend oder zurückhaltend, einfach oder reich u. s. w., mit 
einem Wort, er hat seinen bestimmten Grundcharakter , seine 
allgemeino Ablaufsweise^ es verwirklicht sich in ihm eine charakte- 
ristische Weise der seelischen Erregung überhaupt. 

Diese Unterscheidung müssen wir festhalten. Wir finden 
dann, dafs zunächst jedem bestimmten in einem bestimmten 
. Vorstellungsbebiet verwirklichten Rhythmus im Ganzen die Ten- 
denz eignet, auf andere Vorstellungsgebiete sich zu übertragen. 
Wir sind etwa geneigt, in Uebereinstimmung mit einem gehörten 
Rhythmus den Körper zu bewegen, zu gehen, zu tanzen. 

Hier werden durch den Rhythmus der Gehörseindrücke 
gleichartig rhythmisch geordnete Bewegungsvorstellungen 
geweckt. Und diese Bewegungsvorstellungen sind nicht nur da, 
sondern sie erweisen sich mächtig genug, zu thatsächlichen Be- 
wegungen AnlaTs zu geben. Nun sind Bewegungs Vorstellungen 
mit Gehörseindrücken völlig unvergleichbar. Trotzdem hat der 
Rhythmus diese reproduoirende Wirkung. Dann muTs dem 
Rfaythinns überhaupt die Tendenz zugeschrieben werden, weiter 
in der Payehe sieh- zu verwirklichen. 

Eine sehr viel umfassendere Wirkung aber müssen wir daaan 
weiter jenem allgemeinen oder Grundcharakter des Rhythmus 
zuschreiben. Wir müssen dies eben darum, weil er allge- 
meinerer Art ist, und als solcher eine sehr viel umfassendere 
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-Bedeutung innerhalb des psydiischen Lebens besitzt Der 
Rhythmus im Ganzen ist eine bestimmte Art der Aufeinander- 
folge einzelner gleichartiger psychischer Vorg&nge. Er ist darum 
übertragbar lediglich von einer Aufeinanderfolge solcher Vor- 
gänge auf eine andere, also etwa von einer SUbenreihe oder Ton- 
reihe auf ^e Reihe von BewegungsvoissteUubgen. Dagegen 
hegt es in der Natur jenes allgemeinen Chjtrakters eines 
Rhythmus, jener Leichtigkeit, Freiheit, Schwere, Gebundenheit 
u. s. w., dafs psychische Vorgänge von beliebigem Inhalt 
Träger desselben sein können. Hier kann also eine Ausstrahlung 
auf die ganze Psyche oder alle möghchen Lihalte derselben, ein 
„Mitschwingen" aller möglichen „Saiten" unseres Inneren statt- 
finden. 

Und weil dies Mitschwingen stattfinden kann, so muls es 
jederzeit in gröfserem oder geringerem Mafse stattfinden. Das 
jedesmalige Maafs, in welchem es stattfindet, wird abhängen ein- 
mal von dem Rhythmus: Rhythmen sind in höherem oder ge- 
ringerem Maafse „suggestiv", einschmeichelnd, packend, fort- 
reifsend. Zum Anderen von der besonderen Zugänglichkeit des 
Individuums für eine solche Art der Wirkung. 

Jenes rhythmisch-psychische Geschehen also, das wir beim 
Anhören der rhythmisch gegliederten Folge von Tönen oder 
Silben erleben, d. h. jener gesetzmäfsige Wechsel von freiem 
Fortschritt und Ruhe, Spannung und Lösung, Conflict und Ueber- 
windung mufs zu reproduciren streben alle solche überhaupt in 
mir reproducirbaren anderweitigen psychischen Vorgänge, die 
eine gleichartige Weise der psychischen Bewegung in sich 
schliefsen. Ich könnte auch sagen, er mufs die ganze Psyche in 
gleichartiger Weise zu rhythmisiren suchen. Dabei nehme ich 
aber, ich wiederhole dies, den „Rhythmus" in umfassenderem 
Sinne, nämlich als charakteristische Weise des psychischen Ge- 
schehens oder des Ablaufes desselben überhaupt. 

Zugleich schliefst diese Reproduction wiedermn — wie in 
den oben erörterten Fällen — je nach der Beschaffenheit des 
gehörten Rhythmus diese oder jene Modiflcation, Steigerung, 
neue Combination von Vorgängen, die ich erlebt habe, oder von. 
Elementen solcher Vorgänge in sich. Sie ist insofern wiederum, 
eine Reproduction von Bethätigungsweisen eines idealen Ick 

Daneben ist zu berücksichtigen, dafs die reproducirende 
Kraft des Rhythmus nicht gerichtet ist auf den besonderen 
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Inhalt solcher ehemaligen Erlebnisse, sondern auf eben diese 
darin verwirklichte Weise der psychischen Bewegung. Das Er- 
gebnifs ist die Repröduction einer dem Rhythmus entsprechen- 
den allgemeinen Weise der Bethätigung meiner selbst, 
und einer zugehörigen Weise mich zu fühlen, die Vors tellimg 
einer umfassenden „Qesammtstimmung*- der Freiheit und 
Gebundenheit, des leidenschaftlichen Vorwärtsdrftngens oder der 
ruhigen Gemessenheit, des Ernstes oder des heiteren Spieles u. s. w. 

Was ich also innerUch habe, wenn ich den Rhythmus höre, 
ist zunächst zweierlei: Einmal die mir aufgenöthigte Bewegung 
der AufEassungsthätigkeit. Weil sie durch den gehörten Rhyth- 
mus mir aufgenöthigt und unmittelbar an ihn gebunden, 
in der Wahrnehmung desselben unmittelbar mitgegeben ist, so 
erscheint sie als dem Rhythmus oder dem rhythmischen Objecte 
selbst zugehörig, als seine Bewegung und Bewegungstendenz. 
^- Und zum Anderen erlebe ich diese Gesammtstimmung meiner 
Persönlichkeit. 

Zugleich sind doch diese beiden Erlebnisse wiederum für 
mich nicht zweierlei. Es tritt nicht neben jene mir unmittel- 
bar aufgenöthigte Bewegung diese Stimmung. Sondern, wie 
jene Bewegung an den gehörten Rhythmus, so ist diese Stimmung 
an jene Bewegung unmittelbar gebunden. Was sie an einander 
bindet, ist dies, dafs Beides eine und dieselbe Bewegung ist. Die 
Stimmimg ist die mir aufgenöthigte Bewegung selbst, nur 
nicht als Bewegung, die auf den Punkt der Psyche beschränkt 
bleibt, an dem sie erzeugt wurde, sondern als Bewegung in der 
G^sammtpersönlichkeit , deren Wesen bestimmt ist durch alles 
was jemals von mir erlebt wurde, und jetzt in mir wieder- 
geweckt werden kann ; demnach ausgestattet mit dem Charakter 
der Mitbethätigung der Gesammtpersönlichkeit. 

So ist auch der Klang der Violinsaite der Klang dieser 
Saite, aber nicht als einer isolirten Saite, sondern eben als der 
Saite der Violine, darum mit der Kraft und Klangfarbe, die 
ihm dieses gesammte Instrument verleiht. So gewifs aber das 
Instrument sie verleiht, so gewifs ist sie doch nicht etwas von 
dem Klange der Saite als solcher Getrenntes, sondern haftet 
diesem unmittelbar an. Der Vergleich hinkt, sofern die Violin- 
saite isolirt sein könnte, und nur thatsächlich in den Körper 
der Violine eingefügt ist. Dagegen existiren die Saiten 
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unseres Inneren von vornherein nur in Einheit mit der (Jesammt- 
persönliohkeit ' 

Damit ist dann zugleich gesagt, dafe di^ -Bkhfitiguiigsweise: 
meiner Geaammtperaönlichkeit oder diei^e. Gestommtfitiiktoung,' 
diese psychische tBesonanz der mir aufgeu{Hbig[tell Bewegung, 
ebenso wie diese aelbst« an den Rhythmus unmitt^bar gebund^i 
oder ihm zugehörig erscheint Der Rhythmus i^elbst^also scheint; 
in der Weise einer Persönlichkeit, frei und leitjbt, oder gebunden 
und sohwer« ^ich auszuleben, ein emstea oder .ftiSbliohes lieben 
scheint in ihm seihet zu pulsiren. Es ist in ihm WiHe^ Leidenaehaft,. 
ruhiges Behageti) Strenge, heitere Lebenslust. Es ist dies alles 
in ihm» als« „objective" Thatsaohe, mit objectiver» nämlich 
ästhetischer Realität. 

Und endlich ist dieses reproductive und in den Rhythmus 
hineingefühlte sich Ausleben meiner idealen Persönlichkeit nicht 
nur reproductiv, sondern als gegenwärtiges thatsächUches Erleben 
in mir und in dem Rhythmus gegenwartig. Ich lebe m dem Rhyth- 
mus jetat als diese ideale Persönlichkeit thatsäohlich mich aus. 
Nämlich in dem Maafse, als es in meaae>Dl vgegenw artigen 
Wesen liegt, mich in solcher Weise auszüMbea oder in solcher 
Weise innerlich athmen zu können. Jetzt wearde. ich nicht mehr 
blos vom Rhythmus fortgetrieben und zurüokgiehalten, gespannt 
und befreit; es scheint auch nicht m^r iddr Rhythmus^ als 
etwas aufs er mir Bestehendes, so odeD bo sich auszuleben; 
sondern ich selbst strebe oder stürme vorwärts oder halte zurück, 
woge frei in dem Rhythmus auf und ab, äo frei, leicht, spielend, 
oder so ruhig, ernst, gemessen, wie es der gegebene Rhythmus 
und zugleich das Bedürfnifs oder die Sehnsucht meines eigenen 
Wesens mir vorschreibt. Ich fühle mich zugleich in allem dem 
innerlich frei in der besonderen Weise, wie es aus dieser Ein- 
stimmigkeit meines Wesens mit der Forderung des Rhythmus 
sich ergiebt; so wie ich mich frei fühle, wenn ich im Strome 
schwimmend eben dahin will, wohin der Strom seiner eigenen 
Richtung zufolge mich zu führen strebt — Darin besteht hier 
die volle ästhetische Einfühlung oder die ästhetiseheiBymiMvihie« 

Noch einmal: Einfühlung und A^ssQcif^tjiqn. 

Dieser Einfühlung ist gleichartig die Eklftäilurtg« in! Klftnge 
und Klangverbindungen und die Einfühlung icr Favbeiu Auch 
jeder Klang, jede Klangverbindung, jede Farbe, genauer der 
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psychische Vorgang der Wahrnehmung dieseir Inhalte, hat seine 
„Rhythmik", die zu einer Rhythmik der GesammtpersönUchkeit 
wird oder w^rd«! tonn. 

Darauf ' indessen gehe ich, wie schon gesagt, nioht mehr ein. 
Wohl aber firatg^it^h^noch einmal: Wie Tiertvält sich im Falle des 
Rhythmus ' und) in 'den verwandten Fällen die* Einfühlung zur 
Assdciati-en ?^ Ich erinnere hier zunäcbist darail: Jenes Gesetz 
der „AtcBstrahluÄg^ öder der „psychischen BleBonanz^ auf Grund 
der Gleichartigkeit ^gezeichnete ich bereits oben als eine Spetiah- 
sirung des Assooiätionsgesetzes, nämlich des Gesetsses der Aefan- 
Mchkeitsassociation. Zugleich ist schon deutUch geworden, um 
welche Aehnlichkeit oder Gleichartigkeit ei^ sich dabei im 
Wesentlichen handelt. Nämhch nicht um eine Aehnlichkeit 
oder Gleichartigkeit, wie sie besteht zwischen Roth und Orange, 
d. h. um die Aehnlichkeit, bei welcher ein Gemeinsames in den 
Bewufstseinsinhalten selbst aufgefunden werden kann, sondern 
um die Aehnlichkeit psychischer Vorgänge, die den Bewufst- 
seinsinhalten zu Grunde liegen. Ernst und Heiterkeit eines 
Rhythmus, ebenso Leerheit von Klängen und Klangfülle, Breite, 
Ruhe, Schwere -önd- das Gegentheil in Tönen, Tiefe, Wärme und 
Kälte von Färbern ^^ das sind keine Qualitäten des gehörten 
Rhythmus, deor Klänge, der Farben, d. h. sie sind keine Quali- 
täten, die wir M den firagUchen Bewufstseinsinhalten als 
solchen finden. Ich höre nicht den Ernst und die Heiterkeit, 
wenn ich die Folge der betonten und unbetonten Silben höre, 
ich höre nicht die Leerheit und Fülle, die Breite imd Ruhe, 
wenn ich einen Klang höre ; ich sehe nicht die Tiefe, die Wärme 
oder Kälte, wenn ich die Farben sehe. Sondern diese Worte 
bezeichnen die fühlbare Weise, wie ich innerlich erregt bin, 
indem ich die Klänge und Farben wahrnehme, sie bezeichnen 
den „affectiven Charakter" des Wahrnehmungsvorganges. Gewifs 
gehören diese Weisen der psychischen Erregung dem gehörten 
Rhythmus, den Klängen und Farben zu, und gewifs haftet das 
Gefühl, in welchem sie sieh unmittelbar kundgeben, für das 
Bewu&tsein bamittelbar an dem Rhythmus, den Klängen imd 
Farben. Aber ebenso gewifs sind jene Weisen oder ist dies Ge- 
fühl nifeht'iH^'dfem Rhythmus, den Klängen und Farben als 
BestaJiddieil des betreffenden Gehörs- oder Gesichtsbildes selbst 
enthalten. • Sie sind, wie schon gesagt, Eigenthümlichkeiten 
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der psychischen Vorgänge, die den Empfindungsinhalten, 
Klang und Farbe genannt, zu Grunde liegen. 

Solche psychischen Vorgänge haben aber nicht nur repro- 
ducirende Kraft, sondern sie sind das Reproducirende immer 
dann, wenn Rhythmen, Klänge, Farben reproducirend wirken. 
Und da Aehnlichkeitsassociation nichts ist als Aehnlichkeit, so- 
fern sie psychisch wirkt und Verschiedenes psychisch an ein- 
ander bindet, so müssen wir sagen, Aehnlichkeitsassociation 
zwischen Rhythmen, Klängen , Farben einerseits und irgend* 
welchen sonstigen psychischen Erlebnissen andererseits ist über-, 
haupt nicht Association der Bewufstseinsinhalte, die wir Rhytitunen, 
Klänge, Farben nennen, mit anderen Bewufstseinsinhalten, son- 
dern sie ist Association zwischen psychischen Vorgängen, die 
jenen und diesen Bewufstseinsinhalten zu Grunde liegen. 

Dies müssen wir verallgemeinern. Keine Association ist 
Association zwischen Bewufstseinsinhalten. Etwas, das diesei^ 
Namen verdient, existirt nicht. Sondern jede Association ist 
Association zwischen psychischen Vorgängen. Und noch allge- 
meiner: Was überhaupt psychisch wirkt, das sind nicht die 
Bewufstseinsinhalte, sondern die psychischen Vorgänge. Die 
Psychologie als Wissenschaft vom psychischen Causalzusammen- 
hange ist nicht die Wissenschaft von den Bewuistseinsinhaltea 
— dies ist auch die Physik, und in ganz specifischer Weise die 
Mathematik — , sondern sie ist Wissenschaft von den psychi- 
schen Vorgängen. Ihre Aufgabe besteht darin, aus den BewuJfetr 
Seinsinhalten die psychischen Vorgänge und ihre Wechselwirkung 
zu erschliefsen, und so die Bewufstseinsinhalte verständlich zu 
machen. Jede Psychologie, die dies verkennt, strebt einem Trug- 
bilde nach. Es ist für die Zukunft der Psychologie entscheidend, 
dafs dies Trugbild aufgegeben wird. — Nebenbei bemerkt habe 
ich hier nichts dawider, wenn Jemand, sei es der gröfseren An- 
schaulichkeit wegen, sei es in gutem Glauben, die psychischer^ 
Vorgänge^ von denen ich hier rede, mit irgendwelchen Gehirsi- 
vorgängen identificiren will. Thut man dies, so stimmt das so- 
eben Gesagte mit der Regel des „psychophysischen ParalleUsmus" : 
Alle psychische Causalität ist lediglich physiologisch ; die Be- 
wufstseinsinhalte sind nichts als unthätige Begleiter der eimig 
und allein wirkenden und Wirkungen empfangenden physiologi- 
schen Gehimvorgänge, Wenn ich meinestheils jene Identificatioi^ 
nicht vollziehe, so geschieht dies zunächst dainim, weil ich damit 
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über. die Grenzen der £rfahrungserkenntnifs hinausginge. Und 
P^chologie soll ja keine Metaphysik sein. 

Hat man aber einmal den „psychischen Voi^ängen" die 
asßociative Wirkung äuge wiesen, so ist noch ein Weiteres zu be- 
denken. Was an : einem Wahmehmungsvorgang oder' Complex 
von s<richen die gröfste associative also reproductive Kraft hat, 
das ist nicht dius Speeifische an den Wahrnehm\mgsvorgängen. 
d. h. nicht <la3, was sie zu Wahrnehmungen von diesem be- 
stimmten Inhalte macht, sondern die allgemeine Weise der 
psychischen Bewegung, die darin verwirklicht ist Und ent- 
sprechend ist auch das, was durch einen Wahmehmungsvorgang 
oder Complex von solchen vermöge der Association der Aehn- 
lichkeit reproducirt wird, was also jene „Resonanz" ausmacht, 
nicht dieser und jener inhalthch bestimmte Vorstellungsvorgang, 
sondern es ist eine allgemeine Weise des, zimächst reproductiven, 
inneren Erregtseins überhaupt, eine umfassende Art, mich inner- 
lich zu bethätigen, zu haben, auszuleben, zu fühlen, eine 
„Stimmung" oder Gestimmtheit des psychischen Gesammt- 
geschehens. 

Dies Letztere mag Bedenken erregen. Diese allgemeinen 
Weisen des Erregtseins scheinen Abstractionen. Dies sind sie in 
gewisser Weise in der That. Aber sie sind darum nichts Un- 
wirkliches. Sie haben relative psychische Selbständigkeit. Dafs 
wir sie in Gedanken heraussondem können, dies eben beweist 
diese Selbständigkeit. Unser Vermögen der gedanklichen Heraus- 
sondenmg dessen, was für das Bewufstsein nicht gesondert ge- 
geben ist oder gesondert gegeben sein kann, oder unser Ver- 
mögen der „Abstraction" , das ist gar nichts Anderes als die 
Thatsache, dafs das Abstracte, oder das Allgemeine, das vielen 
psychischen Thatbeständen gemeinsam ist, eine relative psychische 
Selbständigkeit besitzt, oder für sich psychisch, d.h. in dem — 
jenseits des Bewufstseins hegenden — psychischen Lebens- 
zusammenhange zur Wirkung gelangen kann. 

Von hier aus nun ergiebt sich vielleicht eine Möglichkeit, 
den Streit, ob Einfühlung — nicht Association sei, aber auf 
Association beruhe, zu schlichten. Wenn ein wahrgenommenes 
Object einen bestimmten Inhalt meines Vorstellens oder 
Denkens, ein vorgestelltes oder gedachtes Object reproducirt, 
wenn die Association eine solche reproductive Einzelwirkung 
übt, dann steht dies reproducirte Object neben dem wahr« 

Zeitschrift fUr Psychologie 32. 29 



450 Theodor Lipp». 

genommen. Es tritt zu ihm hinzu. Und das ist nicht Ein- 
fühlung. Nun, vielleicht versteht man, wenn man leugnet, dafs 
Einfühlung auf Association beruhe, oder durchaus darauf be- 
.ruhe, unter der Association ausschliefsUch die psychische Be- 
ÖAuBg .™«hen einzelnen p.ychi«hen Vorg^en, «» der 
diese Wirkung stammt. Dann hat man mit jener Lengnung 
Recht. Anders, wenn man diese Einschränkung nicht macht, 
sondern, so wie wir thun, «igleich eine Association mit allge- 
meinen Weisen der psychischen Bethätigung anerkennt und dieser 
sogar die höchste Fähigkeit des Wirkens zuspricht Hier ist 
keine Gefahr, dafs das Reproduch^ äufserUch neben dasjenige 
trete, von dem die reproductive Wirkung ausgeht. Diese Weisen 
meiner Bethätigung sind nicht ein Object neben Objecten, und 
können darum gar nicht neben dem wahrgenommenen Objecto 
stehen. Die Weisen meiner Bethätigung insbesondere, von denen 
hier, bei der Frage der ästhetischen Einfühlung die Bede ist, 
können, als Bestimmtheiten meiner selbst, nur in den Objecten 
sein, in denen ich betrachtend verweile. Indem ich dies letztere 
thue, nehme ich mich, mit den Weisen meiner Bethätigung, mit. 
Die Bestimmtheiten meiner selbst gehören dem Objecto an, so- 
fern oder soweit sie tmlösbar an den Act der Apperception des 
-Objectes, als seine „Resonanz", geknüpft sind. — Damit ist zu- 
gleich noch einmal der Sinn der ästhetischen Einfühlmig und 
des ästhetischen Symboles kurz bezeichnet 

(Eingegangen am 18. December 1899.) 



Ergänzende Bemerkungen zu meiner Abhandlung 

über 

„Die Aenderungen der Pupillenweite durch verschieden- 
farbige Belichtung'*. 

Von 

Dr. G. Abelsdorpf. 

Im AnschluTs an meine obengenannte, im vorliegenden Bande 
dieser Zeitschrift (S. 81 — 95) veröffentlichte Arbeit hebt M. Sachs ^ 
hervor, dafs seine diesbezüglichen Untersuchungen nicht in ihrem 
ganzen Umfange Erwähnung gefunden hätten. Obwohl es mir 
fem liegt, die Bedeutung derselben zu unterschätzen, wie ich 
denn auch ihr Verdienst meines Erachtens genügend betont habe, 
kann ich nicht umhin zu bestreiten, dafs meine Arbeit nur 
^eine Nachprüfung eines Theils der Untersuchungen^ von Sachs 
ist Ich habe, mittels einer Methode, die, wie jeder sachkundige 
Leser weiXs und im Uebrigen aus der von mir ausdrücklich citirten 
Abhandlung zu ersehen ist, von Sachs zuerst angegeben war, ge- 
zeigt, dafs „die blofse Stimmungsänderung der betroffenen Sehfeld- 
stellen genügt, um bei ungeänderter passender Lichtstärke der 
Farben" eine Aenderung ihrer Reizwerthe für die Irisbewegungen 
im Sinne des PunKiNjE'schen Phänomens herbeizuführen. Die 
Möglichkeit einer solchen Aenderung der optischen Werthe farbiger 
Lichter wurde von Hering^ 1895 bekannt gegeben, es ist daher 
sehr erklärlich, dafs Sachs 1892 das Verhalten der motorischen 
Valenzen in ihrer Abhängigkeit von der Adaptation des Auges 
bei gleichbleibender Lichtintensität nicht prüfte. 

Die zweite Mittheilung von Sachs'*, die „den Nachweis von 
Farbensinnstörungen durch Beobachtung des Pupillenspiels** be- 

^ Ueber den Einflufs farbiger Lichter auf die Weite der Pupille. Diese 
ZeiUchHft 22, 386—387. 1900. 

' Ueber das sogenannte PuBKiNjE'sche Phänomen. Pflügbb'b Arch. f. d. 
ges. Physiologie 60, 524. 1895. 

• Eine Methode der objectiven Prüfung des Farbensinns. Archiv f. 
Ophthalm. 39 (3). 1893. 
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handelt, wurde von mir als aoGserhalb der Grenzan meiner 
speciellen Untersuchung liegend nicht erwähnt; ich habe nämlich 
dasselbe Thema aus verschiedenen Gründen ebenfalls iu einer 
zweiten Mittheilnng erörtert, deren Manuskript bereits im De- 
cember vorigen Jahres der Bedaction des Archivs für Augenheil' 
künde übergeben wurde. Ich habe dort, wie sich Sachs nach 
Erscheinen der Publication überzeugen wird, in nicht zu über- 
sehender Weise seine im Archiv für Ofkthalmologie erschienene 
Arbeit citirt Allerdings will ich schon jetzt verrathen, dafs ich 
auch dort den „EinfluTs der durch die periphere Farbenblindheit 
bedingten Aenderungen der Helligkeitswerthe auf die motorischen 
Valenzen der Lichter" unberücksichtigt gelassen habe. Mir 
selbst gelang es nicht, denselben experimentell zu veranschau- 
lichen, natürlich wird hierdurch nicht ohne Weiteres die Beweis- 
kraft der S.'schen Experimente aufgehoben. Abgesehen von 
Angaben über den Adaptationszustand des Auges wäre aber vor 
Allem eine ausführliche Beschreibung derjenigen Methode er- 
wünscht gewesen, welche zeigen soll, dafs „eine^ für die Netz- 
hautgrube ermittelte motorische Aequivalenz einer farbigen und 
einer farblosen Strahlung für die Netzhautperipherie nicht gültig 
ist". Die durch Absorption in der Macula lutea hervorgerufenen 
Aenderungen sind natürUch hier von S. ausgeschlossen worden. 
Gerade weil ich mit Sachs übereinstimme, dafs ein „inniger 
Zusammenhang zwischen den motorischen Valenzen der Lichter 
und der scheinbaren Helligkeit derselben" besteht, mufs jener 
Ausspruch über das Verhalten der Netzhautperipherie Bedenken 
erregen. Der Farbenblinde sieht mit der äufsersten total farben- 
blinden Netzhautzone farbige Lichter ungefähr in derselben Hellig- 
keitsvertheilung wie mit seiner Netzhautmitte, keineswegs wie 
der total Farbenblinde.* Es müTste also zwischen der äufsersten 
Peripherie und dem Centrum der Netzhaut eine Zone vorhanden 
sein, auf welcher die Helligkeitswerthe eine Aenderung erfahren 
und so die pupillomotorischen Werthe beeinflussen. 

Die Gefahr, bei Auslösung des Pupillarreflexes durch Reizung 
dieser „rothgrünblinden" Zone auch die total farbenblinde Zone 
zu treffen, mag gering sein, zumal der Einflufs von Lichtreizen 



' M. Sachs. Ueber den Einflafs farbiger Lichter auf die Weite der 
Pupille. Pflüger's Arch. f, d. ges. Physiologie 52, 85. 1892. 

' J. y. Kbiss. üeber die Farbenblindheit der Netshautperipherie. Dies^ 
ZeiUchrift 16, 247—279. 1897. 
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auf die Pupillenverengung mit der Entfernung vom Netzhaut- 
centrum abnimmt Nach den vorliegenden Beobewshtungen von 
V. Kries müfste aber, um die SACHs^schen Experimente ver- 
ständlich zu machen, der noch fehlende Beweis erbracht werden, 
dafs eine Helligkeltsgleichung der „rothgrünbhnden" Zone in 
der äufsersten Peripherie ihre Gültigkeit verliert. Nach Sachs' 
Ausführungen kann sich der Parbentüehtige zweierlei Be- 
dingungen schaffen, imter welchen ,.mit dem Wegfall des Ein- 
flusses optisch nicht verwertheter Valenzen auf die Helligkeit 
der Empfindungen entsprechende Veränderungen der motorischen 
Reizwerthe der Lichter" erfolgen: erstens durch Reizung der 
Netzhautperipherie, zweitens durch Reizung der Netzhautmitte 
bei Dunkeladaptation und geeigneter Lichtintensität. Nun be- 
trachte man die von v. Kries a. a. O. gegebenen Curven der 
„Peripherie werthe" der Farben, und man wird begreifen, dafs 
ich von jenen zwei erwähnten Bedingungen nur die letztere 
wählte. 

{Eingegangen am 2. März 1900.) 
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Psychologische Lesebücher pflegen in der Regel ZoBammenstellungen 
ans den Schriften der Psychologen von Fach zu sein. LEucHTSNBEBasa 
hingegen bietet in dem vorliegenden Büchlein nur Abhandlungen aus der 
eigenen Feder: 1. Die Kraft der Sinne. 2. Gred&chtnifs und Erinnerung. 
3. Die Phantasie. 4. Talent und Genie. 5. üeber Witz und Witze. 6. Idee 
und Ideal. 7. Die Idee der Unsterblichkeit. 8. Gefühl und Wille. 

Der Psycholog von Fach wird sich nur schwer vorstellen können, wie 
man diese umfangreichen, zum Theil auch noch sehr strittigen Gegenstände 
auf so beschränktem Baume für Anfänger behandeln könne, selbst wenn 
man sich nur an die Darstellung der Grundbegriffe halten wollte. Die 
Sache liegt denn auch so, dafs der Leser aus dem kleinen Buche keine 
genügende Vorstellung von dem erhält, was man heutzutage im wissen- 
schaftlichen Sinne Psychologie nennt. Dabei ist das Wort „wissenschaft- 
lich'^ noch nicht einmal in der strengsten Bedeutung genommen, sondern 
nur in dem Sinne, wie die höheren Schulen, insbesondere die Gymnasien^ 
in andere Wissenschaften einführen. 

Was den Charakter des LEUCHTENBBROER*schen Buches bestimmt hat, 
liegt klar auf der Hand. Der Verf. ist ein grofser Freund der philosophi- 
schen Propädeutik als eines selbständigen Unterrichtsfaches und hat sich 
in einer besonderen Schrift auch um deren Wiedereinsetzung in ihre alten. 
Bechte bemüht. Einstweilen und wahrscheinlich noch auf lange Zeit sieht 
er sich genöthigt, „im Sinn und Geist der preufsischen Lehrpläne*' za 
arbeiten, und da er ein Freund der Psychologie ist, so thut er einstweilen 
innerhalb des deutschen Unterrichts für sie das, was sich nach seiner und 
anderer Ansicht unter den gegebenen Verhältnissen thun läfst. Das Bucb 
ist ein Ausflufs dieser Unterrichtsthätigkeit. Die einzelnen Abhandlungen 
sind wohl abgerundete, solid gebaute, sprachlich sorgfältig gefeilte „Muster- 
aufsätze" über psychologische Gegenstände, kunstgerechte Zusammen- 
fassungen und auch wohl Erweiterungen dessen, was im Unterrichte in 
dieser Beziehung behandelt oder berührt worden ist. Die Beispiele sind 
in erster Linie dem classischen Unterrichte, im Uebrigen auch dem Leben, 
nur selten den Ergebnissen der neueren psychologischen Forschung ent- 
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nommen und in den meisten Fällen gut gewählt Als minderwerthig ist 
uns nur die S. 19 berichtete bekannte Geschichte von dem Hallucinations- 
Sperling erschienen, der wohl in das Gebiet der psychologischen Mythologie 
gehören dürfte. 

In welchem Umfange das Buch Leser finden wird, wagen wir nicht 
vorauszusagen; wir möchten ihm deren recht viele wünschen, schon in 
Rücksicht auf den Verf., dem es gedankt werden mufs, dals er bestrebt ist^ 
auch unter ungünstigen Verhältnissen das Interesse an psychologischen 
Dingen wachzuhalten oder zu wecken. Wenn der Verf. aber in erster 
Linie den Lehrer- und Lehrerinnen-Seminaren einen Dienst leisten will, 
so glauben wir, dafs seine Absicht nicht erreicht wird. In dieser Be- 
ziehung wüijBten wir mit dem Buche nicht viel anzulangen. Mit dem 
psychologischen Unterrichte in den Lehrerbildungsanstalten steht es viel- 
fach nicht gut, aber des LsüCHTENBBKOEB'schen Büchleins bedürfen diese 
doch nicht mehr. 

Weit bessere Dienste leistet hier das recht gut Übersetzte Buch von 
SuLLT. Vor den nicht allzu zahlreichen brauchbaren deutschen Werken 
ähnlicher Art hat es den nicht zu unterschätzenden Vorzug, dafs sein Verf. 
ein wohlbekannter Psycholog von Fach und zugleich Pädagog ist So weit 
wir zu sehen vermögen, steht es vollständig auf der Höhe der psychologi- 
schen Forschung. Die gesammte wichtigere englische, deutsche, fran- 
zösische und italienische Literatur vom Buche bis zum Zeitschriftartikel 
ist in ihm unter pädagogischen Gesichtspunkten verarbeitet. Ueber die 
Art der Verarbeitung hätten wir freilich das eine und andere zu bemerken, 
doch gehört das mehr in eine pädagogische als in eine rein psychologische 
Zeitschrift. 

Hervorzuheben ist, dafs sich der Verf. zur Pädagogik Herbarts und 
seiner Schule mit Recht sehr freundlich stellt, dafs er aber, nach unserer 
Ansicht auch mit Recht, der HERSART'schen Anpassung des Gefühls- und 
Willenslebens widerspricht und auch die Folgerungen, welche sich aus ihr 
für die Erziehung ergeben, nicht theilt (S. 440). 

Alles in Allem genommen ist das SuLLY'sche Buch geeignet, den Unter- 
richt in der pädagogischen Psychologie auf ein höheres Niveau zu heben, 
wenn auch die Anwendung psychologischer Wahrheiten auf die Pädagogik 
nicht so ins Einzelne geht, wie dies in geradezu grolsartiger Weise 
ZiLLEB von seinem Standpunkte aus angestrebt hat. 

Ufer (Altenburg). 

W. Jerttsaleh. Einleitnilg in die Philosophie. Wien u. Leipzig, Braumüller, 
1899. 189 S. 4 Mk. 
Von dem vorliegenden Buche gilt dasselbe, was von den anderen 
Werken gleicher Bestimmung und gleichen oder ähnlichen Titels gilt, nur 
wegen seines hoffnungslos geringen Umfanges (189 Seiten kleinen Formates) 
in noch höherem Maafse. Bei der aufserordentlich knappen, schlagwort- 
artigen Fassung des Inhaltes wird im gröüsten Theil des Buches nur der- 
jenige das Gesagte wirklich verstehen und erfassen können, der ohnedies 
schon weifs, um was es sich handelt. Der Anfänger dagegen, für den das 
Buch eigentlich bestimmt ist, wird daraus höchstens den sehr zweifelhaften 
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Gewinn einiger todter Schlagwörter und körperloser Phrasen schöpfen und 
gerade im Wichtigsten und Werthvollsten, nämlich in Verstandniüs xmd 
selbständiger Kritik, eher geschädigt als. gefördert werden. Ein Buch wie 
das vorliegende sollte nicht dem Anfänger in die Hand gegeben, sondern 
im Gegenthei)^ wenn er in seinen Stadien bis zu einem gewissen Abschlufs 
gelangt ist, vielmehr von ihm abverlangt werden. Ich meine nämlich, die 
beste Einführung in die Philosophie ist die directe und eelbstäadige Be- 
schäftigung mit den Problemen selbst, und nicht die Kenntnilsziahme von 
kurzen Mittheilungen über die Bearbeitung, die diese Probleme von anderen 
erfahren haben. Und wenn sich der Philosophiebeflissene in dieser Weise 
auf verschiedenen Gebieten umgesehen und umgethan hat, dann wird 
ex sich ein solches Büchlein selbst zusammenschreiben können, was 
ihm, wenn es auch natürlich nur Schülerarbeit wäre, an Verständnils und 
Urtheil ganz unverhältnifsmäfsig mehr Nutzen bringen würde, als das 
Studium eines fertigen, wie immer trefflichen Buches. Der Weg ist natür- 
lich länger und mühevoller; aber er führt zu einem Ziele, und die Philo- 
sophie wie alle Wissenschaft ist eben eine nicht ganz leichte Sache. 

Von dem kleinen Theile des Buches (17 S.), der diese Zeitschrift angeht, 
ist weiter nichts besonderes zu sagen. Es sind fünf Paragraphe, betitelt: 
Gegenstand und Aufgabe der Psychologie, Methoden und Bichtungen der 
Psychologie, Psychologie und Physiologie, Psychologie und Philosophie, und 
schliefslich Grammatik, Logik und Psychologie. An ihrem Inhalte wird 
kein Fachmann etwas wesentliches auszusetzen haben. Hervorgehoben 
werden mag, dafs auch dieses Buch die Psychologie als Grundwissenschaft 
der Philosophie hinstellt. Witasek (Graz). 



Rahön y Oajal. Stadien über die Hirnrinde des Heaschei. Aus dem Spani- 
schen übersetzt von Dr. J. Bresleb. I. Heft: Die Sehrinde. Mit 24 Ab- 
bildungen. Leipzig, Johann Ambrosius Barth, 1900. 77 S. 

Ueber den Kreis der Neurologen und Psychiater hinaus interessiren 
sich weitere Kreise für die Lösung des Problems, ob und inwieweit die 
Gleichartigkeit und Verschiedenheit der seelischen Functionen sich an der 
Structur der Nervensubstanz kundgiebt. 

Zu dem Zweck hat Cajal die gesammte Hirnrinde nach den ver- 
schiedensten Methoden (Golgi, Nissl, Weigert-Pal, Ehrlich, Cox) methodisch 
durchforscht und zwar beim Menschen und solchen Säugethieren, deren 
Gehirn durch das Vorhandensein von Windungen eine Localisation erm(>g- 
lichen. Wir werden es Bbesler Dank wissen, dalJB er das Ergebnifs der 
Untersuchungen des bekannten spanischen Gelehrten unserem Verständni£s 
durch seine gute Uebersetzung näher gebracht hat. 

Bisher ist von den in Aussicht genommenen 4 — 5 Aufsätzen nur der 
erste erschienen, der sich mit der Sehrinde beschäftigt; nebenbei gesagt 
hat diesen Cajal als Ehrengast bei Gelegenheit der Jubelfeier der Clark 
University in Nordamerika theil weise vorgetragen. 

Nach einer kurzen üebersicht über die bisher von den verschiedenen 
Autoren angegebene Eintheilung der Sehrinde, der inneren Fläche des 
Occipitallappens, giebt C. seine eigenen Anschauungen wieder. Er unter- 
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scheidet mit Rücksicht auf die Oanglienzelien, deren Grestalt und Lagerung 
und den Verlauf der Acheencylinder neun Schichten, die Gruppen von 
Neuronen mit hinreichend specifischen Eigenthümlichkeiten entsprechen. 
O. giebt eine sehr genaue, ja minutiöse 8childerung und streut mancherlei 
entTvickelungsgesohichtliche und vergleichend-anatomische Bemerkungen ein. 

Von den markhaldgen Nervenplexus der Hirnrinde berücksichtigt er 
eingebend den für die Sehrinde charakteristischen Typus, der schon mit 
blofsem Auge erkennbar ist, den bekannten GENUAm'schen oder Vicq d'Azyr- 
scben Streifen. In ihm beanspruchen eine besondere Beachtung die durch 
ihre Stärke und Zahl sowie frühe Entwickelung auffallenden Fasern, die 
höchstwahrscheinlich aus den primären optischen Centren hervorgehen. 
Da sich die Mehrzahl dieser sog. optischen Fasern in den Schichten der 
Kernzellen verbreiten, so mufs man annehmen, dafs hier die optische 
Empfindung vor sich geht. 

Aus dem Mitgetheilten folgert C, dafs die Sehrinde — die fissura 
•calcarina und deren Umgebung — eine von den übrigen Partien sehr ver- 
schiedene Structur hat: für sie ist aufser dem erwähnten dichten Plexus 
von Opticusfasern charakteristisch das Vorhandensein von Ganglienzellen 
bestimmter Form und die geringe, schon von Vielen erwähnte Zahl von 
Biesenpyramidenzellen. Aber nicht nur die Sehrinde, sondern, wie 0. vor- 
weg bemerkt^ auch die übrigen Sinnessphären der Hirnrinde und deren 
motorischen Antheil besitzen, wenn sich auch ein allgemeines Schema für 
ihren Aufbau nicht aufstellen läfst, derartige Eigenthümlichkeiten, dafs sie 
•an geeigneten Präparaten auf den ersten Blick erkennbar sind. 

Ernst Schctltze (Andernach). 

Herh. Pfister. Ueber die occipitale Region and das Stndinm der Crrofshirn- 

Oberfläche. Mit 12 Figuren. Stuttgart, Ferdinand Enke, 1899. a5 S. 

Pfister legt seinen morphologischen Studien über die Grofshirnober- 
fläche das Sectionsmaterial eines Krankenhauses (Kaiser- und Kaiserin- 
Friedrich-Kinderkrankenhaus Berlin) zu Grunde, welches in erster Linie 
für körperlich leidende Individuen bestimmt ist ; denn es besteht jedenfalls 
die Möglichkeit, dafs originären, psychischen Minderwerthigkeiten, auf 
welchen sich oft genug Psychosen aufbauen, grobe morphologische Aende- 
Tungen am Grofshirn entsprechen. 

Die Untersuchungen P.*s erstrecken sich auf das riesige Material von 
175 Kindergehirnen, die fast durchweg in frischem Zustande untersucht 
wurden. 

Im ersten Theile seiner Arbeit giebt P. nach einigen Bemerkungen 
über die Umgrenzung des Hinterhauptlappens eine schematische Dar- 
stellung und vergleichend-anatomische Deutung der Furchungsverhältnisse 
des occipitalen Gebietes der Convexität. Des Eingehenderen begründet er, 
dafs der sog. Affenspalte der Affen (sulc. perpendic. exter.) beim Menschen 
der sulcns occipitalis transversus Ecker's und der sulcus occipitalis anterior 
Wernicke's entsprechen, welch' letzterer ein durchaus selbständiges Gebilde 
darstellt und nicht zu den Temporalfurchen gerechnet werden darf. 

Mit zunehmendem Lebensalter geht die Zahl der Hemisphären mit 
Confluxen der Windungen zw^ar nicht ganz regelmäfsig, aber doch sehr 
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snJDEallend zarflck; es ist dies damnf znrflckzuführen, dkts die GestaJtim^ 
der Hirnoberflftche noch Iftngere Zeit hindnrch Veränderaiigen antenrorfen 
ist. Die nrsprflnglich eingesunkenen and eingeschnittenen WindnngssAge 
erheben sich mehr und mehr and lassen so die Conflaxe schwinden. 

In dem zweiten Theile der Arbeit, der sich mehr aUgemein mit dem 
Studium der Groishimoberflftche beschäftigt, betont P., dafo die biiAierigeii 
Versuche, einen einzigen Typus als Norm für die Oberflftchenformation des 
Gehirns aufzustellen, zu keinem befriedigenden Resultate geführt haben. 

Der Fehler liegt darin, dafs die Annahme durchaas unberechtigt ist, 
die Oberflachen aller normalen Menschenhime seien nach einem €hrnnd- 
plane modellirt. 

Man mufs vielmehr mit der Himfurchung auch die dimensionftren 
Verhältnisse der Grofshirnlappen berücksichtigen. Für diese letzteren 
besteht ebenso wenig ein Schema wie für die Furchen. Nur ein gemein- 
sames Studium von Oberflächenfurchung und relativen wie absoluten 
Gröfsenverhältnissen der Hirnlappen kann uns aufklären. Denn die Wachs- 
thumsvorgänge der Himmassen sind die Hauptursachen der Himfurchung, 
sie beeinflussen einander, wie P. an der Vergleichung dreier, recht ver- 
schieden gestalteter Gehirne nachweist. Weitere Untersuchungen werden 
darüber entscheiden können, ob es gelingen wird, aus gewissen Eigenarten 
der Furchenbildung einen Rückschlufs auf Gröfse und Form der Hirnlappen 
zu machen. 

Indes darf man weiterhin nicht aufser Acht lassen, dafs für die Him- 
furchung eines bestimmten Rindengebietes nicht nur das Verhalten der 
darunter gelegenen Markmassen allein maafsgebend ist, sondern auch» 
wenngleich weniger ausschlaggebend, das der benachbarten Partieen. Bei 
dem Occipitallappen, welcher für sich keine physiologische oder morpho- 
logische Dignität besitzt, sondern vielmehr eine ziemlich willkürliche Ab- 
scheidung einer Hirnregion darstellt, kommen auch das parietale und 
temporale Mark in Betracht, welche ohne scharfe Grenze in das occipitale 
Mark übergehen. Studien von Grenzfällen, bei denen der oder die Lappen 
extrem stark oder schwach ausgebildet sind, werden uns weiteren Auf- 
schlufs geben und zu einer befriedigenderen Deutung der Furchungs- 
Verhältnisse führen, als die Beobachtung der zahlreichen Mittelfälle. Dieses 
beweist P. an der Hand einer Vergleichung verschiedener passender Ob- 
jecte. Schliefslich hebt P. hervor, dafs die von ihm bei seinen Studien 
verwertheten extremen Hirntypen nur extreme Individualitätserscheinungen 
sind; denn die ausgeprägten Varietäten der Hirnlappen, die dabei beob- 
achtet wurden, können weder auf pathologische Störungen noch auf Alters-, 
Geschlechts- oder Racenunterschiede zurückgeführt werden. 

Verschiedene Abbildungen und ein ausführliches, über 100 Nummern 
umfassendes Literaturverzeichnifs sind der Arbeit beigegeben, die von 
einem grofsen Fleifse zeugt. Ernst ScHiHiTZE (Andernach). 

Bach. Wo haben wir bei Tabes and Paraljse den Siti der nr reflectorisdien 
Papillenstarre führenden Störung xn snchen? Centralblatt f. Nervenheilkunde 

u. Psychiatrie (119), 631—637. 1899. 

' Verf. ist entgegen Bebnheimer auf Grund seiner experimentellen 
Untersuchungen geneigt, anzunehmen, dafs eine directe Verbindung der 
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zum Vierhügel hinziehenden Sehnervenfasem mit dem Oculomotorinskern 
nicht besteht. Klinische Erfahrungen sprechen ebenfalls mehr fQr eine 
indirecte Verbindung; Verf. bringt noch weiteres klinisches und anatomi- 
sches Beweismaterial herbei. Dieses spricht gegen die yielverbreitete An- 
nahme, dafs die zu der reflectorischen Pupillenstarre führende Störung in 
der Netzhaut oder in dem Sehnerven ihren Sitz hat; es beweist vielmehr 
die Richtigkeit des von £. schon früher erhobenen Beifundes, dafs das 
Reflexcentrum der Pupille nicht im Hirn liegen kann. B. ist mit G. Wolff 
der Ansicht, dafs der primäre Sitz der Störung, die uns berechtigt, ein 
Rückenmarksleiden zu diagnosticiren, für gewöhnlich ins Rückenmark 
(Cervicalmark) zu verlegen sei. Ernst Schultzb (Andernach). 



£. Buch. Ueber die „Yerschmehnng" von Empflndoiigeii, besonders bei Klang- 

eiBdrflcken. Philos. Studien 15 (1 u. 2), 1—66 u. 183—278. 1899. 

Die Ergebnisse, zu denen Buch in dieser Untersuchung gelangt, 
stimmen in allem Wesentlichen so genau überein mit den Ergebnissen 
meiner eigenen Untersuchungen zu dem gleichen Problem (siehe diese 
Zeitschrift 17, 401 ; 18, 274 ; 20, 13) , dafs ich das dort Gesagte wiederholen 
würde, wollte ich über Büch's Arbeit eingehender berichten. Dies ist um 
so bemerkenswerther, als unsere beiderseitigen Untersuchungen ganz un- 
abhängig von einander angestellt wurden. Ich will im Folgenden nur eine 
kurze Uebersicht über Buch's Arbeit geben und einige Punkte erwähnen, 
in denen ich ihm nicht zustimmen kann. 

Buch bespricht zunächst die Lehren von Stumpf, Cornelius, Külpe 
und WuNDT über „Verschmelzung" und setzt dann seine eigenen Ansichten 
auseinander. Er will (S. 41) „von Verschmelzung sprechen, wenn mehrere 
Reize nicht eine Mehrheit von Vorstellungen ergeben, die jede für sich 
klar und deutlich aufgefafst werden, während jedoch der Ausfall eines 
einzelnen dieser Reize sofort eine Aenderung in der Vorstellung herbei- 
führt". Buch betont ganz ebenso wie ich, dafs das Urtheil „1 Ton" oder 
„2 Töne" auf zwei ganz verschiedene Arten zu Stande kommen kann: „durch 
Analyse" oder „nach dem Gesammteindruck". Er betont ebenso, dafs es 
ganz unwahrscheinlich sei, dafs die Versuchspersonen Stumpf's (die „Un- 
musikalischen") ihre Urtheile in der Regel auf Grund einer Analyse gefällt 
haben. In Einem Punkte seiner Kritik von Stumpf's Versuchen kann ich 
Buch freilich nicht zustimmen, wenn er nämlich sagt, es erscheine „ — um 
den mildesten Ausdruck zu gebrauchen — etwas sonderbar. Versuche wie 
die vorliegenden in einer Domkirche und mit einer grofsen Kirchenorgel 
anzustellen!" Stumpf wird doch wohl nicht aus besonderer Vorliebe seine 
Versuche so angestellt haben ; sondern einfach, weil ihm eine andere Orgel 
an einem anderen Orte nicht zur Verfügung stand. Dafs Stumpf irgendwo 
önd irgendwann behauptet hätte, musik-psychologische Untersuchungen 
müfsten stets „in einer Domkirche und mit einer grofsen Kirchenorgel" 
angestellt werden, ist mir nicht bekannt. Aufserdem ist mir unverständ- 
lich, welchen Schaden es den Versuchen zufügen soll, wenn die Orgel 
anfser den zu den Versuchen benutzten Registern noch 50 oder 100 un- 
benutzte enthält. 
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Buch geht dann zur Sehildening seiner eigenen Veranche über, die 
mit Zungen von scharfer Klangfarbe and mit Orgelpfeifen angestrilt wnrden. 
Die technischen Einrichtnngen waren allerdings nicht sehr ToUkommen, 
wie Buch selbst bemerkt. Als GeblAse diente eine in Wasser schwimmende 
Glocke, die jedoch keinen Wind Ton constantem Dmck herrorbrachte, so- 
dafs die Abstimmung der Pfeifen mehr oder weniger nnjwin war, je nach- 
dem die Glocke gefallt war. Von der Glocke wurde die Luft zu einem 
Luftkasten geleitet, auf dem die Pfeifen befestigt waren. IHese Luftleitung 
nun war offenbar entweder im Ganzen oder zum Theil zu eng, sodafs die 
Tonhöhe der Pfeifen sich änderte, wenn nur eine oder zwei Pfeif oi gleich- 
zeitig dem Luftkaaten Wind entnahmen. Die Pfeifen selbst sprachen so 
schlecht an, dafs man, wenn gleichzeitig zu zwei Pfeifen der Wind zuge- 
lassen wurde, den Ton der einen früher hören konnte als den der anderen. 
Alle diese Störungen hätte Buch zweifellos vermieden, wenn er seine Ver- 
suche wie Stumpf „in einer Domkirche und mit einer grofsen Kirchen- 
orgel'' angestellt hätte; denn für eine grofse Kirchenorgel einer Domkirche 
pflegt man weder ein inconstantes Gebläse mit asthmatischen Luftkanälen 
zu verwenden, noch Pfeifen, die so schlecht ansprechen, daüs man bei 
gleichzeitigem Niederdrücken zweier Tasten den einen Ton merklich früher 
hört als den anderen. 

BccH machte zwei Arten von Versuchen, „mif* und „ohne Analyse". 
Im ersten Falle wurden die Beobachter ersucht, nur dann das Urtheil 
„2 Töne" abzugeben, wenn sie 2wei Töne wirklich wahrgenommen hätten; 
im zweiten Falle sollten sie eine Analyse gerade vermeiden. Doch zeigrte 
sich, dafs die Beobachter in den Versuchen mit Analyse sich häufig nicht 
dazu zwingen konnten, das (in den Versuchen der zweiten Art allein wirk- 
same) indirecte Kriterium unbenutzt zu lassen. Buch kommt zu dem 
Schlüsse (8. 252): Dafs ein Unterschied in der Schwierigkeit der Analyse 
(„im Verschmelzungsgrade", wie Buch sagt) bei verschiedenen Intervallen 
nicht besteht. Stumpf hatte bekanntlich behauptet, dafs die Analyse bei 
consonanten Intervallen schwieriger sei als bei dissonanten. Nur die 
Octave und die Duodecime glaubt Buch vielleicht ausnehmen zu müssen, 
worin ich ihm jedoch nicht beistimmen kann. Die vielen Einheitsurtheile 
bei der Octave und Duodecime im Verhältnifs zu anderen Intervallen er- 
klären sich einfach genug daraus, dafs die Beobachter ihrer eigenen Aus- 
sage gemäfs auch in den Versuchen „mit Analyse" sehr häufig das in- 
directe Kriterium benutzten, obwohl sie es nicht sollten. Ich selbst kam 
in meinen Versuchen mit Analyse zu einem Schlüsse, der über Brcn's Be- 
hauptung noch hinausgeht, zu dem Schlüsse, dafs höchstwahrscheinlich die 
Analyse bei consonanten Intervallen sogar leichter sei als bei dissonanten. 
Dieser Schlufs dürfte um so mehr berechtigt sein, da meine Methocle in 
sofern der Buch's überlegen war, als ein indirectes Kriterium niclit leicht 
zu einer Täuschung führen konnte, weil ich Beobachter hatte, die die 
Namen der Intervalle wufsten und daher bei durchgeführter Analyse das 
Intervall richtig benennen konnten, im anderen Falle nicht. 

Bei seinen Versuchen „ohne Analyse" kam Bcch im Wesentlichen zu 
denselben Ergebnissen wie vor ihm Stumpf und Faist : Mehr Einheits- 
urtheile bei consonanten, weniger bei dissonanten Intervallen. Auch hier 
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glaubt BuoH in den vielen Einheitsortheilen der OctaTe and Dnodecime 
eine Schirierigkeit m sehen, während ich eine solche nicht sn sehen ver- 
mag. Jedenfalls scheint mir Buch hier stark ans der Rolle an fallen, wenn 
er schliefslich (8. 260) doch glanbt, seine Zuflucht su der Annahme nehmen 
zu müssen, dafs die Schwierigkeit der Analyse (,,die Verschmelsung" 
Buch's) bei der Octave und Dnodecime vielleicht doch gröiser sei als bei 
den anderen Intervallen. Wie kann denn hierdurch überhaupt etwas er- 
klftrt werden in Versuchen, wo die Beobachter weder anal3r6iren sollten 
noch ihrer eigenen Aussage nach wirklich analysirten, sondern nach „Schön- 
heitsrücksichten" und ähnlichen Kriterien urtheilten I 

Zum SchluCs betont Buch nochmals, dafs die Tonverschmelzungs ver- 
suche von Stuupv, KtTLPE, Faist, Meinono und Witaskk allesammt nur die 
„Einfachheit" (ich selbst habe dafür das Wort „Oonsonanz^* gebraucht) der 
Klange zum Gegenstande gehabt haben, aber nicbt die Schwierigkeit der 
Analyse (Büch's „Verschmelzung"). M. Mbybb (Woroester, Mass.). 



K. V. Brudzbwski. Beitrag mr Dloptrik des Anges. (Laboratoire d*ophthaI- 
mologie ä la Sorbonne.) Ärch. f. Augetihcilktinde 40, 296—333. 1899. 

Mit Hilfe einer Modification des zur Bestimmung des Homhautradius 
dienenden jAVAL-ScHiöTz*Bchen Ophthalmometers wurden die Refractions- 
werthe der Hornhaut im Centrnm und in der Peripherie bestimmt; die 
Messungen früherer Untersucher wären zur genauen Refractionsberechnung 
nur verwerthbar gewesen, wenn die Hornhaut einem regulären Rotations- 
körper entspräche. Es zeigte sich jedoch, dafs diese Annahme dem that- 
sächlichen Verhältnifs nicht entspricht. Die sphärische Aberration der 
Hornhaut zeigt nicht die bei einfachen Rotationskörpern vorhandene Regel- 
mäfsigkeit, sondern die der Sehlinie nahegelegenen Zonen können mit 
positiver Aberration (an Stärke zunehmender Brechung), die am weitesten 
in der Peripherie des Pupillargebietes gelegenen mit negativer Aberration 
ausgestattet sein. Im Allgemeinen ist die sphärische Aberration der 
menschlichen Hornhaut eine positive, am geringsten oder gar negativ iat 
dieselbe in der Regel im horizontalen Meridiane nasalwärts. 

Für die sphärische Aberration des accomodationslosen Auges kommt 
aulser der Hornhaut noch die Linse in Betracht. Man kann die gesammte 
Aberration (Hornhaut und Linse) subjectiv und objectiv bestimmen. Dem 
sttbjectiven Verfahren dient das von Tschernino angegebene Aberroskop 
(beschrieben in dieser Zeitschrift 6, S. 459) und das von ihm modiiicirte 
YoüNG'sche Optometer, dem objectiven die sogenannte Skiaskopie. Die mit 
diesen Methoden gefundenen Werthe waren niemals höher als die der 
l)0sit]ven Aberration der Hornhaut, wohl aber niedriger. Zur Erklärung 
dieser Resultate mufs man annehmen, dafs der Linse keine positive, 
sondern eine schwach negative Aberration zukommt. 

G. Abelsdobfp (Berlin). 
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H. Vebyoobt. Die Reaction der PvpUle bei der Aeeomodatien «nd der Cei- 
vergeu und bei der Beleucbtong fenchiedem grorser nielieB der Retlit 

mit einer eoistanteB LldltmeBge. v. Graefe's Archiv für Ophthalm. 49, 
348—374. 1899. 

Schon C. H. Webbb hatte zu he weisen versucht, dafs die Verengung 
der Pupillen keinen Zusammenhang mit der Accomodationsanspannung 
hahe, sondern hei der Gonvergenz der Gesichtslinien auch ohne Accomo- 
dationsthätigkeit erfolge. Dondbbs war durch eigene Experimente zu der 
entgegengesetzten Ansicht geführt worden, dafs die Contraction der Pupille 
mit dem Accomodationsimpulse einhergehe. Die Versuche des Verf.'s, be- 
züglich deren Anordnung auf die Originalarbeit verwiesen werden mufs, 
führten zu einem die WsBEB'sche Annahme bestätigenden Ergebnifs: Die 
beim abwechselnden Fiziren von entfernteren und nftheren Gegenständen 
eintretende Pupillenverengung ist nur von der Gonvergenz und nicht von 
der Accomodation abhängig. Bei den Versuchen anderer Autoren, die den 
Zusammenhang der Pupillarreaction mit der Accomodation zeigen sollten, 
war eine Gonvergenzänderung nicht völlig ausgeschlossen. 

Eine weitere Frage, die sich dem Verf. im Laufe seiner Unter- 
suchungen aufdrängte, war die, ob durch die nämliche Lichtmenge, je 
nachdem sie auf einen gröfseren oder kleineren Netzhautbezirk vertheilt 
wird, eine Aenderung in der Pupillengröfse hervorgerufen wird. Es zeigte 
sich, dafs die Gröfse der Pupille nur von der „totalen Quantität des Lichtes, 
welche in das Auge dringt, abhängig" ist. Allerdings wurde die Richtigkeit 
dieses Satzes innerhalb nicht sehr weiter Grenzen geprüft, so dafs er 
möglicherweise bei grofsen Aenderungen in der Intensität der Beleuchtung 
sowie der Ausdehnung der beleuchteten Fläche seine Gültigkeit verliert. 

G. Abelsdobff (BerlinX 



Kabl l. Schaefbb. Eine neue Erkilmng der snbjectiven Oombinationstlne uf 
6mnd der Helmholtx' sehen Resenanihypotheee. Pflüobb*s Arch. f. d. 

ges. Physiol 78, 505—526. 1900. 

Bekanntlich ist die von Helmholtz aufgestellte Behauptung, dafs die 
Gombinationstöne sich im Trommelfell und dessen Adnexen bildeten, schon 
vor längerer Zeit durch Versuche und theoretische Erwägungen widerlegt 
worden. Seitdem pflegt man allgemein die Existenz der subjectiven Gom- 
binationstöne als eine mit der HELMHOLTz'schen Theorie des Hörens unver- 
einbare Thatsache zu betrachten, jedoch mit Unrecht; denn eine Ent- 
stehung von Gombinationstönen im Ohre, allerdings nicht im Mittelohre, 
läfst sich sehr wohl mit der Resopanzhypothese in Einklang bringen und 
erweist sich bei genauerer üeberlegung sogar als eine nothwendige Con- 
Sequenz derselben. Die Basilarmembran ist nach Helhholtz als eine Reihe 
nebeneinander geordneter Saiten anzusehen, die in einer Flüssigkeit, der 
Endolymphe, Pendelschwingungen ausführen, sobald Schallwellen das Ohr 
treffen. Bei jedem Hineindringen des Steigbügels in das Labyrinth wird 
der Druck in diesem erhöht, bei jedem Bückgang vermindert. Erklingen 
zwei Töne m und n gleichzeitig, so macht der Steigbügel eine Wellen- 
bewegung, die aus den Sinuscurven m und n algebraisch zusammengesetzt 
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ist. Der Effect ist derselbe, wie wenn wir uns vorstellen, dafs zwei gleich- 
zeitig functionirende Steigbügel vorhanden wären, deren einer die Pendel- 
bewegung m und deren anderer die Pendelbewegung n ausführte. Halten 
wir dieses Bild einen Augenblick fest, so erkennen wir leicht, dafs während 
die durch den Steigbügel m erregte CoBTi'sche Faser m Schwingungen 
macht, der Druck des sie umgebenden Mediums in Folge der n Oscillationen 
des zweiten Steigbügels «-mal pendelperiodisch steigt und sinkt. Die Folge 
dieser periodischen Widerstandsänderungen mufs sein, dafs die Amplitude 
-der schwingenden Faser m in der Periode n pendeiförmig oscillirt und 
mithin eine Bewegung ausführt, die sich mathematisch in die Sinuscurven 
m-f-n und m — n zerlegen läfst. In analoger Weise giebt auch die Faser 
n zur Bildung des Summationstones m-j-n und des Differenztones m — n 
Veranlassung. Dafs die Amplitudenschwankungen der Fasern m und n 
wirklich vorhanden und grofs genug sind, um hörbare Oombinationstöne 
SU erzeugen, geht daraus hervor, dafs man sie als Schwebungen bezw. als 
Bauhigkeit wahrnimmt. Bisher konnte die HELMHOLTz'sche Theorie nur 
die Schwebungen zweier nicht zu distanter Töne erklären und zwar durch 
die Annahme, dafs diese Töne die zwischen ihnen liegende Partie der 
Basilarmembran mit in Schwingungen versetzten, wuTste dagegen die That- 
sache nicht zu deuten, dafs auch Schwebungen solcher Töne gehört werden, 
die zu weit auseinander liegen, um noch eine Zwischenregion gemeinsam 
zu erregen. Die Schwebungen dieser Art sind nun offenbar nichts anderes 
als die eben erwähnten Amplitudenschwankungen: man sieht, wie die 
ältere Resonanzhypothese und die jetzt vorliegende Fortführung derselben 
sich gegenseitig stützen. Amplitudensch wankungen der Primärtöne sind 
auch, wie schon Helmholtz zeigte, die Ursache der objectiv in der Luft vor- 
handenen Oombinationstöne des Harmoniums, der HELMHOLTz'schen Sirene 
und des AppüNN'schen Dreiklangapparates. Die von diesen Instrumenten 
erzeugten physikalischen und die physiologischen, entotisch-objectiven Oom- 
binationstöne sind also genetisch nahe miteinander verwandt. Dem ent- 
spricht, dafs sie auch hinsichtlich ihrer Intensitätsverhältnisse überein- 
stimmen. Wo die Primärtöne von Stimmgabeln oder anderen getrennt 
functionirenden Tonquellen herrühren, sind bekanntlich Oombinationstöne 
im Luftraum nicht nachzuweisen. Hier fällt eben die Veranlassung zu den 
Amplitudenschwankungen der Primärtöne fort. 

Die ältere, auch jetzt noch von Einigen vertretene Anschauung, dafs 
-die Differenztöne unmittelbar aus den Schwebungen hervorgingen, wird, 
ebwohl sie auf den ersten Blick sehr einfach und einleuchtend erscheint, 
nm so unhaltbarer, je weiter man ihre Details und Oonsequenzen durch- 
-denkt. Insbesondere sind die Gründe, die K. Köina (1876) zu ihren Gunsten 
und gegen die Resonanzhypothese angeführt hat, nicht stichhaltig. 

(Selbstanzeige.) 

<^iu)TJAHN. Die ietiologie in der HerreBheilkiiiicIe. Randglouen la P. J. H o e b 1 1 s' 

liatheilnng der Krankheiten. Centralblatt f. Nervenheilkunde u. Psychiatrie 
(114), 380—388. 1899. 
Bekanntlich hat Mobbiüs den Versuch gemacht, das ätiologische 
Jtfoment als leitendes Princip für die Eintheilung der Krankheiten zu ver- 



464 Liter a turberich t 

werthen. Indes ist die Ursachenforschung noch so wenig aufgeklärt und 
abgeschlossen, daiJs G. den Versuch von Moebius geradesi; als einen Ver- 
such mit untauglichen Mitteln bezeichnet. Der Fehler von Mojbbius lioge 
darin, dafs er allein die Aetiologie im engeren Sinne berücksichtige; die 
Aetiologie im weiteren Sinne, wie die physikalischen Einflüsse, die Körper- 
constitution und die socialen Factoren lasse er sufsek Acht. Hierauf aber 
zu achten oder noch mehr zu achten als bisher gebiM& Bcbbn die* auf lang- 
jähriger Erfahrung beruhende Erkenntnifs, dafs nur auf dieser Kenntniü» 
eine erfolgreiche Prophylaxe aufgebaut werden kann. 

Man werde doch nur in den seltensten Fällen eine Krankheit auf eine 
alleinige Ursache zurückführen dürfen ; meist handle es sich um eine Viel- 
heit von Ursachen, bei wechselnder quantitativer Betheiligung der einzelnen. 
Factoren. Aus der klinischen Einheit verschiedener Krankheitsbilder dürfe 
mian nicht eine gemeinsame Aetiologie erschliefisen, und ebenso wenig sei 
es berechtigt zu sagen, eine Ursache müsse immer die gleichen Wirkungen 
haben. Nur von den allerwenigsten Krankheiten könne man sagen, sie seien 
rein endogenen oder exogenen Ursprungs; das gilt, nebenbei gesagt, ins- 
besonders vom chronischen Alkoholismus, und gerade auf diese Punkte hat 
Orot JAHN in seiner lesenswerthen Bearbeitung der Trunksucht ein beson- 
deres Gewicht gelegt. Ernst Schtltze (Andernach). 

Carlo Ceni. Ueber einige Eigenthfiinlfchkelteii der teratologi8Chen WirknngeB 

des Blates Epileptischer. Centralblatt f. Nervenheilkxmde u. Psychiatrie (119),, 

629—631. 1899. 
C. injicirte kleine Mengen, etwa ^l^ cm' vom Serum des Epileptiker- 
blutes in Hühnereier, hielt diese danach 95 Stunden lang in Brutwärme 
und untersuchte dann die Embryonen histologisch. Er fand entweder eine 
einfache Diminution, eine Verzögerung der Entwickelung des gansen 
embryonalen Organismus ohne morphologische Abweichungen, oder Störungen 
und Mängel der Entwickelung und Conf ormation , von einfachen Ano- 
malieen bis zu Mifsbildungen. Der Grad der Abweichung von der 
normalen Entwickelung scheint im directen Verhältnifs zur Schwere der 
Epilepsie zu stehen, von der das eingespritzte Blut stammte. Die Injection. 
einer gleichgrofsen Menge von Blutserum, das von gesunden Individuen 
stammt, ist ohne Einflufs. Ernst Schültze (Andernach). 

Bechterew. Ueber die Bedentang der glelcbseitigeii Anwendang hypBotlselier 
Saggestioften und anderer Mittel bei der Bekandlang des chroniscbem Alko- 

boUsmas. Centralblatt für Nervenheükunde u. Psychiatrie (111), 193— -195.. 

1899. 
B. hat in der Mehrzahl der Fälle die Hypnose bei der Behandlung 
von Gewohnheitssäufern wesentliche Dienste geleistet; fast immer ent- 
sagten die von ihm so behandelten Kranken nach eingeleiteter Hypnose 
mit einem Male dem Trunk. Auch nach eingetretener Besserung sind die 
Suggestionen von Zeit zu Zeit zu wiederholen. Sogar bei periodischer 
Trunksucht half die Hypnose. Auf die anderen Heilmittel darf man dabei 
natürlich nicht verzichten. 
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Diese combinirte Behandlung, längere Zeit systematiscli durchgeführt, 
ergab Verf. die allergünstigsten und dauerndsten Heilerfolge; sie sei auch 
dann zu empfehlen, wenn der Trunksüchtige nicht internirt werden könne. 

Ernst Schultze (Andernach). 

Kabl Bonhobffxb. l«r Uinischei und foreulMhen Bedentug gewisser 

paruoischer ZattJüldi. Centrdlblatt f, NervenheUkunde u. Paj^iatrie (115), 

449-456. 1889. 
Mit Recht macht B. darauf aufmerksam, dafs es Wahnvorstellungen 
giebt, die ihre Persistenz nicht, wie bei der chronischen progressiven 
Paranoia, dem fortschreitenden Processe der Wahnbildung verdanken, 
sondern gewissen physiologisch vorkommenden und in dem Geistesleben 
gewisser Gesellschaftsschichten besonders verbreiteten Anschauungen und 
Vorurtheilen. Derartige residuäre Wahnvorstellungen entbehren der asso- 
ciativen Kraft und werden nicht weiter verarbeitet. Um so leichter wird 
aber eine Correctur eintreten können, wenn die Vorstellungen mit den 
sonstigen Gedankengängen des Individuums contrastiren. Die Arbeit ist 
vorwiegend von forensischem Interesse. 

Ernst Schültzr (Andernach). 

£. Troehkxr. OphthilmoplegU i&taily^ bei llgratiie ophthalmopligiqie. Central^ 

blaU f, NervenheUkunde u. Fsydhiatrie (117), 577—580. 1899. 
Periodische Oculomotoriuslähmungen^ einseitige Ophthalmoparasen 
oder -plegien nach selten auftretenden migräneartigen Kopfschmerzen von 
langer Dauer sind nicht solten. Ophthalmoplegia interna d. h. Lähmung 
der inneren Augenmuskeln hat man bisher bei Migräne noch nicht beob* 
«chtet. Einen so gedeuteten Fall, der nur ein Auge betraf und innerhalb eines 
Vierteljahres bis auf geringe Kesiduen heilte, theilt Verf. mit; dieser ist 
am meisten geneigt, die Störung auf eine Blutung in die Kerne am Bodea 
des Aquaeductus zurückzuführen. Ernst Schxtltzk (Andernach). 



BeriehtigUBg, 



Die in der Abhandlung von L. Steffens: „Experimentelle 
Beiträge u. s-W." S. 321 ff. des laufenden Bandes enthaltenen Ver- 
weise auf andere Seiten derselben Arbeit sind sämtlich um 320 
zu erhöhen. 
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